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ALLGEMEINE  ÜBERSICHT 

DER    NEUESTEN  REISEN    UND    GEO- 
GRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 


(Fort»«tsung  und  Ergiasuag  sum  vorigen  Jahrgänge.) 


fV  as  schon  Aristoteles  ausgesprochen, 
yydhaa  Afrika  immer  etwas  Neues  bringe,^ 
^It  auch  noch  jetzt,  nach  einem  Zeiträume 
von  mehr  als  dritthalbtausend  Jahren.  In 
diesem  Augenblicke  hat  sich  der  euro- 
päische Forschungstrieb,  wie  die  letzten 
Jahrgange  unsers  Taschenbuches  nachge- 
wiesen haben,  vorzüglich  nach  dem  Nord- 
osten dieses  Erdtheiles  gewendet,  und  na- 
mentlich sind  es  Franzosen  und  Engländer, 
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welche  nicht  iiar  AbysMnien  bereisen,  son- 
dern auch  von  der  Ostküste  aus  durch  die 
südlich  an  Abyssinien  ^ranzenden  Länder 
immer  tiefer  ins  Innere  einzudringen 
suchen,  üeber  die  fernem  Erfolge  der 
im  vorigen  Jahrgange  erwähnten  fran%ö~ 
Mischen  Reisenden  fehlt  es  uns  zur  Zeit 
noch  an  zusammenhangenden  Nachrichten. 
Die  von  der  Englutch^Ost indischen  Com- 
paff*'ie  unter  dem  Cap«  Harris  abgeschickte 
Expedition  ist  in  ihren  Bemühungen  nicht 
glücklich  gewesen  und  allem  Anscheine 
nach  an  dem  Misstrauen  der  eingebornen 
Häuptlinge  gescheitert,  welche  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  für  den 
Zweck  dieser  Reise  gehalten  haben.  Da- 
gegen gelingt  es  dem  gleichfalls  aus  den 
vorigen  Jahrgängen  bekannten  Engländer 
Dr.  Bekcj  seinen  Forschungen  immer  grös- 
sere Ausdehnung  zu  geben.  Eine  Fort- 
setzung der  dort  (S.  XCV  u.  ff.)  mitge- 
theilten  Nachrichten  ist  das  Schreiben  die- 
ses Reisenden,  aus  Dimas  vom  Id.  Dez. 
1841,  welches  am  12.  Dez.  1842  Inder 
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Sitzung  der  Londoner  Geo^aphischeu  Ge- 
sellschaft vorg^elesen  wurde. 

Dr.  ÄMc  verliess  am  19.  Okt.  (1841) 
A/fffotalla,  um  nach  Godscham  (Godjam) 
zu  g^eheu.  Er  schlug  zuvörderst  den  Weg 
nach  Angortscha  (Angorcha)  ein,  Im  Lande 
des  mächtigen  Galla  -  Häuptlings  Abha 
Moaley  welcher  ihn  über  den  Abat  C^il) 
bringen  sollte.  Der  Weg  führte  zuerst 
westlich  und  nachdem  zwei  Gebirgsflüsse 
öbersetzt  worden,  wandte  er  sich  nord- 
wärts und  führte  durch  eine  herrliche  mit 
zahlreichen  Dörfern  besetzte  Landschaft. 
Dann  ging  es  abermals  westlich  durch  den 
Bezirk  von  Dttcherru.  Hier  wurde  das 
Land  flacher  und  weniger  fruchtbar.  We- 
der Bäume  noch  Dörfer  waren  zu  sehen, 
wohl  aber  Weideplätze  für  zahlreiche 
Heerden.  Im  Bezirke  Guari  wurde  eine 
Ebene  durchschnitten,  die  in  eine  Spitze 
auslief.  Hier  war  eine  Verzäunung,  die 
kein  Reisender  ohne  besondere  Erlaubniss 
des  Gouverneurs  überschreiten  darf.  Etwas 
weiter  ist  abermals  ein  solcher  Zaun  u|id 
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zwischen  beiden  ging  die  Strasse  fast 
senkrecht  zwischen  Basaltfelseu  in  die 
Tiefe  hinab,  so  dass  das  Gepäck  von  Men- 
schen ^etra^en  werden  masste.  Nach 
Ueberschrieitan^  einer  zweiten  Ebene  ^iu^ 
es  aufwärts  zu  dem  Amba  (Bergyeste) 
Deyy  wo  der  Gouverneur  von  Moral  sei- 
nen Sitz  hat.  Diese  Veste  lie^t  7887 
(en^l.)  Fuss  über  dem  Meere  und  ist  durch 
ihre  Lage  am  Zusammenflusse  Aen  Adaba^ 
und  Bersena  ein  wichtiger  Posten,  indem 
sie  einerseits  das  hohe  Flachland  nach 
Westen,  andererseits  das  Gebirgsland  be- 
herrscht. Von  den  drei  Wegen,  auf  denen 
man  hieb  er  gelangen  kann,  ist  nur  einer 
für  Lastthiere  gangbar.  Von  Dey  ging 
Dr.  Beke  an  der  reizend  gelegenen  und 
von  Cypressen  umgebenen  Kirche  zum 
hei!.  Georg  vor&ber,  abwärts  nach  der 
Stadt  Bebra  Beaerats  welche  dem  von 
Siena  Markos^  einem  gefeierten  abyssini- 
schen  Heiligen  gestifteten  Kloster  gehört, 
und  dann  noch  tiefer  hinab  zurBergyeste 
Yawaio.    Hier  hatte    er  einen  Ueberblick 
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des  Flusses  Bersena^  welcher  im  Lande 
der  Ahitschu^Gallas  eutsprin^  und  iu  sei- 
nem onteru  Laufe  die  Provinz  Ensarro 
von  der  Provinz  Morat  scheidet  Auf  einem 
Stelleuweise  eheneu,  im  Ganzen  aher  viel- 
fach gewundenen  und  rauhen  Wege  wurde 
dieser  Fluss  erreicht.  Sein  steiniges  Bett 
ist  an  100  Fuss  hreit,  war  aber  jetzt  bis 
auf  einen  kleinen  Strom  in  der  Mitte,  der 
rasch  nordwestlich  ging,  ausgetrocknet. 
Den  Flilss  wieder  verlassend,  föhrte  die 
Strasse  den  Reisenden  durch  eine  nie- 
drige Landstrecke,  welche  theils  mit  Ge- 
strüppe bedeckt,  grösstentheils  aber  mit 
Tabak,  Baumwolle,  Mais^  Huisenfriichteu 
etc.  angebaut  war.  Das  Land  wurde  wieder 
gebirgig  und  die  Gebirge  strichen  in  der 
Richtung  gegen  die  Vereinigung  des  Ber^ 
sena  und  Dnchamma  (,Adabat)j  von  wel- 
chen der  erst  er  e  hier  alle  vom  Gebirge  herab- 
kommenden Flösse  und  Bäche  empfangt. 
Die  trocknen  Betten  beider  Ströme  waren 
leicht  übersetzt  und  nun  ging  es  über  eine 
Ebene,   zu   deren  Linken  sich  eine  Masse 
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basaltischer  Felsen  erhob,  über  die  der 
We^  hinanf  nach  Waia^  dem  Sitze  des 
Goavernenrs  AUo  Merrity  führte.  Dieser 
war  abwesend^  aber  die  Aufnahme,  welche 
der  Reisende  bei  der  Frau  fand,  gab  ihn» 
einen  vortheilhahen  Begriff  von  abyssini- 
BCher  Gastfreundschaft.  Von  Wala  setzte 
er  über  den  Bergstrom  Kersa  und  dann 
über  den  Bon^  einen  Zufluss  des  DHchamma» 
Die  Provinz  Ensario  liegt  weiter  hinab 
und  zahlreiche  Dörfer  bezeugen  ihi^  Frucht- 
barkeit und  starke  Bevölkerung.  Nach 
Ueberschreitung  mehrer  andern  Gewässer 
kam  der  Reisende  an  den  Fluss  Zie^a 
.  Wodainj  dessen  Ufer  mit  einem  dichten 
Akazien-Gestrüppe  bedeckt  war«  Das  Bett 
hat  eine  Breite  von  600  Fuss  und  ist 
steinig  und  saudig.  Das  Wasser  selbst 
war  jetzt  nur  20  Fuss  breit  und  in  der 
Mitte  18  Zoll  tief.  Der  Lauf  ging  nord- 
westlich. Nach  Uebersetzung  dieses  Stro- 
mes wandte  sich  der  Reisende  nach  Angort- 
»eha.  Dieser  Ort  liegt  auf  dem  Gipfel 
eines  Bergrückens  von  so  geringer  Breite, 
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dass  man  zu  gleicher  Zeit  links  in  das 
Thal  des  Ziepa  Wodain  und  rechts  in  das 
DorfiSa/'ahiuabblieken  kann.  Das  berühmte 
Kloster  Deha  Lebanosj  welches  der  abys- 
sinische  Gesetzgeber  und  Heilige  Tekla 
Hai'manol  gegründet,  liegt  etwa  8  (engl.) 
Meilen  südöstlich  ven  Angortscha,  Diesen 
ist  ein  kleines  Dorf,  bei  dessen  oberm 
Theile  die  Residenz  des  Aito  Duriesa  steht, 
welche  durch  eine  quer  über  den  Berg- 
rücken gehende  Pfahlschanze  vertheidigt 
wird.  Der  Häuptliug  sagte  dem  Reisen* 
den,  es  sei  vor  mehren  Jahren  hier  auf 
der  Höhe  des  Berges  Gold  gefunden  wor- 
den. Wie  dem  auch  seyn  mag,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  man  dergleichen  in  den 
letzten  Jahren  beim  Kloster  Deha  Lehano» 
gefunden  hat.  Von  Angortscha  ging  Beke 
in  Begleitung  des  Aito  Dt/riena  und  eini- 
ger andern  Männer  vorwärts  nach  Gerrar; 
dem  Geburtsorte  des  Galla-Häuptllugs  Abba 
Maale*  Diess  ist  ein  kleines,  hochgelegne- 
nes  Dorf  in  einer  wohl  angebauten  Gegend, 
unweit  westsüdwestlich  vom  Berge  Salala. 


VIII  ALL6BMBINR  ÜBERSICHT 

Der  Häuptling,  ein  Vasall  des  Negas,  an- 
terhält  im  Kleinen  einen  Hofstaat  wie  die- 
ser,  hat  seine  Tänzer  und  Sänger  etc. 
und  es  g^eht  bei  ihm  verhältnissmässig^  mehr 
Geld  anf  als  am  Hofe  seines  Lehnsherrn. 
Obsühon  Gerrar  sein  Täterlicher  Sitz  ist^ 
so  zieht  er  doch  als  Residenz  Wogiddi 
vor,  wohin  ihn  Dr.  Beke  anf  seinem  Weg;e 
nach  Godscham  begleitete.  Das  Gefolge 
des  Häuptlings  war  zahlreich.  Die  Strasse 
fQhrte  nordwärts  durch  eine  nnebene,  ber- 
gige Gegend  nach  Wogiddi^  einem  ansehn- 
lichen Dorfe,  wie  Angortscha  auf  einem 
den  Fluss  beherrschenden  Bergrücken  ge- 
legen. Von  der  Wohnung  des  Fürsten  hat 
man  eine  weite  Aussicht  auf  das  tiefere 
Land  bis  zum  Äbai\  Der  Reiseude  wurde 
von  Ahha  Moale  höchst  gütig  uiid  freund- 
lich aufgenommen.  ^Ich  hatte  ihm  freilich^ 
—  sagt  er  —  ^eine  Muskete  geschenkt, 
die  ich  von  der  brittischen  Gesandtschaft 
in  Ankobar  erhalten,  und  eine  musikalische 
Tabaksdose  (^eides  war  eigentlich  für  den 
Beherrscher  von  Codscham  bestimmt},  eben 
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80  aas  meinem  Eigenen  eiu  Paar  Pistolen ; 
aber  wenn  ich  bedenke,  dass  ich  ohne 
seinen  Schatz  und  Beistand  in  diesem  wil- 
den and  noch  aubetreteuen  Lande  g&r  nicht 
fortg^ekommen  wäre,  so  ist  der  Preis  dafür 
wahrscheinlich  nicht  za  hoch.^ 

Nach  kurzem  Verweilen  in  Wogiddi 
wurde  die  Reise  auter  dem  Schutze  A.  (?) 
Oalater's  und  einer  Escorte  von  drei  Mann 
fortfi^esetzt.  Nachdem  drei  Gebir^sflüsse 
hinter  einander  glücklich  zurückgelehnt  wa- 
ren, ging  die  Strasse  durch  den  Bezirk 
Oordsehy  anfangs  ziemlich  uneben,  weiter- 
hin flacher»  Nach  Uebersetzung  eines  vier- 
ten Gewässers  betrat  der  Reisende  den 
Bezirk  Amso  und  eine  halbe  Stunde  wei- 
ter das  gleichnamige  Dorf*  Die  Thäler 
dieser  Gewässer  sind  tief  und  rauh,  aber 
das  Land  dazwischen  ist  gut  angebaut,  mit 
Dörfern  angefüllt  und  mit  Bäumen  ge- 
schmückt. Ucber  einige  andere  Bezirke 
und  Flüsse  gelangte  Bche  nach  AbadOy 
der  Residenz  Guritsckts^  eines  dem  Abba 
Moale  untergebenen  Galla-Hüuptliugs,  der 
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den  Aaftrag  hatte,  den  Reisenden  sicher 
Aber  den  Fluss  Dschamma  nach  der  Re- 
sidenz Marie  Sahuro*Sy  des  anabhängigen 
Forsten  der  Dorra-Gallasy  zu  bringen. 
Der  Dsehamma  wurde  an  einer  Stelle  über- 
schritten, wo  er  90  Fass  breit  und  3  Fuss 
tief  war,  und  die  Strasne  ging  dann  bergauf 
nach  Datla.  In  geringer  Entfernung  da- 
von wurde  der  Ahat  sichtbar  und  etwas 
weiterhin  hielt  die  Reisegesellschaft  in  Sc 
lalkulla  au,  wo  Marie  Saburo  residirte, 
der  sich  zwar  einen  Christen  nennt,  aber 
ein  heidnischer  Galla  ist.  Hier  wurde  Beke 
10  Tage  zurückgehalten  und  allen  mög- 
lichen Erpressungen  preisgegeben  fQr  an- 
gebliche Zusagen  von  Diensten,  die  Niemand 
gemacht  hatte.  Endlich  gelaug  es  ihm  doch, 
fortzukommen  und  den  Abai  an  einer  Stelle 
zu  erreichen,  wo  er  sich  mit  sehr  ab- 
wechselnder Breite  durch  Gebirge  windet. 
Es  wurde  beschlossen,  den  Uebergang 
weiter  aufwärts  vorzunehmen.  „Während 
meine  Leute  zankend  und  schreiend  An- 
atalten   dazu   machten,   bestimmte   ich   die 


DER  NEUESTEN  REISEN.  ZI 

Meereshöhe  des  Wasserspieg'els  und  fand 
sie  2936  Fuss,  welches  för  den  weitern 
Lauf  des  Stromes  bis  ins  Mittelländische 
Meer  ein  durchschnittliches  Gefalle  von 
weni^  mehr  als  1  Fuss  auf  die  (englische} 
Meile  g^iebt.^  Die  Breite  des  Abai  war  da, 
wo  er  übersetzt  wurde,  nicht  fi^anz  200 
Yards  (600  Fuss).  Der  Ueber^an^  war 
nicht  leicht;  ein  Maulthier  wurde  drei  Mal 
von  dem  Gegenschla^e  der  Wellen  (fty 
the  eddy)  zurückgetrieben.  Da  der  Strom 
zu  tief  war,  als  dass  das  Gepäck  von 
Menschen  auf  den  Köpfen  hätte  hinüber* 
geschafft  werden  können,  so  wurden  die 
(wahrscheinlich  werthvollsten)  Sachen  aus* 
gepackt  und  in  dünne,  angeblich  wasser- 
dichte Schaffelle  gethan,  welche  s\th  Beke 
und  seine  Diener  um  den  Leib  banden« 
Auf  diese  Weise  wurden  sie  mit  Hilfe 
eines  Mannes  auf  jeder  Seite,  der  am 
Rücken  eine  leere  Küibissflasche  befestigt 
hatte,  schwimmend  durch  das  Wasser  ge- 
tragen. Wds  nicht  fortgebracht  werden 
konnte,   wurde   dann   von  Znrückschwim- 
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meuden  uachg^eholt.  Das  Schlimme  bei 
diesem  Trausport  war,  dass  die  SchafTeUe 
keinesweges  wasserdicht  gewesen  uud  da- 
her Alles  tQchtig  darchnässt  oud  i^össten- 
theils  za  Grunde  g^erichtet  war.  Auch 
wurde  Manches  gestohlen.  Das  Land  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  war  theils  flach 
und  mit  dichtem  Geströppe  bedeckt,  worin 
jedoch  keine  reisseuden  Thiere  zu  hausen 
schienen,  theils  bergig,  mit  steil  ans  Wasser 
abfallenden  Felsen.  Durch  verschiedene 
Dörfer,  wo  es  gleichfalls  nicht  ohne  Dieb- 
stahl abging,  gelaugte  der  Reisende  end- 
lich bis  zur  Kirche  St.  Äbbo  und  in  das 
flache  Land  Godgcham^  wo  er  seinen  Weg 
durch  die  Dörfer  Katscham  und  Anselal 
fortsetzte«  Anselal  war  ehemals  ein  be- 
deutender Ort;  es  hatte  steinerne  Häuser 
und  war  die  Hauptstadt  des  Ras  HaUu, 
dessen  Palast  in  geringer  Entfernung  von 
der  Stadt  lag.  Beke  verweilte  hier  aus- 
ruhend über  den  Sonntag  und  ging  dann 
nach  Dima  weiter.  Auf  diesem  Theile  sei- 
nes Weges   hatte   er  weder  Führer  noch 
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Schatzwache.  Das  Land  (Goditcham)  ist 
sehr  verschiedeil  von  Schoa«  Während  in 
Schoa  Niemand  sich  ohne  Wissen  und 
Willen  des  Ne^us  rühren  darf,  kann  hier 
jeder  gehen  wohin  er  will,  und  braucht 
dazu  keine  Erlaubniss  von  den  Behörden, 
erhält  aber  auch  freilich  keinen  Beistand, 
Das  Land  ist  sehr  wenig  angebaut,  Beke 
begegnete  einer  grossen  Menge  von  Leu- 
ten aus  Dima  und  der  Nachbarschaft, 
welche  sich  nach  BUschora  auf  den  Markt 
begaben,  der  daselbst  jede  Woche  gehalten 
wird.  Der  Wildbach  Wati  wurde  über- 
setzt und  eine  Stunde  weiter  der  Fluss 
Oäd^  gerade  oberhalb  einer  Stelle,  wo  er 
mehre  Hundert  Fuss  in  uugebrochner Masse 
senkrecht  in  eine  Schlucht  hinabstürzt, 
worin  er  seinen  Lauf  bis  in  den  Abai  fort- 
setzt. Die  Strasse,  die  jetzt  nach  West 
gen  Nord  gegangen,  wandte  sich  nun 
östlich  und  führte  anderthalb  Stunden  wei- 
ter nach  der  Stadt  Dima,  gewöhnlich  Dima 
Gurgis  genannt,  von  dem  grossen  Kloster 
und,  dessen  Kirche  zu  St.  Oeorg^  welches 
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sich  hier  befindet.  Die  Stadt  ist  gross, 
allem  Auseheine  nach  von  neuerer  Ent- 
stehung and  in  Viertel  abgetheilt,  die 
durch  steinerne  Mauern  von  einander  ge- 
schieden sind.  Die  Kirche  war  das  grösste 
Gebäude  dieser  Art,  welches  Beke  bis  jetzt 
in  Abyssinien  gesehen  hatte.  Die  innern 
Wände  sind  mit  Malereien  geziert,  fast  in 
demselben  Style,  wie  die  aus  dem  Mittel- 
alter in  Europa.  Der  zerr&ttete  Znstand 
des  Landes,  welchen  die  verschiedenen 
Kämpfe  um  Wiedererlangung  verlorner 
Gewalt  herbeigeführt  hatten,  hinderte  un- 
sern  Doktor  für  den  Augenblick  an  der 
Fortsetzung  seiner  Reise;  doch  giebt  er 
sein  Vorhaben  zu  erkennen,  den  Dedsches- 
matsch  nach  seiner  Hauptstadt  Gudera  zu 
begleiten,  welche  ganz  nahe  bei  den 
Quellen  des  Ahai'  liegt,  und  er  hofft  da- 
selbst jede  Erleichterung  zu  finden,  die 
grossen  Sklaveumärkte  von  Btirie  und 
Baso  zu  besuchen  und  hier  weitere  Nach- 
richten einzuziehen. 

Dem    Berichte  war    ein  Verzeichniss 
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TOU  Laugen-  uud  Breitenbeobaclitaii;s:eii, 
80  wie  eine  geologische  Sammluug  von 
48  Haudstäckeu  beigefögt.  Er  bemerkt 
am  Schlass,  dass  der  belgische  General- 
Cousul  in  Aegypteu,  Blondin,  vor  Kurzem 
mit  eiuem  zahlreichen  Gefolge  ebenfalls 
dieses  Land  besucht  habe  und  vor  drei 
Wochen  von  Dima  auf  der  Strasse  nach 
Senaar  wieder  zurückgereist  sei*). 

Von  dem  französischen  .  Reisenden 
Arnaud  d'Abbadif.  enthält  die  Zeitschrift 
Ausland  ein  weitläuftiges  Schreiben  aus 
Omoknllu  bei  Mansaua^  vom  27»  Dezbn 
1841,  aus  welchem  wir  das  Wesentlichste 
mittheileu.  Tunehurra  (auch  Tadschuray 
s.  den  vor.  Jahrg.  S.  XL),  das  die  Eng- 
länder im  August  1840  gekauft  haben, 
liegt  an  der  NordostkOste  Afrikas,  süd- 
westlich von  der  Strasse  Bah  el  Mandebj 
unter  11^  46^  nördl.  Br.,  an  einem  weit 
ins  Land  gehenden  Busen,  der  auf  den 
bisherigen  Karten  nicht  angezeigt  ist.  Bei 


O  Literary  6a%€lte,  IMt,  n«sbr.y  Nr.  ISSS. 
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der  Einfahrt  in  denselben  lie^t  die  kleine 
unbewohnte  Insel  Mescha,  wo  die  Eng:* 
Iftuder  ihre  Fahne  aufgepflanst  haben.  Der 
Ort  bedeckt  auf  einer  kleinen,  vom  Meere 
angeschwemmten  Ebene  eine  Fläche  von 
340  Meter  Länge  und  90  bis  100  Meter 
Breite,  besteht  aus  180  bis  dOO  Hatten 
mit  etwa  1000  Einwohnern  und  hat  6 
Moscheen.  Der  Hafen,  eigentlich  nur  eine 
Rkede,  bietet  grossen  Schiffen  wenig  Sicher- 
heit, denn  die  Küste  ist  sehr  steil  und 
die  Anker  reisseu  leicht  los.  Auch  ist  der 
Ankerplatz  so  beschränkt,  dhss  nicht  mehr 
als  5  oder  6  Briggs  zu  gleicher  Zeit  an- 
legen können.  Die  Einwohner  leben  blos 
vom  Handel  mit  Abyssinien,  namentlich 
vom  Sklavenhandel.  Der  Verf.  sah  vom 
27.  Jänner  bis  30.  März  gegen  600  Kin- 
der, meistens  junge  Mädchen,  durchpas- 
siren,  was,  wenn  diess  Verhältniss  das  ganze 
Jahr  Statt  findet,  einen  Transit  von  3600 
Köpfen  ausmacht«  Die  Mehrzahl  kommt  aas 
Sehoa,  einem  christlichen  Lande,  wo  die 
Gewinnsucht  zu  diesem  schändlichen  Handel 
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antreibt.  Im  Durchschnitt  kostet  ein  Kind 
von  11  —  18  Jahren  an  Ort  und  Stelle 
100  his  IdO  Franken,  wird  aber  in  Tif» 
schurrah  für  dOO,  in  Mokka  für  250  und 
in  Bassora  für  mehr  als  400  Frauken  ver- 
kauft. Die  Waareij,  welche  man  in  Tu- 
schurra  in.  Tausch  dagegen  giebt,  sind 
weisse  Baumwollen-Stoffe,  Zinn  und  Ziuk, 
woraus  die  Aethiopier  Schmucksachen  för 
die  Frauen  machen,  und  Salz,  das  einige 
Tagreisen  vom  Meere  gewonnen  wird. 

Die  Einwohner  von  Tuschurra  sind 
höchst  fanatische  Mohammedaner  und  von 
düsterer  GemOthsart.  Sie  leben  fast  nur  von 
Durrah  und  rothem  Reis.  Fleisch  gilt  für 
ungesund.  Als  eine  Art  Gewürz  gemessen 
sie,  vorzüglich  die  Weiber,  eine  butter- 
artige weissliche  Erde,  welche  indessen 
allmählich  die  festeste  Gesundheit  zerstört. 
Landbau  findet  in  der  Umgebung  von  Tu- 
schurra, wie  überhaupt  in  der  Nähe  des 
Meeres,  nicht  Statt,  sondern  beginnt  erst 
bei  der  noch  von  keinem  Europäer  be- 
suchten Stadt  Ausa  CAwsa)^  sechs  Tage- 
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reiiseu  von  der  Küste.  Hier  theilt  sieh  der 
durch  Verduustan^  und  Ein sickerung^  er- 
schöpfte Fluss  Hauasch  QHawascli)  in  acht 
Arme,  nud  er^iesst  sich  mittelst  derselben, 
ein  flaches  Delta  bildend,  in  einen  grossen 
See*).  Seine  Ufer,  welche  wie  beim  Nil 
jährlich  durch  Ueberschwemmaug  befruch- 
tet werden,  sind  zu  jeder  Art  von  Anbau 
geeignet;  mau  baut  aber  nur  Burrah,  Boh- 
nen und  einen  angenehmen  Tabak.  Bas 
Landmaass  ist  ein  Viereck  von  90  Meter 
Länge  und  Breite.  Ein  solches  Stück  an- 
baufähiges Land  gilt  einen  männlichen 
Sklaven,  oder  ein  Kamehl,  oder  5  KQhe, 
oder  198  Ellen  (Derä)  gewöhnlichen  Zeug, 
oder  endlich  in  Geld  113  Marien-Theresien- 
Thal  er. 

Die  zahlreichen  Stämme  dieser  Gegend 
bilden  ein  Volk,  dessen  früheste  Vorältern 
ans  Yemen  kamen  und  den  Namen  Afar 
führten,  was  in  ihrer  Sprache  so  viel  als 
Nomaden   bedeutete.      Sie   breiteten    sich 


*)  S.   Aber   dienen   FIub«   die  Mittktttang   von   Dr.  Btke  im 
XX.  Jahrgänge,  CI84t)  8.  L  n.  C 
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bald  läii^s  der  Küste,  dem  Bnseii  voii  Ta- 
schurra  und  den  Gebirgeii  von  Abyssiuieii 
aus.  Allem  Anscheine  uach  waren  sie  ihren 
jetzigen  Nachkommen  an  Gesittung  weit 
überlegnen.  Der  Ädaly,  der  Vater  des  jetzt 
noch  bestehenden  gleichnamigen  Stammes, 
stiftete  ein  mächtiges  Reich,  welches  im 
XVI.  Jahrhundert  von  Maffadotscho  am 
Indischen  Meere  bis  nach  Seuaar  sich  er- 
streckte. Er  legte  die  erbliche  Herrscher- 
gewalt in  die  Hände  zweier  Familien.  Das 
Oberhaupt  heisst  noch  jetzt  Adalum  oder 
der  Mann  von  Adaly,  nimmt  aber  im  Ver- 
kehr mit  Fremden  gern  den  Titel  Sultan 
an.  Der  einzige  Beamte  eines  Stammes 
der  Afar  (es  giebt  deren  über  hundert} 
ist  der  Jdaltu,  ein  Wort,  das  dem  ara- 
bischen Scheich  vollkommen  entspricht.  Er 
hat  wie  dieser  nur  in  Friede uszeit  Gewalt. 
Das  Kriegsheer  steht  unter  einem  von  ihm 
unabhängigen  Befehlshaber,  dessen  Amt 
erblich  ist.  In  wichtigen  Fällen  muss  der 
Adalum  seinen  ganzen  Stamm  versammeln. 
Nach  der  Ansicht   einiger  Richter  zu  Tu- 
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schurra  und  Hanfalah  ist  der  Vertrag,  wel«* 
cheu  die  Engländer  1840  einseitig  mit 
dem  Adalum  von  Tuscharra  abgeschlossen 
haben,  nicht  rechtskräftig;  er  hätte  dem 
ganzen  versammelten  Stamme  vorgelegt 
und  von  diesem  bestätigt  werden  sollen. 

Für  die  laufenden  Angelegenheiten, 
Eigenthumsstreitigkeiten,  Händel,  bei  denen 
Blut  geflossen,  aber  Niemand  erschlagen 
worden,  u.  dgl.,  versammelt  man  die 
Fema.  Diess  ist  eine  Versammlung  von 
gewissen  Männern  einerlei  Alters,  ohne 
RQcksicht  auf  den  Stamm  und  selbst  auf 
die  Eigenschaft  als  Fremde  oder  Einhei- 
mische. Pie  Beamten  der  Fema  sind: 
1)  Der  Ebo,  welcher  allein  die  Gewalt 
hat^  die  Fema  zu  berufen  und  sie,  wenn, 
der  Verurtheilte  sich  widersetzt,  zur  Er- 
greifung der  Wafi^en  aufzufordern ;  2)  der 
Aharar^  oder  Priester,  eine  Art  Friedens- 
richter; 3)  der  Makabantv,  oder  Richter, 
und  4)  der  Hakt^  oder  Rechtsgelehrte, 
welcher  die  von  den  Vorfahren  überliefer- 
ten Gesetze  dieser  Institution  aufbewahrt. 
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Alle  diese  Aemter  siud  erblieh.  Da  un- 
möglich alle  Afar  gleichen  Alters  in  einer 
Fema  vereiniget  seyn  können,  so  haben 
sich  diese  Völker  in  drei  grosse  Eidge^ 
fiossennchaften  getheilt.  Auch  erwachsene 
unverheurathete  Frauenspersonen  bilden 
eine  besondere  Fema,  welche  ebenfalls 
ihren  Richter,  Priester  und  Rechtsgelehr- 
ten hat,  doch  konnte  der  Verf.  keine  nä- 
hern Auskünfte  über  das  Wesen  einer 
solchen  Fema  erhalten*). 

In  Süd-Afrika  ist  seit  neunzehn  Jah- 
ren ein  teutscher  Naturforscher,  Karl 
Zeyher^  wie  es  scheint  ein  Berliner,  för 
botanische  und  zoologische  Zwecke  thä-* 
tig  und  war  im  Fröhlinge  1842  von  sei- 
ner letzten  grossen  Wanderung  in  den 
Ländern  der  Kaffern,  Bitschuauas  etc. 
nach  der  Capstadt  zurückgekehrt.  Er  hatte 
ausser  noch  drei  andern  Europäern  eine 
Zahl  eiugeborner  Diener  aus  der  brittischen 
Cap-Colouie  bei  sich.    Nachdem  er  Ende 


•)  ÄMMUmd,  1843,  Nr.  f  1  Ms  94. 
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1 840  die  Gräuze  der  Letztem  überschrit- 
ten hatte,  gelaunte  er  an  den  Fluss  Ca» 
iedon^  konike  aber  jenseits  desselben,  weil 
das  Land  durch  anhaltende  Regeng:Osse 
völlig  unwegsam  geworden,  erst  mit  An- 
fang April  1841  die  Reise  fortsetzen. 
Das  Wetter  war  zwar  günstiger  gewor- 
den, aber  es  drohte  eine  neue  Gefahr  in 
der  Pferdeseuche,  die  in  jenen  Gegenden 
alljährlich  ausbricht,  sich  nickt  selten  bis 
tief  in  das  Gebiet  der  Colonie  verbreitet 
und  nur  durch  Absperrung  zu  vermeiden 
ist«  Da  die  ReiMcnden  durch  den  Verlust 
ihrer  Pferde  in  eine  sehr  hilflose  Lage  ver- 
ßeivA  worden  wären,  so  blieb  ihnen  nichts 
übrig,  als  auf  halbem  Wege  zwischen  dem 
O  ran  Je-  und  dem  Vaal^Flnsse  abermals 
Halt  zu  machen«  Von  hier  brachen  sie, 
ohne  einen  Verlust  erlitten  zu  haben,  Ende 
April  wieder  auf  und  erreichten  den  Mooye- 
Fluss,  in  dessen  Nähe  ein  Theil  der  da- 
mals ausgewanderten  Bauern  {Boeren) 
ein  Dorf  angelegt,  ihre  h^ge  aber  durch 
diesen    in    der    Hitze     der    Leidenschaft 
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^efassteii  Eutschlass  keiuesweg^s  verbes- 
sert, souderu  eher  uoch  yersehlimmert 
hatten.  Das  Dorf  bestand  aus  50  elenden 
Strohhütten,  die  nar  während  der  Aerndte- 
zeit  bewohnt  werden«  Den  grössern  Theil 
des  Jahres  bringen  die  Bauern  nomadisi<> 
rend  zu  oder  leben  auch  häufig  nur  von 
der  Jagd,  indem  sie  der  zwar  zurückge- 
triebenen aber  nicht  besiegten  JUUhen 
Kaffern  wegen  mit  ihren  Heerden  sich 
nicht  iweit  wagen  dürfen«  Anfang  Juni 
erreichte  die  Expedition  am  Gebirge  Ma* 
jalis  den  äussersteu  Punkt  nach  Norden, 
bis  zu  welchem  ausgewanderte  Bauern 
vorgedrungen  sind.  Diese  Bergkette  selbst 
ist  von  massiger  Höhe,  aber  sehr  schroff, 
liegt  zwischen  26^  und  S6®  südl.  Breite 
und  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten  bis  au  die  Delagoü" 
Bay.  In  Bezug  auf  Klima  und  Pflanzen- 
wuchs  bildet  sie  eine  höchst  scharf  gezo- 
gene Gränze.  Der  nördliche  Abhang 
schickt  seine  Gewässer  in  die  Delaffoa' 
Bay  und  zeichnet  sich  eben  so  durch  sehr 
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warmes  Klima  als  darch  reichen  Wald- 
M'uehs  vor  dem  südlichen  aus,  dessen  Gc« 
Wässer  in  den  Faa/-Fluss  gehen«  Wäh- 
rend auf  der  Nordseite  der  Winter  ni6 
gefühlt  wird,  höher  oben  eisenharte  Stämme 
gewaltiger  Akazien  (Mimosen),  weiter  hinab 
schöne  Dodouäeu,  Cassien  and  Ficus  dichte 
Waldungen  bilden,  die  Vegetation  über- 
haupt die  Nähe  des  Wendekreises  anzeigt, 
ist  auf  der  südlichen  felsigen  und  sogar 
gebüschlosen  Seite  der  Winter  empfindlich 
kalt.  Am  Fasse  des  Gebirges  wurde  am 
Ufer  des  JTro/ro^iY- Flusses  abermals  ein 
Standquartier  bezogen,  und  von  demselben 
aus  machte  man  sechs  Monate  hindurch 
zahlreiche  Ausflüge,  hauptsächlich  auch, 
da  die  Sammlungen  ohnehin  schon  sehr 
angewachsen  waren,  um  lebende  Thiere 
für  die  Menagerie  der  Londoner  Zoologi- 
schen Gesellschaft  einzufangen.  Sowohl 
die  Wälder  als  die  offenen  Ebenen  er- 
schienen mit  Thieren  erfüllt.  Rhinocerosse, 
Giraffen,  Büffel,  Elen-Antilopen  beleben 
nebst  einer    Menge   kleinerer   Arten   von 
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Antilopen,  Nagethiere  and  Vög^el  diese 
Wildnisse.  Reisseude  Thiere  sind  verhält- 
nissmässig  eben  so  zahlreich,  doch  belcommt 
man  sie  weit  seltener  zu  Gesicht  als  ia 
den  gebüschlosen  südlichem  Gegenden. 
Die  Flüsse  enthalten  Nilpferde  und  Kro- 
kodile. Die  Reisenden  gelangten  später 
bis  24®  Breite,  ohne  jedoch  weiter  nörd- 
lich vorzudringen,  da  ein  Zusammentreffen 
mit  den  dort  hausenden  Rothen  Kaffern 
nicht  zu  wünschen  war.  Innerhalb  des 
bereisten  Gebiets  traf  man  nur  kleine  Hor- 
den friedlicher  BUschuanasy  die  einst  unter 
dem  blutgierigen  Moselikatsi  als  Sldaven 
standen,  aber  zurückblieben,  als  dieser  von 
den  ausgewanderten  Bauern  weiter  nord- 
wärts gedrängt  wurde.  Die  Kaffern  hatten 
sie  indess  beim  Abzüge  ihrer  Heerden  so 
vollständig  beraubt,  dass  die  grösste  Noth 
unter  ihnen  ausbrach.  So  lauge  Zeyher  dort 
herumreiste,  hatte  er  stets  grosse  Haufen 
solcher  unglücklichen  Bitschuanas  in  seinem 
Gefolge,  welche  um  Fristmng  ihres  Lebens 
flehten  und  von  den  Jägern  der  Expedition 

C8) 
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ernährt  werden  mussten.  Im  Febrtfftr  i  842 
erreichte  man  wieder  die  Gränze  der  Cth- 
lonie,  ohne  ein  Mitglied  verloren  oder 
einen  beträchtlichen  Unfall  erlitten  eu 
haben.  Die  Sammlungen  wurden  gleicli-i 
falls  bis  dahin,  wo  wieder  Heerstrassen 
beginnen,  ohne  Beschädigung  gebracht  und 
sollen,  wie  sich  erwarten  Hess,  sehr  viel 
Neues  enthalten.  Doch  glaubte  man,  dass 
die  weitere  Rückreise  bis  zur  Cä^^tädt 
ziemlich  lange  dauern  werde,  da  seit  Ja^ 
nuar  eine  ungewöhnliche  Dürre  in  der 
Colonie  herrschte  und  das  Treiben  der 
lebenden  Thiere  unter  solchen  Umständen 
langsam  und  vorsichtig  geschehen  musste  *). 
Von  dem  englischen  Capitän  Allen ^ 
welcher  an  der  in  den  letztern  Jahrgängen 
unsers Taschenbuches  beschriebenen !Niger- 
Expedition  Theil  genommen,  wurde  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  ein 
Bericht  über  den  Fluss  Cameruns  (CmtiK'^ 
rones,    Cameronus)    an     der    Küste     des 


«)  Autland,  184t,  August,  Nr.  t40. 
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Basens  von  Gatnea  eingeflchicktiind  in  der 
&itzUfkg  vom  27^  März  d.  J.  vor^ele8en. 
Während  man  aaf  Befehle  ans  England  in 
Betreif  der  weitern  Schritte  der  Ni^er* 
Expedition  warten  musste  ^3^  benutzte  Cap. 
Allen  diese  Mnsse,  nm  mit  dem  Dampfboote 
Wilberforce  einige  Theile  der  Küste  in  der 
Nähe  von  Fernando  Po  zn  unters  ach  en. 
Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  zunächst 
auf  die  voll  den  Portugiesen  so  benannte 
^osse  Flussmftndung!  Cameruns^  welche 
zwar  seboB  früher  theilweise  vom  Cap. 
Vidal  aufgenommen  worden,  wo  sich  aber 
noch  einige  unerforschte  Flüsse  befanden, 
welche,  namentlich  der  Malimha^  sich  in 
diese  weite  Mündung  ergiessen  sollen. 
Vorsichtig  mit  dem  Senkblei  vorwärts  ge- 
hend, gelaugte  er  wohlbehalten  au  den 
Ankerplatz  der  Palm&lschiife«  in  einen  der 
Flüsiäe,  welcher  ebenfalls  C^mertir?«  heisst. 
Hier  fand  er  eine  zahlreiche  und  bedeu- 
tende Ansiedhing  von  Eingeboruen,  welche 


"*}  S.  den  röri^  Ikhrgfeng,  8.XCSIV. 
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ausgebreiteten  Handel  trieb  und  auf  einer 
beträchtlichen  Stufe  der  Gesittung  jstand. 
Sie  leben  unter  zwei  Häuptlingen,  König 
Bell  und  König  Aifua^  deren  grosse  and 
wohlgebaute  Städte,  50  Fuss  über  dem 
Wasser  und  in  ziemlich  gesunder  Lage, 
nur  durch  einen  kleinen  Bach  von  einander 
geschieden  sind.  Zwischen  den  Häusern 
liegen  grosse  Maisfelder,  und  Gärten  mit 
Pisang  und  Kokospalmen*  DaCap.  Allem 
keine  genügende  Auskunft  über  die  Ge- 
gend, woher  das  viele  Palmöl  in  den  Han- 
del kommt,  erhalten  konnte,  so  beschloss 
er  mit  dem  Wilberforce  den  Strom  weiter 
hinauf  zu  gehen,  und  gelangte  bis  zum 
Dschibareh^Krik^  konnte  aber  wegen  zu 
geringer  Wassertiefe  nicht  über  7  oder  S 
(engU)  Meilen  weiter  aufwärts  kommen. 
Kr  begnügte  sich  daher  mit  der  Unter- 
suchung des  Kriks  BomanOf  welcher  ams 
dem  Cameruns-Gebirgß  im  Westen  herbei- 
iiesst.  Ein  Versuch,  mit  dem  Dampfboote 
den  linken  Arm  des  Flusses  hinauf  zu  gehen, 
gelang  ebenfalls  nicht,  und  nun  entschloss 
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fiiich  der  Capitän  zu  einer  Fahrt  auf  einem 
SegelschifTe*  Eine  yierKi^fQssi^e  Galeere 
wurde  mit  dem  Nöthi^en  versehen  und  mit 
neun  Kmmans  (Eiu^ebornen)  bemannt, 
wozu  noch  als  Begleiter  der  Offizier  Sid" 
net^j  der  Beamte  Terrt/  und  der  Arzt  Ster- 
ling,  so  wie  ein  Privatmann,  Lilley,  ka- 
men, welcher  Letztere  weg^en  seiner  Be- 
kanntschaft mit  den  Eiugebornen  vom 
grössten  Nutzen  war.  Auch  König  Bell 
und  Prinz  Beppo  schlössen  sich  mit  ihren 
Kähnen,  jeder  von  30  Rudern^  der  Ge- 
sellschaft an.  Man  brach  Nachmittags  mit 
der  Fluth  und  bei  gutem  Wetter  auf.  Bell» 
leichter  Kahn  ging  voraus  und  der  Capi- 
tän fand  sich  bald  in  ein  Labyrinth  von 
Kriks  und  Inseln  verwickelt,  die  mitMan- 
grove-Bäumen  bedeckt  waren.  Ein  Lootse"" 
an  der  Spitze  des  Bootes  sondirte  unauf- 
hörlich« Die  Tiefe  war  an  manchen  Stellen 
1 0  Fuss,  schwand  aber  oft  plötzlich  auf  2 
oder  3,  während  die  faulenden  Pflanzen- 
stoffe den  übelsten  Geruch  verbreiteten. 
Nach    einer    Stunde    Ruderns    kam    mau 
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indeas  an  eine  wohl  taasend  Yarda.  breite 
offene  Stelle  doB  Flasses,  aud  hierauf  ii^ 
eiuen  Bclimalea  Kaual  zwlseheii  besser  ams- 
seheuden  luselu.  Die  Maugroven  ver-* 
schwanden,  wo  das  Salzwasser  aufhörte, 
und  mau  sah  nur  niedrige  ;  Palmen,  aus 
denen  die  Eingebornen  das  beste  Oel  be-- 
reiten«  Wie  man  wieder  in  den  ungetheiU 
ten  Hauptstrom  kam,  fand  man  auch  eine 
reichere  Vegetation.  Der  Strom  war  4- 
bis  500  Yards  breit,  das  Ufer  flach,  aber 
fest  und  mit  den  den  afrikanischen  Flüssen 
eigenthümlichen  hohen  Gräsern  bedeckt. 
Hinter  diesen  standen  Farnkräuter«  Grup- 
pen von  Pisang  und  Gebüsche  von  endloser 
Maunichfaltigkeit  der  Form  und  des  Blätter- 
werks, Vieles  in  voller  Blüthe  und  fast 
Alles  mit  zahllosen  anmuthigen  Schling- 
pflanzen dick  überzogen«  Der  Abend  war 
schön  und  der  Seewind  erfrischend.  Die 
Temperatur  der  Luft  84®  (^Fahn),  des 
Wassers  83®.  Längs  den  Ufern  sah  man 
Hütten,  das  Eigenthum  der  Haussklaven 
der  Könige  Bell  und  Äquß.  Die  jangebauten 
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Felder  riugsum  uud  die  Nettigkeit  der 
Wohuuiig^eii  zeugten  von  Wohlstand.  Je 
weiter  man  kam,  desto  zahireicher  wurdea 
diese  Dörfer.  Drei  Meilen  von  der  Spitze 
des  Delta  kam  man  au  einem  Nebenflusse 
vorüber,  welcher,  wie  gesagt  wurde,  bis 
zu  einem,  mit  Sonnenuntergang  erreich- 
baren Orte,  ii6o  genannt,  schiffbar  seyu 
sollte.  Noch  weiter  drei  Meilen  kam  man 
zu  der  schmälsten  Stelle  des  Flusses, 
600  Yards  breit,  obschon  so  seicht,  dass 
er  eben  nur  die  sandigen  Ufer  bedeckte« 
Der  eingeborne  Lootse  sagte  jedoch,  in 
zwei  Monaten  würde  er  so  anschwellen, 
dass  man  leicht  über  das  15  Fuss  hohe 
Gras  am  rechten  Ufer  würde  hinwegsegeln 
können.  Auf  diese  Art  muss  natürlich 
eine  gewaltige  Strecke  Flachland  ganz 
und  gar  unter  Wasser  stehen.  Ein  wenig 
weiter  aufwärts  verengte  sich  der  Fluss 
bis  auf  360  Yards,  mit  einer  Tiefe  von 
18  bis  20  Fuss.  Der  Strom  wird  hier 
durch  die  Insel  Wuri  in  zwei  Arme  ge- 
theilt  uud  es  beginnt  hier  das  gleichnamige 
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Land,  deinen  Einwohner  einen  Dialekt 
sprechen,  welcher  von  dem  der  Catnerung^ 
dder  Dualia^-Nation  weiter  abwärts  ver- 
schieden ist 

König-  Bell^  der  immer  eine  Strecke 
voraus  war,  hatte  überall  die  Ankunft  der 
Reisenden  angekündigt^  so  dass  die  Ufer 
voll  Menschen  standen,  die  sie  mit  betäu- 
bendem Geschrei  und  Gelächter  empfingen. 
Das  Land  war  im  Allgemeinen  flach,  und 
hatte  nur  einige  Anhöhen  von  lockerm 
Sandstein,  auf  welche  sich  die  Einwohner 
bei  der  Ueberschwemmung  zurückziehen, 
und  wo  sie  schon  im  Voraus  eine  ang^e- 
messene  Menge  von  Lebensmitteln  auf- 
speichern. Um  6  Uhr  Abends  erreichte 
man  die  Stadt  Andamaka,  und  Beli^  der 
keine  Lust  hatte^  weiter  zu  gehen,  suchte 
die  Reisenden  zu  bewegen,  hier  zu  über- 
nachten. Aber  Cap.  Äilen  zog  es  vor, 
die  noch  übrigen  lichten  Tagesstunden  zu 
benutzen  und  kam  daher  noch  glücklich 
bis  zum  nächsten  Dorfe  Wana  Makemby* 
Hier    war  der   HäuptUug    abwesend    un4 
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seine  Leute  getraaten  sich  nicht,  die  Rei- 
senden einzulassen.  Aach  Köni^  Bell 
widersetzte  sich  der  Landung,  weil  er, 
wie  er  sich  ausdrückte,  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  seiner  Würde  gemäss  empfan- 
gen werden  könnte.  Gleichwohl  Hess  er 
sich  die  Gastfreiheit  des  gemeinen  Volks 
gefallen  und  sprach  dem  Palmenweine 
tüchtig  zu.  Der  Ort  war  schmutzig,  die 
Hütten  elend  und  die  Plage  von  Moskiten 
und  Sandflöhen  unerträglich.  Weiter  strom- 
aufwärts war  unter  zwei  Stunden  kein 
Dorf  zu  erreichen  und  die  Mannschaft  war 
erschöpft.  Cap.  Allen  fuhr  also  wieder 
stromabwärts  bis  Bona  Pia,  dem  Landungs- 
platze von  Andamaka^  wo  Alle  mit  stür- 
mischer Freude  empfangen  wurden.  So 
yiel  Lebensmittel  mitnehmend,  als  man  für 
nöthig  hielt,  ging  die  Gesellschaft  nach 
Ändamaka.  Hier  war  der  Zusammeulauf 
von  Neugierigen  ungeheuer,  selbst  die 
Bäume  mit  Negerjungen  besetzt;  doch 
widerfuhr  Niemanden  dne  Belästigung  oder 
Beleidigung.    Die  AufnaYiiiie\ie\iiilS.^^^V&Ski& 
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war  höchst  origiueU.  Die  Stelle  des 
Tificheg  vertrat  eine  Kiste,  welche  ihm 
jetzt  als  Möbel  diente  und  nach  seinem 
Tode  zum  Sargie  bestimmt  war.  Der  Häupt- 
ling: ass  nicht  eher,  als  bis  seine  Gäste  ihre 
Mahlzeit  beendiget  hatten,  worauf  er  sich 
gleichfalls  niedersetzte  und  seinen  Dienern 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Knochen  zuwarf, 
welchen  Beweis  königlicher  Gnade  diese 
dankbar  empfingen.  Nach  aufgehobener 
Tafel  entstand  ein  langes  Palaver  über 
den  Zweck  dieser  Fahrt  C&p.  Aliens,  des- 
sen Ergebuiss  war,  man  müsse  den  Fetisch 
befragen,  ob  es  rathsf^n  sei,  den  Strom 
weiter  hinauf  zu  gehen»  Der  Fetisch 
sprach  sich  verneinend  aus.  Dennoch  be- 
schloss  der  Capitän  nach  einer  schlaflosen 
Nacht  voll  Ratten,  Moskiten  und  Lärm 
die  Reise  trotz  dem  Fetisch  fortzusetzen 
und  nahm  am  nächnten  Morgen  von  seinem 
gastfreundlichen  Wirthe  Abschied.  Auf  dem 
Wege  hinab  zum  Boote  sagte  man  ihm, 
dass  sie  bei  der  Fahrt  weiter  aufwärts 
ein  sehr  schlechtes  und  wildes  Volk  antreffen 
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würden,  und  da  aich  der  Häaptlini^  mit 
seiuer  Ebre  für  die  Siclierheit  der  Weissen 
verbürg  bätte,  so  würde  er,  fnUs  sie  unter 
diesen  Wilden  das  Leben  verlören,  ge- 
zwungen seyu«  sieb  gleicbfalls  umzubringen. 
Cap.  Allen  durcbscbaute  den  Zweck  die- 
ser Drobuugen  und  liess  sieb  von  seinem 
Vorbaben  niebt  abbringen.  Er  fuhr  daber 
bis  zur  obersten  Spitze  der  stark  bewal- 
deten und  sehr  volkreicben  Insel  Wuri 
hinauf  und  ging  dann  durch  den  Ibond" 
seheh'Krik  wieder  stromabwärts.  Dann 
segelte  er  den  Nebenfiuss  Yabiang  hinauf 
und  kam  6  Meilen  oberhalb  seiner  Mün- 
dung an  .einer  niedrigen  waldigen  Insel 
vorbei,  wo  der  grossere  Flussarm  durch 
querüber  geworfene  grosse  Bäume  gesperrt 
war,  um  feindliche  Fahrzeuge  abzuhalten. 
Das  Boot  passirte  daher  den  kleinen  Arm 
and  kam  nach  dem  Dorfe  Kokkt,  wo  mau 
übernachtete.  Am  folgenden  Morgen 
wünschte  der  Capitän  bis  Aho  zu  fahren^ 
aber  der  Fluss  wurde  so  schmal  und  die 
Ausdünstung    von    den   vielen   faulenden 
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Pflanzenstoffen  so  stwrk,  dass  man  zum 
Dampfschiffe  znrück  zu  g^ehen  bescMoss.  Abo 
soll  vier  Stnnden  höher  hinanf,  bei  einigen 
Felsen  liefen,  über  die  derYabiangSOFnsB 
hinabstürzt.  Um  zehn  Uhr  Morgens  längs- 
ten die  Reisenden  wieder  beim  Dampf- 
schiffe an.  Der  Strom  war  anf  diesem 
kurzen  Ausflug^e  bis  auf  40  Meilen  weit 
vom  Meere  erforscht  worden.  Oertliche 
Einflüsse  störten  die  Magnetnadel  und  hin- 
derten die  Beobachtungen  mittelst  dersel- 
ben. Der  schöne  Mündungsbuseu  des 
Cameruns  empfangt  in  seinem  Innern  ver- 
schiedene andere  Ströme.  Der  vornehmste 
ist  ein  stattlicher  Fluss,  der  zur  Fluthzeit 
die  grössten  Schiffe  aufnehmen  kann ;  doch 
lässt  er  sich  nicht  mit  dem  Ni^er  (Quorra} 
vergleichen«  Neunzig  Meilen  aufwärts  soll 
die  Fahrt  durch  Felsen  im  Bett  unter- 
brochen werden.  Umstände  verhinderten 
Cap.  Allen  auch  den  Qua-^Qua  zu  er- 
forschen; aber  er  nahm  den  Cameruns 
oder  Dualla  von  Beils  Hauptstadt  ab- 
wärts vollständig   auf  und    knüpfte    diese 
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Anfnahme   an    die    frühere    des    Capitäu 
Vidal  an. 

Sparen  von  Fieber  am  Bord  des  Wil- 
berforce  bewogen  Cap.  Allen^  sich  schleu- 
nig nach  der  Bay  Amboises  (oder,  wie  sie 
auch  genannt  wird,  Ambas-Bay)  zu  be- 
geben. Diese  Bay  liegt  am  Fasse  eines 
13000  Fuss  hohen  Berges  von  vulkani- 
scher Entstehung.  Die  Abhänge  desselben 
sind  stark  bewaldet  und  längs  der  Meeres* 
küste  sind  viele  Dörfer,  deren  Bewohner 
sich  sehr  gefallig  benahmen.  Bei  Brinbia 
ist  ein  guter  vortrefflicher  Ankerplatz,  aber 
die  Hitze  ist  übermässig  stark  und  die 
Landwinde  kommen  über  die  Sümpfe  des 
Mündungsbusens.  Die  Bay  von  Ambas 
enthält  drei  kleine  Inseln.  Die  grOsste, 
nur  ^  Meile  lang,  ist  hoch  und  felsig,  hat 
aber  eine  ebene,  höchst  fruchtbare  Ober- 
fläche, während  die  steilen  Abhänge  mit 
Gehölz  bewachsen  sind;  auch  sind  3  oder 
4  Quellen,  die  stets  Wasser  geben.  Die 
zweite  Insel,  Ambt^»  ist  kleiner  und  bei- 
nahe unfruchtbar«    Dennoch  wohnen  hier 
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3-  oder  400  Menschen,  welche  an  die 
nächsten  Küstenbewohner  Seeprodokte  für 
Pisaui:  und  Yams  verkaufen;  auch  haben 
sie  einen  guten  Stand  von  Ziegen  und 
Schweinen.  Wasser  ist  selten.  Die  dritte 
Insel,  BobiOy  aach  Piraten-Insel  genannt, 
ist  eigentlich  nur  eine  unfruchtbare  Klippe, 
deren  Bewohner  aus  Noth  Seeraub  trei» 
ben.  Der  Ankergruud  ist  überall  an  dieser 
Bay  vortrefflich.  Holz,  Wasser  und  Lebens- 
mittel kann  man  sich  im  Ueberfluss  ver« 
schaffen,  Letztere  um  drei  Viertel  wohl- 
feiler als  auf  Fernando  Po.  Cap.  Allen 
schliesst  seinen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung: 
„Ich  halte  die  Bay  von  Amboises  für  die 
gesundeste  Stelle  an  diesem  Theile  der 
afrikanischen  Küste.  Obschou  ich  mich 
während  eines  Theils  der  Regenzeit  hier 
aufhielt,  so  hatten  wir  doch  selten  tägllek 
mehr  als  einen  Guss  oder  Tornado.  Der 
übrige  Tag  war  sehr  schön  und  einige 
Tage  lang  regnete  es  gar  nicht^ 

Auch    Oberst   NicolUy    der   der  Vor- 
lesung   dieses  Aufsatzes    beiwohnte    und 
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mit  jenen  Gegenden  der  afrikanischen  Kfiste 
genau  beicannt  ist,  ftkgte  einige  Bemer- 
kungen bei.  Er  verweilte  lianptsäclilicli 
bei  den  Hilfsquellen  des  Landes^  der  uner- 
schöpflichen  Menge  von  Palmöl,  die  man 
sich  hier  verschaffen  kann,  und  der  aos- 
gezeichneten  Vortrefflichkeit  der  in  lieber- 
fluss  erzcngten  Baumwolle,  welche  in 
Liverpool  als  unter  die  besten  Sorten  ge- 
hörig erklärt  worden  ist*)* 

In  Aegypten  ist  gegenwärtig  eine 
Gesellschaft  preussischer  Gelehrten  und 
Künstler,  unter  der  Leitung  des  Dr.  Leptius 
aus  Berlin,  mit  Erforschung  der  zahlreichen 
AlterthQmer  des  N!l-Thales  beschäftigt  und 
findet  trotz  dem,  was  so  viele  europäische 
Reisende  schon  früher  hier  entdeckt  haben, 
noch  manches  Neue.  Die  Preussisehe 
8taat9%e%tnng  und  die  Londoner  LUerarp 
Oa%ette  haben  bisher  verschiedene  Berichte 
darüber  mitgetheilt,  welche  durch  die 
Augsburger  Allgemeine  Zeitung  und  einige 


«)  £•#.  Qm.,  184t,  April,  Nr.  fS70. 
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«ndere  wissenschaftliche  Blätter  eine  grös- 
Bere  Verbreitung  gefunden  haben.  Nach- 
richten vom  2.  Jänner  d«  J.,  aus  den 
Lager  der  Expedition  bei  den  Pyramiden 
von  Ghiza,  zufolge  sollten  Sakkara, 
Memphis  und  das  Fayum  zunächst  unter- 
sucht und  dann  die  Reise  auf  derselben 
Seite  des  Nils  längs  dem  Rande  der  Wüste 
fortgesetzt  werden,  bis  Abydosy  welcher 
höchst  interessante  Ort  vielleicht  wegen 
seiner  Entfernung  von  der  gewöhnlichen 
Wasser  Strasse  bisher  vergleichungs  weise 
sehr  vernachlässigt  worden  ist.  Während 
des  Aufenth^ts  inmitten  der  Grabstätten 
des  alten  Memphis  wurde  ein  genauer  iO" 
pögraphischer  Plan  der  ganzen  mit  Denk- 
mählern  bedeckten  Ebene  aufgenommen, 
auf  welchem,  ausser  den  Pyramiden,  46 
Gräber  augezeigt  und  deren  Eigeuthümer 
durch  Inschriften  ermittelt  worden  sind. 
Es  giebt  überhaupt  8:2  Gräber,  welche 
wegen  ihrer  Inschriften  oder  anderer  Ei- 
genthümllchkeiten  besondere  Aufmerksam- 
Jtelt  verdienen.  Etwa  1 2  aus  einer  spätern 
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Zeit  ausgenommen,  sind  alle  diese  Gräber 
zu  derselben  Zeit  oder  bald  nachher  er- 
richtet worden,  wo  die  s,  g.  Grosse  Py- 
ramide gebaut  wurde,  und  sie  werfen  daher 
ein  unschätzbares  Licht  auf  das  Studium 
der  Civillsation  im  grauesten  Alterthum. 
Die  Reliefs  sind  ungemein  zahlreich  und 
Meilen  ganze  Figuren,  zum  Theil  in  Le- 
ben sgrösse  dar.  Auch  die  Malereien  sind 
zahlreich  und  von  bewundernswerther 
Schönheit,  so  frisch  und  unversehrt,  als 
ob  sie  erst  gestern  fertig  geworden.  Diese 
Wandgemälde  und  Skulpturen  in  den  Grä- 
bern stellen  meistens  Scenen  aus  dem  Le- 
ben der  Verstorbenen  dar,  deren  Reich- 
thum  an  Vieh,  Fischen,  Booten,  Sklaven  etc. 
hier  ruhmredig  dem  Beschauer  vor  Augen 
gelegt  wird«  Man  erhält  dadurch  eine 
sinnliche  Kennlniss  von  dem  Privatleben 
der  alten  Aegypter.  Die  Kunstwerke  sind 
fiberdiess  durch  Inschriften  erläutert,  welche 
die  Namen  der  zahlreichen  Glieder  der 
Familie,  nebst  ihren  Titeln  und  W&rd^tL 
entbaltea.     Es    konnte    berelta    mVi  13a\V« 
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derselben  ohne  ^osse  Schwierigkeit  ein 
förmlicher  Staatskalender  aus  der  Regie- 
rnugszeit  des  Königs  Cheops  verfasst 
werden.  Die  prächtigsten  Mausoleen  sind 
jene  solcher  Fürsten,  welche  entweder 
mit  dem  Könige  verwandt  waren  oder 
hohe  Staatsämter  bekleideten.  Diese  Bam- 
werke  liegen  in  der  Nähe  der  Pyramiden. 
Lepsius  hat  stellenweise  die  Gräber  voii 
Vater,  Sohn,  Enkel  und  sogar  Grossenkel 
ausfindig  gemacht;  —  das  Einzige,  was 
von  den  ausgezeichneten  Familien  übrig 
geblieben,  die  vor  5000  Jahren  den  hohen 
Adel  dieses  Landes  bildeten.  Das  Amt 
eines  ,,Oberaufsehers  der  königlichen  Ge^ 
bäude^^  muss  in  jeuer  Zeit  kolossaler  Ar-» 
chitektur  von  höchster  Bedeutung  gewesen 
seyn ;  es  wurde  häufig  einem  Prinzen  voa 
Geblüt  verliehen.  Eines  der  prachtvollsten 
Gräber,  das,  wie  viele  andere,  ganz  unter 
Sand  verschüttet  lag,  ist  das  eines  Prinzen 
vom  Hause  Cheops,  welcher  dieses  wich- 
tige Amt  bekleidete.  Es  ist  nicht  unwahr« 
scheinlich,  dass  die  gr^ssten  Gebäude  un» 
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jener  Periode  anter  seiner  Leitnng  aufge- 
führt worden  seien  *). 

Auch  in  Amerika  geschieht  fortwäh- 
rend Vieles  fär  die  Entdeckung  und  Un- 
tersuchung der  merkwürdigen  Denkmähler 
alter  Baukunst  und  Civilisatiou,  an  welchen 
besonders  Mexico  und  Mittel-Amerika  so 
reich  sind.  Was  Stephens  in  dieser  Hin- 
sicht gefunden  und  beobachtet,  ist  im  vori- 
gen Jahrgange  unsers  Taschenbuches, 
8.  LXXIX,  mitgetheilt  worden.  Die  Halb- 
insel Yukatan  hat  in  den  Jahren  1841 
und  1843  ein  Hr.  Norman^  Buchhändler 
in  N^ew-York,  zum  Gegenstande  seiner 
Forschuugen  gemacht  <^*).  Sein  Bericht 
über  Tschiteehen  enthält  durchaus  Neues. 
„Es  war  am  Morgen  des  10.  Febr."  — 
sagt  er  —  „als  ich  meine  Schritte  zum 
ersten   Male    nach   den   Ruinen   der  alten 


«)  Ut.  Oam.,  1848,  Febr.,  Nr.  lS6t,  Min,  Nr.  1385,  und 
April,  Nr.  1369. 
♦*)  RambUi  in  Yukatan}  or  Notes  of  Traveh  tkrough  the 
Pe$ümamla,  iaeluding  «  Yicit  to  «ke  remarkabie  min*  of 
Chi-Chen,  Kabah,  Zaj/i  *nd  UxnuU,  By  B.  M.  yorman* 
New-T«A,  184t. 
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Stadt  TßchUsehen  lenkte.  In  ihrer  NUe 
ang^elan^,  mnsste  ich  mir  durch  ein  fast 
undarchdring^liches  Dickicht  von  U^erholz 
und  Gesträuch,  das  überdiess  durch  Schlini^- 
pflauzen  aller  Art  zusammenhing,  den 
We^  bahnen.  In  einigen  Stunden  ^elan^e 
ich  mit  Hilfe  meines  thätigen  Begleiters 
Jose  zu  den  gesuchten  Ruinen«  Fftnf 
Tage  lang  wanderte  ich  unter  diesen  zer^ 
bröckelten  Resten  einer  Stadt  herum^ 
welche  eine  der  grössten  gewesen  seyn 
muss,  die  die  Welt  je  gesehen.  Auf  einemi 
Räume  von  mehren  Meilen  im  Durchmes- 
ser sah  ich  hier  die  Mauern  von  Palästen, 
Tempel  und  Pyramiden,  Alles  mehr  oder 
weniger  verfallen  und  zerstreut  umherlie- 
gend. So  weit  das  Auge  reichen  konnte^ 
war  die  Erde  mit  theils  zerbrochenen,  theils 
noch  fast  unversehrten  Säulen  und  Stei- 
nen bedeckt.  Mitten  unter  diesen  ehr- 
würdigen Denkmähleru  abgeschiedener  Ge- 
nerationen, die  kein  weiteres  Andenken 
als  diese  Trümmer  hinterliessen,  sah  man 
heine  andern  belebten  Wesen   als  Fleder- 
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mäase,  Eidechsen   und  Behlan^eu,  welche 
hie  uud  da  aus  Spalten  und  Löchern  zum 
Vorsoftein     kamen.      Keine     menschlichen 
Fassstapfen,    keine   Spuren    früherer   Be- 
sucher waren  zn  sehen ;  überhaupt  scheint 
ausgemacht,    dass   nie    ein   Reisender   die 
Stille    dieser    Einöde    unterbrochen    habe« 
Um  mich  blickend  uud  diesen  Betrachtun- 
gen nachhangend,  war  ich  in  stummes  Er- 
staunen versunken.  ......     Erst   nach 

einigen  Stunden  wurde  ich  meiner  so  weit 
mächtig,  dass  ich  an  die  genauere  Unter- 
suchung des  Einzelnen  gehen  konnte. 
Täglich  besuchten  mich  Indier,  zum  Theil 
aus  weit  entfernten  Orten,  aber  der  Ge- 
genstand meiner  Forschuagen  war  ihnen 
ganz  unbegreiflich.  Sie  beobachteten  jede 
meiner  Bewegungen  und  blickten  zuwei- 
len einander  mit  Erstaunen  an.  .  .  Von 
den  Erbauern  oder  Bewohnern  dieser  in 
Trümmern  liegenden  Gebäude  hatten  sie 
durchaus  keine  Kenntniss;  auch  schienen 
sie  sich  nie  darum  bekümmert  zu  haben. 
Trotz    aller    meiner    Fragen    konnte    ich 
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keinerlei  Ueberlieferun^en,  weder  wahre 
noch  fabelhafte,  von  ihnen  erhalten.  Die 
Zeit  und  die  Fremdherrschaft  haben  dieses 
unglückliche  Volk  gleichmütig  gegen  Ge- 
schichte und  Ueberlieferang  gemacht«  Aller 
Znsammenhang  mit  der  Vergangenheit  ist 
ihnen  entschwanden.  Da  jede  Hoffnung, 
von  diesen  Leuten  etwas  zu  erfahren,  ver- 
gebens war,  so  eutschloss  ich  mich  den 
einzig  möglichen  sichern  Weg  einzuschla- 
gen und  die  Ruinen  selbst  in  ihren  Ein««' 
selhelten  zu  untersuchen.^ 

Diese  Einzelheiten  sind,  ohne  Abbil« 
düng,  keiner  Mittheilung  fähig.  Nur  Fol« 
gendes  lässt  sich  als  Allgemeines  aus  des 
Verf.  Bemerkungen  ausheben.  „Die  Rai-> 
nen  (von  Tschitschen)  liegen  auf  einer 
Ebene  von  vielen  Meilen  im  Umkreise^ 
üust  im  Mittelpunkte  der  Provinz  (Tuka- 
tan),  etwa  100  Meilen  vom  Meere,  und 
ausser  ^ler  Verbindung  mit  andern  Ge- 
wässern. Sie  verrathen  in  der  Anlage 
des  Ganzen  keine  Regelmässigkeit,  keine 
Strassen  etc.;  aber  dass  das  Volk/ welches 
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sie  erbaute,  eine  ^osse  Bekanntsehaft  mit 
den  mechanischen  Ki&usten  gehabt  habe, 
lässt  sich  keinen  Augenblick  bezweifeln. 
Am  vollkommensten  sind  der  Tempel,  das 
Kastell,  die  Pyramide  und  noch  einige 
andere  Gebäude  erhalten,  welche  eine  Reibe 
Ton  Terrassen  einnehmen,  die  ans  durch 
Mörtel  verbundenen  Geschieben  bestehen 
und  durch  Mauern  von  dichtem  Kalkstein 
mit  einander  susammenhangen.  Die  Seiten 
aller  dieser  Gebäude  sind  ohne  Ausnahme 
nach  den  vier  Weltgegenden  gerichtet^  die 
Hauptfronte  namentlich  gegen  Osten.  Die 
Mauern  der  Gebäude  steigen  im  Allge- 
meinen senkrecht  bis  zur  Hälfte  der  Höhe 
empor,  wo  das  Gebälke  beginnt,  Ober 
welchem  bis  zum  Kamiess  die  Fa^adeu  in 
Felder  abgetheilt  sind,  welche  steinerne 
Zierrathen  von  Bildhauer-Arbeit  und  vor* 
schiedene  hieroglyphische  Figuren  ent- 
halten. Die  Steine  sind  Langwürfel  von 
etwa  IS  Zoll  Länge  und  6  Zoll  Breite. 
Die  Zwischenräume  sind  mit  demselben 
Geschiebea-Conglomerat  äusg^fttllt,    aus 
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welchem  die  Terrassen  bestehen.  Die  Höhe 
der  meisten  Gebäude  ist  20,  selten  mehr 
als  25  Fuss.  Sie  bestehen  ans  einem  ein- 
zigen laugen  nnd  schmalen  Stockwerk, 
ohne  Fenster.  Die  Zimmer  bilden  eine 
Doppelreihe  und  erhalten  ihr  Licht  nur 
durch  die  Thüröffnungen.  Die  Decken  sind 
in  Form  eines  spitzwinkeligen  Bogens  aus 
Lagen  von  flachen  Steinen  gebaut,  deren 
Ränder  schräg  bis  zum  Scheitel  empor- 
laufen, wo  sich  der  Schlussstein  befindet 
Das  Innere  einiger  der  vornehmsten  dieser 
Zimmer  ist  sehr  geschickt  mit  einer  schö- 
nen weissen  Masse  verziert.  AuchFresco- 
Malereien  werden  gefunden  und  die  Farben 
sind  noch  wohl  erbeten.  Himmelblau  und 
Hellgrün  kommen  am  häufigsten  vor.  Man 
unterscheidet  Figuren  von  indischem  Cha^* 
rakter,  aber  nicht  bestimmt  .genug,  um  zu 
sehen,  was  sie  vorstellen  sollen.  Der 
Fussboden  ist  mit  einer  harten  Masse  über- 
zogen, welche  Spuren  von  Abnützung  zeigt. 
Die  Thüröff'nungen  bilden  fast  ein  Viereck 
von  7  Fuss  jede  Seite,  einigermassen  den 
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Hgy^tiBChen  ahnlick;  die  SeiteB  bestehen 
a«s  ^bäumen  Steinblöcken.  Bei  einigen 
nnd  anch  die  Oberscbw^Uen  iUntels)  von 
demselben  Material,  übrigens  von  anssen 
mit  Hieroglyphen  nnd  eingeschnittenen  Li- 
nien verziert  Steinerne  Ringe  nnd  Löcher 
an  den  Seiten  der  Thüröffnnngen  bewei- 
sen, dass  sich  ehemals  anch  Flügel  darin 
befanden  *). 

Von  demselben  Nord-Amerücaner  Ste* 
phenMy  dessen  Reise  durch  Mittel-Amerilui 
im  vorigen  Jahrgange,  S.  hXXIK  n.  fL^ 
besprochen  wurde,  ist  vor  Kurzem  auch 
der  Bericht  über  eine  Reise  durch  die 
mexicanisehe  Halbinsel  und  Provinz  Yw 
emian  erschienene^),  welcher  eben  so  an- 
ziehend nnd  gehaltreich  seyn  soll  als  seine 
frtkhem  Mittheilungen.  Das  Werk  selbst 
ist  uns  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
«nd  whr  können  daher  nur  von  dem  We- 
nigen,   was    die  Literary  Gazette  darüber 


*)  Ut.  Gm.,  1843,  Febr.  Nr.   1360. 

**)  Ineidents  of  Travel»  in  Yuealan.    Bjr  /.  L,  Siepheni,  < 
U.  V«1L    LomdoA»  1843. 
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Migt^  EtmgeB  aashebeiL  JStepAmr  kmA 
scken  ifi  der  erBten  Rei8eliesohre8)iia|^ 
seine  Ansieht  aus^espraeheB  ^}^  ioBB  Mm 
triftiger  ISrottd  morhanden  sei^  den  Uifi^nui|r 
de)r  meisten  altuexidanlschen  DeniuüUiliMr 
In  das  höeliste  Alterthnm  blnaiif  ea  «etoeiM 
sondern  4ass  sie  höchst  m^alirsoiietelidl.voa 
den'  Vorlttera  jdessethen  Volke«  ./erhavt 
seien,  welches  das  Land  zur  Zeit  iddr^apat 
nischen  Ereheran^  laue  hatte.-  Aaeh/seine 
letzten  l>V>rschangpen  in  YacalaBM[>eji<-.fltti| 
wie  er  sa^,- ia  dieser  Ansicht  nlwnoall 
mehr  Ireeitirlct.  Br  hemeiict  dann  weltort 
„f)etk  glaabhalbesten  Nachrichten  .stifolgli 
hl^s  das  jetzt  nater  ilem  Kanwii'  Ymiakm 
bekätinte  Land  isor  Zeit  der  Ankonft  dar 
B|mnier  Mtt^a  and  hatte  anch  früher. kafrp 
nen  andern  Namen  grefttturt.  Der  (Name 
Yneatan  wurde  ihm  von  den  Spanier»  gia* 
ig;eben;  er  ist  ganz  zitSilig  and  wilftirfiiA^ 
und  Niemand  kennt  seinen  Ursprung  g^^ 
uau.    Einige  beliaupten,   er   sei  abg^eüat 

*J  8.  ifoa  Tor.  JalvgaBg,  %.  CHI.  m.  a. 
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von  Yfteuy  elfter^  g'ewiasen  PflaoEe,  und 
tml  oder  Ma/«,  einerfirdaahänfang,  woria 
diese  Pflanze  wäci»t;  all^emeiuer  aber  ist 
die  Meinnng'y  dass  der- Name  von  gewissiea 
Mortem  lierstamme»  die  die  neu  ange- 
kommenen filpaider^  aof  Uire  den^Elng^ebor-* 
nen  nnverstandlicben  Fragen  kut  Antwort 
ertuitten  halben  meclrten.  ^Idi  vorstelle 
dies  nioht^  solljnder.Spcaelie  der  hiesigen 
indier  Aelinlicliltelt  iBil;.dea:Wortpn  Yuca 
tan  habend}.  Wie:  es  sieli  .aadi  damit 
▼erhalten  ma|r:  die  £ingieboniea  haben  den 
Namen  nie  merlEannt).  sondern,  nennen 
das  Land  in  ilirer  ^ei^en  Sprache  Maya^ 
wie  es  schon  vor  Jahrlmnderten  geheiasea 
iiat    Auch  nennt  mch  kein  JBingebomer 


•9  la  IhBlIflker  WolM  hat  «an  Um  V»m^  Gfnq^^  roa  de» 
•paniachea  Wortän  uea  nuda  Oier  iat  nichU)  ableite« 
wönea.  Ala  dle'eMteA  apaniaehea  Ehtlbcker  ieä  LaAdet 
■ick  k.  OegeMrart  dar  lädier  wieder  eiaaeliiirtepi,  aollen 
aie  aa  dnander  geaagt  habea:  oca  nadEa  (aimlic^  za  thaa 
«der  s«  f ewliinea>. .  'Dieacftea  Worte  bittea  dann  die 
lädier  den  auerat  aagekomveaen  Fraaaoaea  sugerufen,  um 
aie  von  der  Besitznahme  dea  Laadeä  absuachreeliea. 
Meae  bitten  aber  geglaobt,  ea  aei  der  Name  dea  Landea. 
(8.  meia  Qemälde  von  Amurika,  la  SdiftU*!  AJU^em^-acr 
JBhtbMde^  VB.Bamd^  B,  1990 
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jemals  YueateeOy  sondern  stets  Mm^ffuaij 
d.  h.  ein  Einirebonier  von  Maya:  ■■.  IKe 
ebenfalls  unter  dem  Namen  Maya  bekannte 
Bpraebe  herrschte  sonst  durch  die  ^nsie 
Halbinsel,  nnd  wenn  mich  die  Spanien  da« 
Land  in  verschiedene  Meine  Staaten,  wbf 
ter  yerschiedenen  Namen  nnd  Kaaiken, 
die  einander  feindlich  gegeaftber  standen^ 
getheilt  antri^en,  so  ivari  doch  ln.iein#)r 
fr&hern  Zeit  das  ganze  Land  Mäy^  eiüeiBl 
einsigen  Herrscher  unterworfen;  Bieeer 
hatte  seinen  Sitz  in  ehier  sehr  Tolkreielien 
Stadt,  Mayapan  genannt,  und  nnter  ihmi 
standen  als  Vasallen  viele  andere  fijutikeil, 
welche  verpflichtet  waren^  Jhm  ein^i  Tri» 
bot  an  Baumwollenzeng,  C^eflügel,  Kaka# 
und  Gnmmi  (als  Raucherwerk)  zu  entrich- 
ten>  ihn  iin  Kriege  mit  MMinschaftzu  un- 
terstützen etc.  Diese  Kazlkeu  hatten  tvie^ 
der  ihre  Unter-Vasallen.  Mit  der  Zeit 
wurden  sie  so  stolz,  dass  sie  sich  gegen 
ihren  Ober-Lehnsherrn  empörten,  sich  ver- 
einigten, ihn  in  seiner  Hauptstadt  Mayapan 
angriffen  und  diese  zerstörten.  Piess  geschah 
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etwa  100,  oder  nacli  Berrera  70  Jalure 
vor  der  Ankanft  der  Spanier  iB  YacatoB, 
BBd  nack  der  Zeitrechnung  der  Indieir 
selbst  270  Jahre  naeh  der  Erbauung  der 
Stadt.  Die  einKelaen  Seriehte  sind  zwar 
verworren  und  ungenau;  aber  das  Daseyn 
einer  grossen  Hauptstadt  Mayapan  und 
ihre  Zerstörung  durch  Krieg  um  die  an- 
gegebene Zeit  ist  eine  von  allen  Geschicht- 
schreibern gemeldete  Thatsache.  Die  Be* 
wohner  dieser  Stadt  gehörten  bu  demselben 
VoHlc,  welches  das  Land  zur  Zeit  der 
Eroberung,  wie  noch  jetzt,  inne  hatte,  und 
die  Stadt  lag  an  derselben  SteUe,  wo  sich 
die  noch  heut  zu  Tage  Jfayapangeheissenen 
Ruinen  befinden,  die  der  Gegenstand  mei- 
nes Besuches  waren  ^).^ 

Ein  teutscher  Reisender,  Hr.  Löwen^ 
siernj  aus  Wieu,  hat  ia  dea  Jahren  1837 
u.  ff.  eine  Reise  um  die  Welt  gemacht^^} 


*y  Ui.  Garn.,  1843,  April,  Nr.  1370. 
^  Voriittig  gak   4avoa   aelios    Nackrteht  4tr  TEL  Jdtrg. 
Cl84i)  ooMM  TaMktnbackM,  8.  XWL  o.  B. 
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umA  'sdtte  Beobtf^htimgiett  flber^  die  Ver^ 
einigten  Stnateu'  iHiVt  Kor A^ Amerika  md 
die  üfavii^a  tei'J«hre:i84d  durch  ein 
Ml  Paris  in  fraszösiseher  SpracMe  erselie* 
M»  Werk  TeroffeallidiAj  Voa  etaer  sweK 
tan  (Schrift, .  welche  seine  Reiae  dvteh 
Mewico^  besefareäbt^  »^Oi^dfessei^  Westkttate 
er  sieh  UMclik  diHi  Smnäwieh'InftM  ei»t 
Bchiflte^  indte  die  «Leser  weiter  «atea 
im  TorMegenden-iJahrgang^e  dieses  Taschen«* 
boches  dinen :  gedrän^ien  Anaaug^i  iDaa 
Werk  Aber  die  Vereinigten  Staaten  und 
die  Haitana^^  M  ,.ans  nicht  zugänglich 
gewesen,  •  besteht  aber,  nach  dem  au  viw 
theilea,  was  Eyrie^  in  Abu' Now0eliea  An^ 
nahe  ^dtts  Vo^Oges^daiMier  sagty  haapi* 
sächlich  in  Bemerkilngen  -  iber  Charaktev^ 
Bitten  und  GebiMckeder  fiinwehaeil,  die 
im  Gänsen  von  ■  den  hisherigen  Berichicm 
englischer  und^  Wutscher  Reisenden  idchd 
wesentlich    abweichen    und  nur  durch  die 


*)  Le»  Biaii-Unh  H  te  'Hamnte:    SotiTCniM   d'om  Voyageor. 
P«r  M.  Isidore  ■  LötttnHfm.    Pllrte,  -1 9^% 
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indlvidaeVe  Anffassun^'  des  Verfossers  in* 
teressamt  seyn  dürften*).  > 

Das«:  der  preassische  NaturforsclMi 
Sehomburgk  seit  1841  aWrmalB  in  Sfüc»; 
Afkerika  mit  physisch-geograi^scheM  For-t 
eelmugHStt  in  Beziehung  aof  die  Flüsse  de« 
hrittisehen  Qup4ma  besehäftigtsei,  wmrde 
l^reits  im  yorigren  Jalirgange,  8.  CVl, 
kürz  angezeigt,  lieber  seine.  Reise  von 
Firarmj  ehiem  brasiliscliea  Wfu^btpoeilea 
an  der  Gräaze  von  BrittiselnGayaua,  za 
den  Quellen  des  Flusses  Takutu  wurde 
ein  Berielit  am  87.  Febr.  1843  in  der 
Sitzung  der  Londoner  Ctoegrapblschen  Ge-r 
Seilschaft  Torgelesea.  ^S^/tom^tiri^lp  verliess 
mit  seiaeo  Begleitern  Pifara  am  2%.  März 
1842  und  erreichte  nach  einem  Marsch 
von  15  (engl.)  Meilen  die  Vereinigung 
des  Flusses  Pitara  mit  dem  MmhUk  Von 
hier  brach  er  am  d*  April  auf  und  setzte 
die  Reise  bis  zum  Zusammenflusse  des 
Mahn  mit   dem   Takutu   fort    Per    Weg 


*}  Nouv.  Ann.    de$    Voyaget,    etc.,    1842}   November  -  Heft 
S.  222  n.B. 
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^ng  durch  Llanos  (Bbeuen,  SavaAed)  «ad 
die  Hitze  war  äusserst  stark«  Der  Vor-' 
elnigttDgspuukt  beider  Flüsse  lag^  anter 
8<>  35^  S^^nördLBr.  und  d4' 1^^65  weall. 
L.  vouPirara.  Eine  schou  1838  gemacht« 
trigonometrische  Messung  gab  ftr  4im 
Breite  des  Takutu  oberhalb  der  Aufnahme 
des  Mahn  199,  und  fikr  die  des  Letatera 
863  Yards.  Der  Takutu  war  indessen 
gegenwärtig  zu  einem  Bache  eiugetreek« 
not,  dessen  heHbläuliches  Wasser  an  meh- 
ren Stellen  fast  ganz  bewegungfiAos.,  war, 
während  der  Maku,  obschon  niedriger  ala 
gewöhnlich,  in  dunkelbraunen  Fluthen  eiii^ 
herströmte»  Am  &  ging  es  in  den  indl* 
sehen  Fahrzeugen  langsam  den  fast  seich- 
ten Takuiu  aufwärts«  Biese  mussten  h&uig 
ausgeladen  werden,  was  in  Verbindang 
mit  der  Hitze  von  130  bis  133<^  Fahr« 
(=:  43^  bis  44|  ^  Böanm.)  und  Legione« 
¥on  Sandfliegen  die  Fahrt  höchst  beschwer^ 
lieh  und  langweilig  machte»  In  den  tr«^* 
nen  Stellen  des  Flussbettes  fand  umul 
schöne  Agate,  Cameole  und  Opale,  auch 
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Ue  und  da  einen  schwanen  Sand  mii  ein 
wenig  Gold.  Ob  er  die  Mflhe  des  Waschens 
lohnen  werde,  konnte  man  in  diesem  Au- 
genblick nicht  ontersnchen.  Das  Land  zxt 
beiden  Seiten  des  Flusses,  d«  h.  die  gunse 
Sbene  swischen  dem  Rufmnuni  und  dem 
Rio  BruncQj  ist  mit  scharfkantigen  Bruch« 
stücken  von  Quarzfels  bedeckt,  welche  die 
Indier  uöthigen»  Sandalen  su  tragen,  die 
sie  aus  den  Blättern  der  J^a-PiUme  ver* 
fertigen,  eines  Baumes,  der  selbst  nach 
seinem  Tode  noch  Nutaen  bringt,  da  in 
seinem  auf  der  Erde  liegenden  Stamme 
sich  in  ungeheurer  Menge  die  Larven 
eines  schwarzen  Käfers  finden,  welche 
die  Jndier  und  auch  viele  Europäer  für 
einen  grossen  Leckerlnssen  halten.  Durch 
Einäscherung  gewinnt  man  auch  ein  Saln 
aus  diesem  Baume.  Natürliche  Durch- 
schnitte des  Bodens  zeigen,  dass  er  aus 
weissen  und  eisenhidtigen  Thonarten  be* 
steht,  mit  runden  Geschieben  gemengt  und 
nur  mit  einer  wenige  Zoll  dicken  Humus- 
schicht bedeckt  ist  Düren  Weg  fortsetzend 


kam^R«  die  AetocflitfM^M  ^täKt^^iMumm 
Maö^»''anä' Cupkif^»^' htftM  km^ltekeli 
Vf^T  'Mftfiäend  «tid>  der  L^tztorö  so  1^0» 
wie  ^rPira^a ;  dtttib'  tum  Mudü'Mfuen,  de« 
Camu  dnd''  dfenr  j4i9id>liii«Wt  uni '  reohteiir 
üfe^,  ^  'WO  i^ie  dtti^  wetttl9e1ie  Bttde  dM^ 
CWrtfitfti^C^/r^ '<MTeichtefl.'^  Hier  erkeB 
sieh  dei^  'B/tvg^^'fikfiiiMpemffj  'aufelge'  trijir^^ 
ftehie«ri8efaer''MeNii»tttig^)  1^500  Fuss  IIW 
die  Sfltvafta.  Mah  -  kftm  ttan  amSafirörw- 
iNim^  efnemfi  äSaflafirse  am  reehteo  üfer^ 
ttorttber,  ttiid'  eii^«l«phte  mittelst'  <)e8selbeir 
imd*  ehres'^Tragt^tzes'' iä  di«l  Tügen  den 
Hflptliniinl.  •'  Jag4^'tind  Fisebfail)!^  warev 
bislier  '«ehr  a«%iefiig  gewesen'. '  Am  Laad<^ 
War  jedocii  die'^ebr  ^«FfShifliehe' Klapp eiw 
ie»elil)fciige  KU  Itoi^t^evf;  eben-  äo  int  WasS€i^ 
die  K^aus  >  aild>'Staehelrocken.  Einer 
rrti  »'»den  LeHfeÄ<  welcker  Ten  einem 
Sfactielroek'en  *rer\^ndet  war,  wurde  töK 
tt^' i^as^nd,'  so  ■  däiss  '  er  fifick  fta'-Boden- 
Vnilf  «Ad  stek^mit  deitf  Kopfe  in  den  Sand- 
ehibokrte.  SehiOTkMtsfk^eiTüchiei'  den  April 
itas  den  AnfttDr^' deef  Wiederanilebens  der 


mvt  Liz 

Pianzenwell,  ^s-  nla^  .vorher'  geregnet 
baben  oder  nielit  Die  Fahrt  wnrdev  Indo» 
man  die  Kahiuo,  so  gut  ea  ^hen  woUtdi 
über  die  iWasiierßUle  und  Btroihsohaellen 
sehleppte,  ikwth'dtmCurfato^Mri^iorU 
gesetzt.  'An<  der  Mftudiingr  d^a  Skabunk, 
eines  ZnAnsaesTon  der  rechten  Seite,  an-» 
Irelan^,  fand  nun  esr  we^en  Wässermann 
^el  aumöglieh,  denselben  hinauf  zn  fahren 
nnd  man  verliess  daher  am'  17,  April  den 
Flttss,  um  die  Reise  zn  Laude  fn*t«isetBeai. 
Die  Aeole  wurden  ans^laden  •  nnd  das 
CrepädKnacth. feinem  Derfe  der  Wäpisiana 
am  Fasse *; des  siBergea  2\fne^^  ^etrmg^nv 
-wo  '  Sekambmrffk  durch  trigönometriselM 
Messungen.!  das  iJmnuhU'^MTfe  mit  de« 
€h^r8at^^  Terbiadea  konnte.  Die  Aussicht 
Tom  ^^Teneite  wird  alsf  'seür  i'eizend  be^ 
schrieben. '  Das  CWr^ato^ebirge  dst  eine 
kleine  Kette  von  etwa  5  Mefilen  von  Nor^ 
den*  nach  SMea;  .der  höchste  C^ipfel,  untei' 
»:0  49' .  nönUr.  "Dr.,  n^st  8OO0  Piissj 
Alles  ist  dicht  ibeWaldet  Auch  nmi^uetisehe' 
Beohachtungen  wurden  gemacht  und  dan» 
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ging  es  wieder  vorwärts  bis  za  der  Stelle^ 
wo  der  Cursarari  in  den  TakutUf  an 
dessen  rechtem  Ufer,  fallt,  worauf  der 
Letztere  überschritten  wurde.  Zahlreiche 
Bienenschwärme  fanden  sich  in  den  Bä«» 
men.  Die  Bienen  bereiten  einen  köstliches 
Honig,  aber  kein  Wachs,  und  stechen  sehr 
heftig;  eine  andere  Art  machte  Honig  vnd 
Wachs,  hatte  aber  keinen  Stachel.  Am 
Gebirge  Kuipaiti^  links  am  Flusse,  wurden 
mehre  astronomische  Beobachtungen  ge- 
macht. Die  SavaAa  am  Pusse  desselben 
war  mit  schönen  weissen  Lilien  bedeckt 
und  unter  den  Bäumen  sah  man  herrliche 
flcharlachrothe  Passionsblumen.  Man  pas» 
sirte  nun  den  Cvraüj  wacher  durch  einen 
Tragplatz  bis  zum  OuidUtam  mit  dem  Ria 
Branco  in  Verbindung  steht,  und  gelangte 
dann  «u  einer  Berggruppe  Ton.  massiger 
Höhe,  über  welche  man  zum  Watuwan 
kam,  einem  wilden  Bergstrom  Ton  160  Yarde 
Breite,  der  mit  grosser  Schwierigkeit  über-f 
setzt  wurde.  Der  blendend  weisse  JT«^ 
äriee-Berg  lag  Süd  M.^  W«aV,  et  besteht 
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ans  weissem  QxmxEielB  und  ist,  weg^en 
seiner  im  VerliältnisB  sur  Atmospliäre  ge* 
liugeni  Temperatur,  stets  feoclit,  so  dass 
die  auter  einem  i^ewissen  WinlL^  aof  ihn 
fallenden  Sonnenstrahlen  ihm  das  glän- 
zende Ansehen  geben,  wovon  er  auch  den 
Namen  fikhrt,  welcher  „Mondberg^  bedeu- 
tet. Diese  Erscheinung  findet  sich  bei 
mehren  andern  hiesigen  Bergen  und  ist 
bereits  von  Bumboldt  bemerl^t  worden. 
Nach  Ueberstelgung  mehrer  Högelgruppen 
erreichte  die  Gesellschi^t  am  Z7.  April 
das  TtMrutu*Qebirge,  in  dessen  Umgebung 
Wälder  und  Savaüas  mit  einander  um  die 
Oberhand  in  der  Landschaft  zu  Itämpfen 
schienen*  Jenseits  des  C^ebirges  floss  der 
Manativsan  mit  dunlieln  Fluthen  dem  Ta<- 
InUu  zuy  und  nach  Ueberschreitung  des- 
selben wurde  in  einer  Niederlassung  der 
Wapisianoj  welche  ebenfalls  Tuarutu 
hiess,  Halt  gemacht.  Es  giebt  mehre  sol- 
cher Niederlassungen  in  der  Nachbarschaft» 
aber  jede  besteht  niqr  in  zwei  Htttten, 
welche  von  einer  Familie  beiNo'toi^^x^^ti* 
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yer)Boddii  ist  iangieiiieift^^aohtbJa';-  Di« 
Imdier.  ▼Qr0leb6ii  sich  auf  dmei  Bdliicliepa 
der'Fiscli^  welche  «e  dadiirf  h,  lüden  sie 
dieselhe*'  in  dicht  yerschieMene  .S&clKii 
BteelteB,'  lan^fe  aufbewahren«  IMe  TubruNh^ 
Beirgse,  nördlich .  von  den  Niederlaeibiio^eii; 
sind  dn  1 0  Meilen  langr  und  erheben  siok 
bis  1800  Fvss  über  den  Tmbutu.  Naoh 
Süden  Bitigt  du»  Oiuotwhuni^O^ir^'ttm^ 
por«  welches*  vornehmlich  aas  Granit'  «md 
Ursohiefer  besteht  Die  ImMeir  •sd^en,  daiAs 
dort  Tabaii  wild  wächstJ  Nioch  -weltiMr 
südlich  beginnen  dichte  Walder  uM  aik 
Horixont  werden  in  l^dsüdost  die^blaiieti 
Umrisse  der  £m«*I6#  CEsseqaibo)«4^eMrgrfc 
sichtbar.  In  derselben  Richtung  liegt  wmdk 
der  Berg  Vimdmnoj  an  der  rechten  odttr 
östliche«  Seite  des  Flusses,  Welcher  i^eft 
demselben  den  iersten  bemerkenswerChen 
Zufluss  empf&ngt»  Sffhomburgk  sah  'aüdi 
hier  in  der'Ferne  seine  alten  Bekannte«, 
dk%  Wanffmotti-  und  Afmiewü^hitge^  s6 
wie  den  von  Humboldt  erwähnten  Bbi^ 
I/assmri.    Bald  nAChhet    teMLeü  dia  Hei- 


flenden  tu  «inen  diebtMk  9«lmenwal4,  wo 
•m  Baude  eine»  :kleki«ii^^  i^ou:  Nastus  uud 
Bambus  ^besobattejIieaiVaqhea  die^Zqlte  a«^ 
geseblagen  ivnurdeQ*»  /Wäbrcoid  der  Nacbt 
liUtBte  di&Fxtt<obtt:eäier>CViro^'n)ßa!  uud  die 
Samenkerjie  .z«xstreateft,.cieb  :weit  umbev 
und  fielen  A«ch  kubi  Thejl  mitiemem  Ge« 
rävscb  irie.  Ha^el  lanf  d<^  miter  dem  Baam 
befiuidlic.be  Zelt ,  Bevder.IilortgeUsuii^  der 
Beise  längs  dem  O»«0^it?/Stfif9frGebirge  traf 
man  in  den. ' Wäldern  .angebeure  ^chaaren 
von  Ameiseiibaufen  ao.  jBin  einziger  sel« 
eäer  Zvg-w^r  .eiiTfu  Fas0..' breit  aud  drei 
eder  f4er'.Eu3ik40r^^uB8 .  kmg*  Jedes Tbi er 
trag  ein.  St^kflben.QUtt  y^u  einem  80 
oder  90  ^uss-.bpjieo.JBliMime«  .  Die-  Haufen 
dieser  Ameise«  4^en  luit  eineii  Umfang 
von  mehfim  Bundfrt .  ¥ussy .  bei  einer  Köb^f 
TOtt  lQ,.odfr. ;]{9i  Fiiss. :  Da  ^sie.  alle  Ve- 
getabiU#ii !  jserstöreü,  /  ^p,  müssen  die  Ge- 
gendeHy  .>.  \«^e  Anpflas^^rnngea.  von  Lebens«- 
wtteln  ^tati^  finde  u^  lof^  igeniB  verlassen 
werden»    Eine  ÜCaciMi-Ansiedelangy  Ufa* 


LXIV  ALL«BM«NS  ÜBBASIOHT 

BeweliBar  nthist  deBeB  tob  swei  aaderB 
in  der  Nachbarsoliall  die  letetea  Indier 
woBtlich  TOB  doB  O^^Il^B  <los  EwelM^ 
waroB.  Es  gab  hier  yiel  brasilische  Nflsse. 
Ein  Ton  hier  mitgeBommener  Wogweiser 
führte  die  Oesellschaft  darch  dichte  Wälder 
einen  ganzen  Tag  lang,  wo  nicht  ein 
Tropfen  Wasser  sn  finden  war.  Am  6*  Mai 
Icam  man  wieder  an  den  TaktUu^  dessen 
stehendes  und  mit  grünlichem  Sohlaifll 
überzogenes  Wasser  dennoch  gern  ge<^ 
tmnicen  wurde.  Das  Bett  des  Flasses 
war  nnr  10  bis  18  Fnss  breit  und  das 
Wasser  hatte  sich  in  vereinzelten  Pfützen 
gesammelt;  es  war  beinahe  schwarz,  will» 
reud  es  weiter  abwärts,  ehe  der  Mahn 
sich  damit  vereinigt,  eine  blänliche  Farbe 
hat.  Man  folgte  dem  Laufe  des  FIbsbob 
mehre  Meilen  weit  anfivärts.  Dann  lEamen 
die  trock;nen  Betten  zweier  kleinen  Zu- 
flüsse, and  über  den  obersten  derselben 
hinaas  schwindet  der  Takuiu  zn  einem 
Bächeichen  zusammen,  dessen  Ufer  mit  he^ 
hen  Bäumen  und  Achtem  Bamhua^eaträuek 
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besetzt  sind,  •  welehe  den  Himmel  gaiiE 
unsichtbar  macheB,  so  dass  sieh  auch  keine 
astronomische  Beol»at*htau|rea  vornehmen 
Hessen.  Doch  könnte  eine  Felsenplatte  In 
d^  Nähe  bestiegen  werden  und  hier  fand 
man  die  Breite  1  ^  50^  nördlich  und  die 
Länge  19  Meilen  westlich  von-  Pirara. 
Am  nächsten  Morgen,  S.  Maiy  machte  man 
sich  auf  den  Rückweg  und  traf  am  2fi. 
wieder  in  Piraru  ein.  Trotz  der  langen 
Reise  und  der  vielen  Beschwerden  und 
Bntbehrungen,  war  Niemand  ernstlich  krank 
geworden*). 

Einem  spätem  Berichte  im  Guiana 
fferald  vom  S4.  Jänner  1843  zufolge, 
hatte  Sehomburgh  im  September  184S 
abermals  eine  Wanderung  zur  Erforschung 
der  südwestlichen  Gränzgegenden  des 
Briitisöhen  Guyana  angetreten  und  war 
den  Fluss  Cotinga  hinaufgegangen,  bis  zu 
dessen  Quelle  bei  Roraima^  einer  Stelle, 
die  Sehomfmrgk    schon    1889,    aber  auf 


•>  Uk  Om^  JS4$.M*n,  Kr.  1364: 
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lehnt  wurde.  An  demselbeD  Abende  neeli 
wurde  zum  Besten  der  Kirche  eiu  Fest  yiw 
eigner  Art  gefeiert,  eine  Auctien*  Die  sur 
Versteigrerung  kommeAdea  Gegeiistände, 
unter  denen  sich  sehr  weltiiche  hefanden, 
hatten  Torher  die  kirchliche  Weihe:  erhalten 
,  upd  gingen  daher  zum  zehnfachen  Betragie 
ihres  Werthes  reissead  ab.  Uebrigens  bqt 
das  Fest  ei«en  recht  heitern  Anblick  .dar. 
Die  GeistUehls;eit  hatte  .Alles  aufgeboten, 
es  recht  glänzend  zu  machen.  Die  Kirche 
war  von  uutei^  bis  zur  Thurmspitze  mit 
farbigen  Lampen  erleuchtet  und  ein  Fenep- 
werk  wurde  abgebrannt.  Eine  Mufiikbande 
▼on  Negern  spielte  sehr  weltliche  «nd 
lustige  Stücke  aiif  und  besonders,  v^tr 
ur^achten  die  Einfalle  des  Auctio^atoroy 
der  zugleich  den  Buffo  macihte^  eine  allr 
gemeine  Heiterkeit.  Der  schöne  brasilische 
Abend  hatte  -nicht  unx  die  .fämmtltcbeoi 
Einwohner  des  Orts,  ;Sondern  auch  4ie 
reichen  Gutsbesitzer  (Fa)^iiif^ifo#)  der  Umr 
gegend  mit  ihren  Familien  herbeigezogen. 
Aaf  i/em  grünQU   Platze  \w.vd<it  Kirche 
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iMtteu  8iich  malerifiiehe  Gruppen  auf  Matten 
gelagert.  Die  ,  meisten^ .  yei^ehrten  ihr 
Abendbrod,  wozu  reichlich  Portwein  ge- 
.noaseu  wurde,  niiter  dem  mondheilen  be- 
sternten Sddhimmei  und  viele  luden  auch 
unseru  Reisenden  ein^  an  dem  Imbisa  Theil 
cu  nehmen.  Bis  spät  in  die  Nacht  dauerte 
die  Lustbarkeit  und  die  Menge:  zerstreute 
sich  in  der  yetguilgtesten '  Stimmung.  -^ 
-Am  andern  Morgen  wurde  die  Reise  fort- 
gesetzt und  nach  einigen  Stunden  Porto 
Caxeiro  erreicht,  eine.  «iemHch  lebhafte 
iStadt  ¥oa;SaO  bia  ü  1000  Einwohnern, 
;>irelche  den  j^tapelplatz  des:  Kaffehs  und 
miderer  Produkte  bildet,  .die  über  die  Serra 
Mo  Mar  gebracht  i; oder  dorthin'  verfühxt 
werden.  Gegen.:  Mittag  kam  man»  nach 
Ueberschreitung  dß»  F}^8S(d»  Metkßku,  in 
jdfts  gleichnamige.  8tä4tch.en.  Dieser  Ort 
bot  <ein  grauenhaftes  Bild: des  Todes  und 
jder  Verödung  dar^  denn  4er  Hauch  einer 
pestartigen  KranUieitwar  darüber  gegan* 
gen  und  hatte ,  fast  sämmt^lehe  Bewohner 
dahin  gerafft.  Das  6t&diotoii.)ieg^  Au  «asi^x 
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niedrig-en  sumpfigen  Qegtnd  und  hat  ofn 
Bchleehtes  Trinkwasser,  Umctände,  wetehe 
«Dstreiti^  die  pestartige  Seaeke  bervoir- 
gebracht  hatten.  Es  ist  diess  um  so  merk- 
-wftrdiger,  da  das  Uima  yon  Bio  und  sei- 
ner Umgegend  Ar  besonders  gesand  gilt 
Ein  Wirthshans  war  nicht  mehr  Torfaaii- 
den  und  der  Reisende  mnsste  im  Kloster 
einsprechen,  wo  er  Ton  den  drei  Mönchen, 
die  von  den  frUhem  Eahlrelchen  Bewelb- 
nem  übrig  geblieben  waren,  gastlioh  anf- 
genommen  wurde.  Noch  denselben  NaeH- 
mittag  ftthrte  ihn  auch  der  Pater  Biblio^ 
thekar  nach  einem  andern  benachbarteii 
Kioster,  wo  seit  30  Jahren  ein  tentsHMr 
Benediktiner  lebte  und  wegen  seiner  Ge- 
lehrsamkeit and  seines  frommen  Wandelfei 
In  allgemeinem  Ansehen  stand«  Dieser 
freute  sich  sehr,  nach  so  langer  Zeil  wl<ii^ 
der  mit  einem  Landsnmnne  in  der  ]M[utl«fb 
iB^rache  sich  unterhalten  zu  können  Wä4 
«rsihlte  ihm  seine  sehrmörirwilrdige  Lebena^ 
gesehichte.  Der  Verf.  musste  in  dleüem 
Kloster  ftbernachtea  und  nahm  am  n&chsteu 
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TftgQ  Beine  Ricktmig  nach  dem  Or,f&h 
g€bir§e^  lu  dem  Wirthe  einer  Venda,.  mto 
er  einkehrte,  lernte  er  abernuüa  einen 
Landsmann  kennen.  Er  theUle  ihm  Zei- 
tnngen  ans  Teutschland  mk^  auf  die  er 
sehr  begierig  an  seyn  sehieu,  da  die  Trom^ 
pete  der  Fama  nnr  selten  tob  der4  in  die 
brasilischen  Wälder  dringl*  Dafar  wurde 
aber  auch  unser  Reißende  aufs  beste  be- 
wirthet.  Am  andern  Morgen  gelangte  er 
nach  C&nto  de  Gallo*  Dieses  Städtchen 
liegt  in  einem  tiefen  Kessel  von  Bergen, 
deren  Rdeken  mit  Kaffehpflansungen  be- 
deckt sind.  Der  hiesige  Kaffoh.  gilt  filr 
eine  der  besten  Sorten  Brasiliens.  Die 
Einwohner,  etwa  70<K  neistena  Teutsohe, 
Schweizer  und Franaosen,  haben  sieh  grösa- 
lentheils  von  der.  8  bis  9  teutsohe  Meilen 
entfernten,  la  «iifmUeh  rauher  Gebirgsge- 
gend liegenden  Sohweiaeransiedeiong  iVer« 
Friburgo  hieiiuer  gewandt^  wo  ihnen  der 
Kaffebbaa  eine  grossere  und  «ioherere  Er> 
werbsquelle  darbietet  In  der  Umgegend 
wohnen    bemittelte  Pflanser,    welche    an 
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-Bonn-  tind  Feiertagen  snr  Kirche  lilelier 
ikommeAd,  keinen  geringen  Liixa»  entfal- 
ten. Ueberhaüpt  lieben  die  Einwohner 
Brasiliens,  besonders  dassebfdneGesokleolii, 
den  Patz.  IMe  Damen  in  den  gröMeni 
Btftdten  und  deren  Umgreifend  kleiden  «Icli 
meistens  nach  französischer  Mode  ond 
seigren  -  sich   öffentlich   nie   anders  aln  in 

Seidenstoffen Das  nächste  Naeht- 

lager,  nach  der  Abreise  Von  Canto  de 
Gallo,  war  die  einsame,  auf  der  SpUse 
eines  hohen  Bergefi  gelegene  Wohnnnf 
eines  noch  jnng'eu  tind  anverhenratheten 
Ansiedlers  ans  der  französischein  Schwein, 
dessen  Schwester  ihm  die  WlrthsdJMlt 
fllhrte.  Die  Gebirgsgegend  musste  lebhaft 
an  seine  Heimath  erinnern,  nnr  daas  in 
dieser  weiten  Landschaft  ein*  grossaitl^e« 
rer  Charakter  vorherrschte.  £r  schien^  wät 
seiner  Lag>e  zufrieden,  aber  seine  Schwef- 
ster  kiairte  bitter  -ftber  die  „entsetzliche 
Eintönigkeit^  des  hiesigren  Lebens,  die 
gab  sogar,  als  sie  später  mit  nnserm  Ref^ 
8endeä>allein  war,   diesem  ihren  Wansok 


sMcr  erkenii]äb(ii  ini'jUid  »iodiiirixsMlMwtbitkr 
lliiieiköimii^ti  tMb  findetr^  dDüdtxfaattililiyffd»* 
Miianftftnftnem  9ei9rä,fiheniiii<»;dem''.B)radn( 
YCornqmfBen^i  dftpiiifi«roiii  IUbii;Vie^i]tid)iiiiig«V 
hafafe,  4hE  däzüiliehiifiioh;  zn^iseyiU'Ni.ijiMui'i 
^Welch':eiii  liAudf^iimt/cagi'/iler!  ¥enLiiaiiI 
Sel^laaseS  s«in€!»)1leliiQiyLsif«rti'j^kQii9^e'j]|f«H 
fiilieiir.  ft^]y2iy!iveiii|^2id0^.1vMiii't  ftO  iMIUioileii 
ileissig^et'  Mebsclittiirijbciwbhtit iiwilrd^, :. iom 
den  .r  lai^ge .  l  gei^as^Uemi  i  .'trgiäbi^cm  •  fBodeo 
aufzufurchen  and  blähende  8tädt0^'  miA 
Itörffm\,hk  \6hMAB/.maA^h6n\etbTciniinM  ro- 
maatwcheA  WildnlMien  %il.g;iünddn  hAiefteiM 
ströttierffliibiäirettolaäolitigM  Arnen  dilriitll^ 
schneidctt  \te)«>lileii-iAichtaBgeih'.dasi/iing^ 
hcniPti/Reiohi'iin^-kötffttefi'deniliaiidel  «nd 

lilliM  Mfieäebi^ä-ditDOAlU  laBge<ieia  £cönimiBi 

i  !-:(P|e<.^Heifii«Bg,  (SiaiaB'Pairaguapninuch 
dem  iTode-idi^aiDiGtatora  iFraneiaimit  :dem 
Aaslando^  .nrviede^r:  tini'  V«rbiodilng,'>.*.tr,etea 


)  Amlmmd,  1843,  JiuiMf  Kr.  27  *i*.31.  v.    .  .»r 
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werde,  will  sich  nicht  verwirklichen.  -  Dir 
von  England  1842  an  die  Repahlik  ab« 
geordnete  Gesandte,  Oardon,  hatte  ^nen 
Versuch  gemacht,  die  Kahpoclcen-Inipfii]i||r 
einzuführen,  ist  aber  sogleich  aus  den 
Lande  verwiesen  worden.  Die  an  Franci»*» 
Stelle  getretenen  f&nf  Consuln  beEeigen 
sich  eben  so  feindselig  «gegen  alle  Neue- 
rungen und  haben  jetzt  allen  Fremdea 
neuerdings  den  Eingang  ins  Land  untere 
sagt*). 

Ueber  die  FaUdands-Inseln  hatte  da« 
brittische  Coionial-Ministerium  im  letiten 
Winter  einen  Bericht  des  dortigen  Gaa* 
verneurs- Stellvertreters  Moody  erhalten, 
von  welchem  Lord  Stanley  einen  Auflurag 
der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
mittheilte.  Dieser  Bericht  beschränkt  sich 
vornehmlich  wii  Ost^-FalklandijAiBOstiMef), 
welche  nach  Moody's  Angabe  95  (engl.) 
Meilen  lang  und  63  M.  breit  ist  WeH^ 
Falkland  hat   80   M.  Länge   und  40  JA. 

»)  Nom.  Ann.  «f.  F«y.,  1843,  Mi»,  8.  395. 
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Breite.  Die  übrigen  Inseln  and  Inselchen, 
wohl  an  200,  stufen  sich  von  16  M.  L. 
und  S  M.  Br.  his  zu  einer  halben  Meile 
Durchmesser  ab.  Durch  die  vielen  und 
tiefen  Einbuchten  der  Küsten  wird  die 
Oberfläche  des  Landes  sehr  vermindert. 
08t'FdUdand  bat  etwa  3000  (engl,  oder 
140  geographische)  Geviertmeilen,  die  we« 
niger  genau  bel^aunte  West-Insel  wahr- 
scheinlich nicht  über  2000,  alle  übrigen 
Inseln  zusammen  nur  1000.  Durch  die 
Ostmsel  läuft  von  Ost  nach  West  eine 
Bergkette,  deren  höchster  Gipfel  2300  Fnss 
misst.  Parallel  mit  dieser  nördlich  streicht 
eine  andere  von  geringerer  Höhe  und 
zwischen  beiden  Ketten  ist  ein  Thal  von 
etwa  25  M.  Länge  und  3  M.  Breite.  Sie 
unterbrechen  die  Verbindung  zwischen  dem 
Norden  und  Süden  der  Insel,  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  Höhe  als  durch  die  Massen 
lockerer  Blöcke  und  Geschiebe,  welche 
nebst  einzelnen  Sumpfstrecken  die  Gipfel 
und  Abhänge  der  Berge  gänzlich  unweg- 
sam machen.  Eine  dritte  Kette  im  Norden 

C7») 


d«p>ltilMr|i^iMiglMeMali8>^wiM0ciUii  oiiaceV 
IVlesl^n  j»  lsti«a[)ieriWeticnnMetoe  M$Mm9chkniiff 

döbh  IdeiMäeMb^l»  g«ol«;sl8cheiiiiliiiMriictev9M) 
h*bdtiii|»(^HM^etttti)i0tQiierilm'>d0«rbMi> 

vtmf  &i^  Kttste(nMoiirNbi'd0n>'iiif|ol»(MM#Jt 
AllbiyMsf%M- ißiiiMuli^iRtf  okeii  1^011  t)iMnNi 
f^l«S  iweldber  <M^^/^^  töO>  Pdksflii  ^lifariMlrti 
diis  dem^iMeep|^<dM^orateiiB:t«»4(devf^lMi«i«l 
Jhile  48  MeiUe-fr'iwdft^V'oli;«./  ZütiäbhVniittiO 
md  kidt'<iyiieVii«Kiettoli9tl  ehn  iiän^eiltlw^i 
däs^^ii-Aücp^gfe  (dIeBäfen  iMrr«irotiMmli 
dud«  iS'AäpiiTarömmnCfib^etfftben^iafeiP)  Mi« 
d«<r.  I::B1e  Noraküsireti'ji4nif'W»4t-i'»lkki«* 
ilii<mit»  aaBf^ei/Iüäelobeir  toBefeV^iüteMuNi« 
Imi'  iOtttniti^m-  dai?vfi«vli^n  j  iDit'>We8ihO(M^ 
ibt'MirWmlischföu^erfei  mMi^MaHrocietMiefi 
Irannry  'soll'ailemflatib  tiefeW  eingdfiofeiitltw 
t^$rii  ftl8  4»«IM:>''di^  KOirteiii'iinoiiaOBM^iilicU 

EboA«ti>  ödev  iBtt  'WBlHiiföhnigeiiäMckM 
wf^  letztere '»lRS4<l -jsviihatoül  ^iD^piVifSmt» 


lähMÜiiifiA  dl#-)glröä8täL^  BnlhatiftOMi  Lm^, 
MI  8.]MLl^lweitl.<fjQk')lBbotefl  Böhififfaflöo^  .btiWit 
lOOriYirds  t  Inr eit^  «kntt  f iMiiäM  Ufisrü^  i  uHi  iü 
fiansifti  tjfef^i  obsdkMi  eiriiMeB^^svi^iflie^/übeilr 

ibtXd^r  t(jtfa^«oi|;iMAiif  idferiWiMtio^ehxläQll 
bim  elreiK  soiMgrdsBep.'Fii]£uri')(i^il  wteiidttt 
Bmm  i€«iiLofli  r^-Jüa)  gIielytnaiaik)eftc)iä)i:iiS4ea 
üwl  !9neacb6l'fv.«l  4lMeileülüo1>ianaOl)\Iiiiid0 
im7UriM£BhC^ejiUH4  Dw'iKlBdiiDidesjlAsolft'itt 

l^derv  d^)ieiu%0)IIVkiKh«iDlliiari  gfckbi;  «b4 
flieh  4teiiiCi>Ko«lgkiiferölintitelv  di^)Aiat'Oitf 
j|iii'^leMli0|Heiatili  IwAtelilu^.iKMan'i^freiarcdU 
4M8  jAtiii!  helTscheiidtttl  trockXieA  )Wiii4fitll 
mJil  JDieiVetqrei^l^iteurwifl^  ^tAbförmigler  .al« 
ki:(Bi%]«id;iiiira<iWiifteJriiiistt;:;niir  :WeDlf 
Sclüitonaiuli'flicQi^  Httd  >  Gewitter,']  Ibo  .  wift 
Aebelin^-es )  \WMtitm    s'mi  i  .'lebeufalli  '  ^eheiii 

ileg6H:\ .  B^  BbdBüuitt  iiaii^rtostetbaßheita 
der :  OtoüAbeL  (yaiii  dilUkler  i t^rfi^cr  fiesfüia^ 
fenheit;'6<)ZeU;bisiSi^ii80itie&.Dc»fUilltiVf 
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grund  ist  verschieden,  bildet  aber  ftberall^ 
virenn  er  mit  der  Torfschicht  gendsekt 
wird,  eine  höchst  fruchtbare  Erde.  Ihui 
Land  ist  mit  Gräsern  bedeckt,  wonmter 
das  v«richti|cste  das  unter  dem  Namea 
Tuaaac  bekannte  (D'UrvlUe's  F^aiuea  /In- 
bellatd),  mit  7  Fass  laugen  und  |  ZoU 
breiten  Blattern.  Es  ist  sehr  Bart  und 
nahrhaft;  das  Hornvieh  frisst  es  gern  mild 
wird  davon  fett  Alle  Inseln  sind  oatt 
dieser  Grasart  bis  eine  halbe  Meile  von 
der  Kttste  eingefasst  An  Stammholz  fehlt 
es;  aber  in  den  Thälern  giebt  es  viel 
Gesträuch,  nuter  welchem  Tausende  voa 
Kaninchen  hausen.  Aus  einer  Haidegattuo|p 
lässt  sich  Thee  bereiten.  Auch  die  BaL» 
sampflanze  (Botox  fumndferä)  wächst  hier. 
Wilder  Spinat  und  Sellery  sind  im  .Uebeiw 
fluss.  Culturgewächse  gedeihen  trefflich; 
doch  Flachs  weniger;  mit  Hanf  ist  noeh 
kein  Versuch  gemacht  Von  wildon  Thio- 
ren  giebt  es  einen  Wolfiiichs  (Wolf-Fax), 
so  gross  wie  der  englische  Jagdhund;  «r 
wird  den  Lämmern  sehr  verdwblich;  sein 
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Fell  ist  dick,  aber  nicht  selir  fein.  Kanin- 
chenfelle wurden  sonst  ausiereföhrt  und 
^t  besahlt.  Von  Robben  ist  jetzt  die 
Gattung  Hiur-Seal  (Haar-Seehand,  unter- 
schieden vom  Fur-Seal,  Pelz-Seehund)  am 
häufigsten  und  ihr  Fang  sehr  einträg^Uch. 
Der  schwarze  Walfisch  soll  an  der  West- 
küste der  Westinsel  sehr  häufig  seyn. 
Essbare  Fische  sind  im  Ueberfluss,  aber 
nur  wenige  Arten;  eben  so  wildes  Ge- 
flügel, namentlich  Schwäne,  Enten,  Gänse, 
Schnepfen  etc.  Hornvieh,  Pferde  und 
Schweine  sind  schon  früher  eingeführt 
und  später  verwildert,  haben  sich  aber 
so  vermehrt,  dass  man  au  30000  Stück 
Rindvieh  annehmen  kann«  Es  ist  eine 
langgehörnte  Rasse  mit  zartem  und  wohl- 
schmeckendem Fleisch.  Die  Häute  über- 
treffen die  von  Buenos-Ayres.  Wilde  Pferde 
mag  es  3000  geben ;  sie  haben  gute  Häute, 
sind  aber  sonst  hässlich.  Englische  Schafe 
(aus  Leicestershire  und  Southdawn)  haben 
sich  gut  erhalten  und  zeichnen  sich  durch 
ihr  langwolliges  und  schweres  Vliess  aus. 


mhniky  Wkiieniflatibm,  «tta-^^rdil  MUW0 
tmhnelr<}^edeSli0n  tfefllfishiitiididle  SkilnMeM« 
aÜdBU^'  'iBiclr(mif>4Miia(^fas.  iVimi xLcTtW^ 

lebeUd^tilteJftpIht'Ä  niidtt«lii^9(iiil/g«eMJIUBl 

Cetebe'' WiAlifti^^i  div>)iri<titni«eta  'ltoi;icMl 
rtitfg^^^ef*^€«pitaip<J«iitnir»i*efeÄerj|n  den 
<Mii^^  'l«d«l^  Mii^>i^ä4^iijttttiid<MW  kbojgft 
Ii«Veu'^!8iöiitire  q^]»ltllfiigeiittilohtf:li^i!|ftia 
A^t^  Bül^chf «ItNiäg  V§l<Karketii  zCiikNUtM 
m*  '£w<sr^«ä«i«k'i  ei^öMetfdBi'  ifirt;^^iid  'dl« 

Mmith  y6'A  ClHlfi%€lrd#iVts,  b1ik>  von  Ferfl 
oWd  'CblttinM^nV'Midfel^AttUrika,  Meita^ 
€Mfiterkii»ä;^N'Mka.«tid£ii  i«8iteoMeKl»to 
Vöü  Ne1i^f6btA)g'£ft-itdfgi^ifo«  nrdinl 

6(^«i^fitf' >'ftr i (At^iiu* ^idelr ^$lb«»  von  '»Cteitoi» 
^M^cht'^b^d^Mdf«''  H«ki]^krr  tber'  Ckpi$H^ 

,«       ''■■    ?1  "'^  ir.jii!i-)'->.\  lijtij    11*..;;,;''      ;'  ..    j'-.»i- 


deitw  iifiiiet'iiBri^o  6aJ^ftailriiiita'd&  sohoi 
l>dddi  iitt^  9^plttMb6r>:9MiteiKMemo€läp.iiilte«^ 
i;;M^y^^«bgte8bhiefct^  Aimil  dieiiQlMMiRinbfdite 

üot)itli  >  i  iFtoroy")  i  solbhdi  ^' ItidgiicMkti^  i  lidtts; 
Bli|flitti0e4zefii|iid^iBcArocmei}iSt9iiiiig>^fidv 
xlftt'/boig^^eliteniiJnDleiiilM^^  «Mleiclitei 
iMpartcM),  otiei-iiwelojIeiiiiiiHaleiilüsieiHhi^ 
^leiribiAbtiobd^iMihi  00llteB;üiitf  Jidiisa^ 
al»«tfi«jB«M^li^ii6^saiidfi«4t  Wttind«rti  M» 

neinetl Stelle  wunde-  nüni^CSiqiii! jSe/cf^er  €fxü 
liäMM:,  •' w^klier  vbikiiWlestiddieunaitBti üielr 
dle^'Endeb^et'Yoii-DftrleB^i  1  und  ibwari'vöd 

Vmlpaii«lsorl  gfigüirJ^fa^l'Beeudl^un^i  der 
i^rjblsiteu  «k  deiiwMHkadi£»dieh:  Küste  bek 
iiiehte  Beld$e¥  6^r  eimutwieh*-  äud  .  die 
OeseUßchäfta^In^eln}.  so 'wreü  die»  iCtarapptiA 
4%i  Mwriquesciai'/iJ^idsobi*'  nid  oMbrevi  aD%i 
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dein  Inseln  dea  GroMea  Weltmeeres,  und 
konnte  hier,  da  er  mebre  derselhen  scliea 
froher  i^esehen  hatte,  Ver^leichiui^en  swi* 
sehen  ihrem  dama^en  und  jetzi/^en  Zu- 
stande aastelleu.  Im  Alli^emeiuen  hat  der 
Verkehr  der  Australier  mit  den  Weissen 
und  namentlich  den  Mistsionären  nichts  aiir 
Verbesserung  ihres  Wohlstandes,  beigetra* 
geiL  .  Die  Missionäre  auf  den  Sandwioh* 
Inseln  Oben  eine  tyrannische  Herrsehaft 
über  den  König  aas,  ohne  ihren  fiinfliiBS 
aar  Besserung  seines  Charakters  anaur 
wenden.  Sie  mischen  sich  in  Hafenzölle 
and  andere  Gegenstände,  die  ganz  auasedr 
ihrem  Gesichtskreise  liegen,  und  habea 
den  beginnenden  Handel  vernichtet  |,Wle 
können  diese  Inseln^  —  sagt  Cap.  JI#|W 
eher  —•.  „au  Wohlstand  und  Bedeutung  so* 
nehmen,  wenn  das  herrliche  Klima  «nd 
die  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Boden« 
nicht  benutzt  werden?  Was  haben  dia 
Missionäre  für  sie.  gethau?  Diess  sa 
beantworten  bin  itk  nicht  imstande,  aber 
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ich  kann  mit  Zaveraicht  behaapten,  daas 
in  den  Jaliren  1826  und  1827  über 
80  Walfisclifaii^er  und  andere  KauiTalirer 
In  den  Hafen  Ton  Hanoluiu  einliefen  nnd 
fast  eines  Tag^es  diese  Zalil  zug^leieh  da 
war.  Gegenwärtig:  ist  der  Hafen  beiüalie 
verlassen  und  statt  der  blühenden  Pflan* 
sangen  haben  sich  jetzt  die  Branntwein- 
achenken  bedeatend  vermehrt.  Früher 
waren  die  Strassen  rein  «nd  rahig;  selten 
nar  traf  man  einen  betronkenen  Eiiigebor^ 
nen.  Sie  hatten  eine  Freade  an  körper«> 
liehen  Uebangen,  namentlich  am  Schwim- 
men, and  waren  allem  Anscheine  nach 
glücklich.  Ihr  jetziges  Aassehen  bildet 
dagegen  einen  kläglichen  Contrast;  ihre 
Freudigkeit  ist  dahin  und  sie  fühlen  sich 
unglücklich.^  —  Der  Berichterstatter  über 
diese  Reise  (im  United  Service  Magazine, 
April  1843)  klagt  .über  den  Mangel  an 
Wisseuschaftlichkeit  in  der  Abfassung  der 
Reisebeschreiboijg,  und  sagt,  dass  man 
von  einem  Werke,  das  die  Worte  ,,aaf 
Veranlassung  der  Lord^ommia««!^  ^<et  Ni^* 


inMiliOM^^miidör  JAMnie/tiSgÜ^iietvianl  ilbi. 
Idelies  1AÜ4  eknmriM^Mrfm^ih  iioh  ui 
r>  iffr4[reb(l-  ^B*Mm'4uma;9^iiimmi>6ääii^  Üft 
liMeii'niwii'HaiipMwm  idee  nTbiliegeMMl 

titomidyovlAhrBc^mii'JuTi^aBiflrierBioUeneaMMi 

WidMteii'»'>M'j:iiil(l  i'ih  j|<:)«  hiiii  ii'j^^^iiliov 
-iitofAMl(¥ilknoPeilflliiid^'iAfflstndieüaii^iUeRi' 
-aMäüd)  ittailmMi/foiilwakHliMl  th&t%i,o4M 

civ  ü  er0iihlaliMiv  ^^1 1 0 1  ituligskevicsAMten  1  mMoik^ 
¥ro9t0>lde]s  ebaTiilfaiMflr'3ToiD0Mi-<Mdii}ate 

iHiAm-flajfiiWB/x  lyndive&ittieh/f  bteicaiudBE 
l9Hl^t?oiio(nBff7ie^ani|iaM|priiMimei  )Iiu^ 
üiäs  ;^iy^«oyb  liUle^apRbfaiffioliaa^^^hmttli 
tttii^Wftitflv)  1641t)  to  ii842  ]diesir»14cil0tei« 

g«6Me'.^BlÜBBer\6i[lde(^3  von)  urettoHeB^-difr 
elncl,'>:sileii/:  mab  MkiiMJambfa  MMri  t^^ 
b«li,  X aalB<  Ad^  ev#l.  iMditeh«  ii^ön^dev  MH^ 
teng:  -avfwäiti':  ^eMilfft^^woMeii  >  tetv  i'W 


UMBivMxmkTESiEtmmasij.       txaam 
Mssti((in  odeblRiciitiiiifr^h  aii£  lyxildh&todioM 

"weMmohaüBj  )B^jdMNl4jdbfan<9<tool-gil»weW 
ded  floilie^i'<vH/n  jder  Qolaudel  IMf  EidUtgHm 
wSoBniehäiiBeft/Bh  tidb» vÄtiflMbrdt^ai iisdliiiS^ 
baiieü<»PiHiilte')de(R:Li2^0lf  leuiBittitiitieiiM  Q<tt» 
dl0(>  i(V4ii»  1)  St^ofateii) }  libiiiiiiiilideB')  Roliietidtoi 
äHfa^iiettmtiUH'IMft/IJreiiiHrollQdnifu  ((ditASilK 
HifBiicJ  ttoft!0(Kord-ilalatDättAtt)''&ftb^7/isM^ 
g«iiavtig)r.tttdh«iscfaftdlicfa>'ig»Mßi9l.  ihWtl  ^m 
-iifAii\SitT.  3tziin^nde»(L<»ndiHleil  G^iigfßtf 
phiflokiäii  jffiefiilllaQhiift  M.om  ^il J&muort  < -1/3492 
Hiordeiii^LBeTNinr^Rm^i»»!»  ü^elri  s^ffli(m/wrt|r 
(9f^4iIollaiid');  (V<<ii]:iei»ei]i.Hrik'>lSiMfl^nt094> 
feleaÖD^cdifij  ircft^u:  nutnieheii t<(b^katenteitt 
fiMaeltteiteu^^irdiieh/wteli;  Neues  «qthfill&iU 
fiiiv  spricht)  iixtovTirdMTätiuyon  .deu' iFVtB^eüQ 
inuid^roRc^ettseit')  sfehweUeäl  sie»iibis  Bann 
ioBserated IRdnd^:  «Oi iitdeiß. Ueted  )ads  ihorelb 
Uferny  thiKil^gen  iisief /in.  dtrflkelsseii*  Jalttean 
»elt^i''«d 'j^n i iBüaj^av'  gäMkstMowsoh^hkdm^itmA 
WDilihi'ibiu«!  •B«ihe'jleidseliicir  ^fiflMzeii  i  audl 
Teioli8:f)er«eiwin(3kD;J;doeh  flnurBlndaA  >W^«i 
ßkfT''  xsxiäätiMibAMmMgeiriui^kBMteniSieütnp4M 


LZXXVI  ALLGBMEINB  ÜBBmSICHT 

Bettes  forty  so  dass  die  Teiche  mittelst 
der  Durchsickerang  stets  klares  und  gates 
Wasser  haben«  Da  bis  jetzt  nur  ein  klei- 
ner Theil  des  Landes  von  Ansiedlern  be- 
setzt und  bebaut  worden  ist,  so  sind  auch 
die  unterirdischen  Reichthümer  des  Bodens, 
selbst  in  den  volkreichsten  Gegenden,  noeh 
ziemlich  unbekannt.  Was  man  bis  jetzt 
▼on  Mineralien  gefunden  hat,  besteht  haupt* 
sachlich  in  Kupfererzen  und  Eisenstein, 
welcher  Letztere  besonders  in  ganz  Neu- 
Sfldwales  häufig  vorkommt.  Kleine  Proben 
von  Gold  sind  in  den  Blauen  Bergen  ent^ 
deckt  worden;  Au  der  Strasse  nach  Bon 
tkurst  giebt  es  einige  Meilen  unterhalb  dea 
Gebirgspasses,  ein  bis  zwei  Fuss  unter  der 
Oberflache,  Steinkohlen,  welche  mit  vi^ 
Rauch  und  Flamme  brennen,  aber  luium 
einige  Asche  hinterlassen.  Vulkane  sind 
noch  nicht  entdeckt  worden,  obschon  an 
meieren  Stellen  vulkanische  Thätigkeit  sicht- 
bar ist.  Was  jedoch  den  brennenden  Berg 
Wmgen  betrifft,  so  glaubt  man,  dass  es 
bloss  ein  brennendes  Steinkohle nflötz  sei; 
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er  liegt  an  der  Spitze  des  schönen  Hun^ 
ter-Thales,  wo  es  allerdings  viel  Kohlen 
idebt.  Kalkstein  ist  am  Macquarie  und 
in  der  benachbarten  Gegend  häafig;  auch 
Marmor,  Bergkrystall,  Weisser  und  Rauch* 
topas  werden  oft  gefunden,  und  Jaspis 
hat  man  im  Bette  des  Baches  von  YFtn- 
tumdale  angetroffen.  Granitblöclte  Icom- 
men  häufig  im  Coxe^s  River  vor  und  sind 
durch  das  Wasser  gleich  Geschieben  so 
abgerundet,  dass  man  sie  als  Mflhlsteine 
gebrauchen  kann.  Pfeifenthon  ist  überall 
in  geringer  Tiefe  zu  finden;  aber  Kiesel 
und  Kreide  hat  der  Verf.  nicht  gesehen. 
(Doch  erinnerte  hier  der  Sekretär  der 
Gesellschaft^  dass  Eyre  auf  seiner  letzten 
Forschungsreise  längs  der  Südwestkäste 
Kiesel  angetroffen.)  Bei  Paramatta  kommt 
ein  schöner  rother  Ocher  vor.  In  der  Ge- 
gend von  Sydney  ist  weder  Granit  noch 
Kalkstein  zu  sehen,  aber  das  tiefere  lÄBd 
hat  Ueberfluss  an  Sandstein  und  Eisenstein« 
Bei  Bathurat  sind  grosse  Schiefermassen. 
Ueber  die  Pflanzenwelt  b^nerkt  der  Verf. 
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^e^A  ^ie  Ansiedler  nieht  eben  feindselig 
gesinnt  seien  und  dass  viele  in  die  Dienste 
derselben  treten  aud  ihnen  sehr  nützlich 
aittd.  Aber  sie  vermindern  sich  Zusehens^ 
ans  verschiedenen  Ursachen,  die  grdssteu- 
theils  nicht  den  Weissen  zuauschreibea 
0ind.  „Zeit  nnd  Arbeit"  —  fahrt  er  fort  — 
^werden  ohne  Zweifel  manche  nützliche 
JMQneralien  und  Oewächse  dieses  unge- 
iieuern  Landes  zum  Vorschein  und  in  An- 
wendung bringen,  aber  gegenwftrtig  haben 
die  Colouisten  noch  zu  viel  mit  ihren  Heer- 
den  und  Pflanzungen,  mit  Getraide-  und 
Wiesenbau  zu  thun,  als  dass  sie  auf  neue 
Entdeckungen  ausgehen  könnten*  Eine 
kleine  Zahl  hat  sich  auf  den  Weinbau  ge- 
legt und  gewinnt  ein  gutes  Produkt.  Ich 
bin  vollkommen  überzeugt,  dass  man  Au- 
stralien eben  so  geeignet  fär  den  Wein- 
stock, die  Orange,  die  Dattel,  die  Olive 
und  überhaupt  für  alle  (?)  Früchte  Euro- 
pas und  Asiens  finden  i^ird,  als  es  in 
diesem  Augenblicke  der  Zucht  feinwolliger 
Schafe  günstig  ist."   Obschon  die  geogra- 
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phisehe  Breite  de«  yom  Macquarh  «torelt- 
flossenen  Landes  wenig:  von  der  vem  8^ 
nep  yerschieden  ist,  bo  bringt  doch  die 
Meeresliölie  einen  beträclitlicheu  Unter- 
BChied  des  Klima's  henror.  In  Bathvrst 
f&Ut  im  Winter  viel  Sclinee,  während  die- 
ser in  Sydney  und  Päramatta  seit  der 
Grftndnng  der  Colonie  nur  ein  einzig« 
Mal  gesehen  worden  ist,  nämlich  1887, 
wo  er  bei  Päramatta  mehre  Standen  lang 
den  Boden  einen  Fnss  hoch  bedecltte.  In 
Sydney  yerschwand  er,  wie  er  fiel,  und 
that  überliaupt  nirgends  Schaden,  nicht 
einmsd  den  Orangen;  doch  war  es  für  die 
Jüngern  Einwohner  ein  merkwürdiges 
i^clianspiel.  —  Die  brittische  Bev^lkenug 
hat  immer  noch  viel  Anhänglichkeit  an's 
Matterland;  aach  giebt  es,  wie  Satter 
versichert,  keineswegs  so  viel  schlech- 
tes Volk  damnter,  als  gemeiniglich  be- 
hauptet wird.  Es  geschieht  sehr  Vieles 
für  religiöse,  wissenschaftliche  und  über- 
haupt gemeinnützige  Zwecke.  Der  Zu- 
stand der  Colonie  ist   im  Ganzen    so    be- 
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friedtgend,  als    es    billigerweise  erwartet 
werden  kann^). 

Der  brittisehen  Regieraug*  ist  fort- 
während äusserst  viel  an  der  Erforschung 
Asiens  gelegen.  Wie  wir  in  den  letzten 
Jahrgängen  dieses  Taschenbuches  gezeigt 
haben,  erstreckt  sich  die  Thätigkelt  der 
englischen  Reisenden  yorz&glioh  auf  JKZetn- 
Asien,  Persien  und  die  an  die  Besitzungen 
der  Ostindischen  Compägnie  stossenden 
Länder  Mittel^Asiens.  Auch  Ober  China 
und  chinesische  Zustände  sind  seit  dem 
glflcklich  beendigten  Feldsuge  bereits  zahl* 
reiche  Schriften  erschienen,  welche  indes* 
sen  grösstentheils  entweder  nur  kriege- 
rische Vorfälle  oder  persönliche  Erlebnisse 
der  Verfasser  erzählen  und  zur  Erweite- 
rung unserer  geographischen  Kenntnisse 
bis  jetzt  nur  wenig  beigetragen  haben. 
Dasselbe  gilt  wohl  auch  tou  dem  Tage- 
buche  der  heldenmflthigeu  Lady  SalSy 
welche  die  Geschichte  ihrer  Gefangenschaft 
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in  Afghanistan  beschreibt.  Aas  Wood» 
sehou  früher  besprocheuer  Reise  zu  den 
Qaellen  des  Oxus  haben  wir  weiter  unten 
ein  Bruchstück  zur  Kenntniss  von  Bo- 
dakschan  mitgetheilt.  Die  Hoffiiun^en^ 
durch  den  Obersten  Stoddart  und  den 
€ap.  ConoUy  neuere  Nachrichten  üb^ 
Bockara  zu  erhaiten,  sind  durch  das  uns 
öffentlichen  Blättern  sattsam  bekannte  trar 
gische  Schicksal  dieser  unglücklichen  "NiMut^ 
ner  vereitelt  worden.  Da  es  England  jetzt 
an  Mitteln  fehlt,  Genugthuaug  für  diese 
Schmach  zu  erhalten,  und  jedem  Englän- 
der überhaupt  für  eine  lauge  Aeihe  von 
Jahren  der  Eintritt  in  diese  Gegenden  von 
Mittel-Asien  untersagt  jseyn  wird: .  so  er- 
halten Bumes  und  Woods  Reiseberichte  da- 
durch  nur  um  so  höhern  Werth.  • 

In  den  Jahren  1840  und  1841  ist 
abermals  ein  Theilder  Südküste  von  £fem- 
Asien  durch  den  brittischen  Seeoffizier 
Hoskyn^  auf  dem  Schiffe  Bracon,  unter  der 
Oberleitung  des  Commander  Graves,  auf- 
genommen  und  zugleich  das  Innere   von 
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Lpcien  besucht  worden.  Die  Reisenden 
^elan^ien,  ans  dem  Hafqn  Phräeua  kern* 
mend,  am  14.  Dez«  1840  nacli  Rhodua. 
Die  Aufnahme  begann  am  Cap  Kml-^bumu, 
von  wo  sie  die  weitläuftigen  Ruinen  von 
Cauntis  besuchten.  Sie  fuhren  dann  einen 
JFluss  hinauf,  der  für  den  Calbii  gehalten 
wird,  und  l^amen  su  einem  6  Meilen 
langen  See,  welcher  den  Yuv€Uaki^  den 
einzigen  nicht  versiegenden  Fluss,  em- 
pfangt. Im  Winter  aber  ergiessen  sich 
mehre  Gewässer  in  den  See  und  dann  J^t 
das  ganze  Land  .süwischen  ihm  und  dem 
Meere  fiberschwemmt.  Am  südöstlichen 
Theile  der  Bay  vpn  DaJLamon  wurden 
einige  Ruinen  gefunden,  in  deren  Näh^ 
der  Hain  der  Latona  gewesen  seyn  mag. 
Unweit  davon  ist  das  Cap  Artemiaium  und 
östlich  von  demselben  liegen  einige  fruchtr 
bare  Inseln,  welche  treiflflichen  Tabajc  her^ 
vorbringen.  Diese  Inseln  trennen  den  Bu-^- 
Ben  Skopea  von  dem  Busen  Makry.  An 
einer  kleinen  Bay  nördlich  von  den  Inseln 
sieht  man   die  Trfimmer   einer  altgdechi- 
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KdienVeste.  Ueberbaapt  sind  hier  übeFBlI 
Ruinen  sichtbar.  Auf  dem  Gebirge  welter 
nördlich  sind  Reste  einer  alten  Stadt, 
wahrscheinlich  Dädakty  mit  zahlreichen 
Felsengräbern  im  gewöhnlichen  Lycisohea 
Styl.  Der  Hafen  Makry  ist  vollkommen 
«icher  und  vor  allen  Winden  geschütet 
Der  Ort  ist  ein  armseliger  HQtteuhaufem 
mitteii*  unter  den  Rainen  der  alten  Stadt 
TehnessuSy  und  im  Sommer  sehr  nngesand. 
Diese  Stadt  muss  sehr  gross  gewesen  seyii« 
Andere  Ruinen  dieser  Gegend  stammen 
aus  dem  Mittelalter.  Mit  dem  Hafen  Lö- 
m$sep  endigte  die  Aufnahme  der  Seekftste. 
HoBkyn  begab  sich  von  hier  nachilfarmo- 
raSy  um  Lebensmittel  bu  holen.  Hier  lag 
gerade  damals  die  Flotte  des  Admiral« 
Stopford  und  die  ganse  Nachbarschaft  war 
in  Bewegung^  sie  mit  Vorräthen  zu  ver- 
sehen. Vor  1801  waren  die  herrlichen 
Häfen  Marmoras  und  Makry  kaum  be- 
kannt; seit  jener  Zeit  aber  sind  sie  unter- 
sucht und  aufgenommen.  Von  MarmorOi 
kehrte  Hoskyn  wieder  nach  Makry  zurück 
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'und  machte  fan  März.  1841  einen  Aaaing 
nach  den  Rainen  yon  Xanthus,  von  denen 
er  nicht  wnsste,  dass  sie  damals  bereits 
von  Fellows  untersucht  worden  waren  ^3. 
Der  nächste  Gegenstand  seiner  Forschun- 
gen waren  die  Ruinen  von  Pmara,  welche 
eine  beträchtliche  Oberfläche  einnehmen. 
Viele  Felsengräber  sind  von  grosser  Schön- 
heit und  verdienen  die  grösste  Bewunde- 
rung. .  •  .  Nach  langer  Unterbrechung 
wurde  am  7.  Okt.  die  Aufnahme  der  Kikste 
wieder  fortgesetzt.  Der  erste  besuchte 
Platz  war  die  Bay  von  Kalimaki  und  nach- 
dem die  Möndung  des  Flusses  Xäntkua 
bestimmt  worden,  begaben  sich  Hoskyh 
und  sein  Begleiter,  der  Naturforscher  Far^ 
hesy  nach  Makrp,  um  eine  zweite  Reise 
ins  Innere  anzutreten.  Sie  schlugen,  zu- 
nächst den  Xauthus  übersetzend,  den  Weg 
nach  Almall  ein  und  bestiegen  bei  dieser 
C^elegenheit  einen  Berg  von  9000  Fnss 
Höhe,  wo  Forbes  seine   Sammlungen  be- 
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trichtlich  vermehrte.  Der  höchste  Gipfel 
der  Mütsncytus-Berge  erhob  sich  in  Süden 
an  einer  Höhe  von  10000  Fuss.  Man 
begegnete  vielen  Karawanen  mit  Waisen, 
die  nach  Makry  gingen.  Die  Ebene  von 
Almali  liegt  etwa  5000  Fnss  über  dem 
.Meere.  AlmaÜ  soll  die  grösste  Stadt  in 
-diesem  Theile  von  Klein-Asien  seyn«  Es 
liegt  am  nordöstlichen  Ende  der  Ebene 
ampMheatraüsch  in  einem  Ideinen  Thale 
des  erwähnten  Gebirges,  ist  ringsum  von 
Gärten  eingeschlossen  and  wohl  bewäa-* 
sert.  Die  Häuser,  etwa  1500»  sind  aus 
ungebrannten  Ziegeln  gdliaut  und  die 
Dächer  bestehen  aus  dünnen  Brettern.  Es 
•sind  mehre  Moscheen  da,  ein  Bazar,  und 
jeden  Donnerstag  ist  Marlrt.  Viele  Fran- 
ken machen  hier  Geschäfte  und  senden 
ihre  Waaren  zur  Ausfuhr  nach  Makcy« 
Alles  zeugt  von  Gewerbsamkeit  und  Wohl- 
stand. Alterthümer  findet  man  nicht  bei 
AltnalL  In  der  Nähe  ist  ein  Gebirgsbach, 
der  sich  in  eine  Felsenhöhle  stürzt.  Von 
liier  gingen   die    Reisenden    in  weltlicher 
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Richtung  näieh  Kisildschar  aud  YuvaUj 
wo  sie  einen  steilen  Berg  erstiegen  und 
lüer  Ruinen  mit  zerstreuten  Felsengräbern 
fanden.  Die  Decicel  der  Sarli^ophage  wa- 
ren mit  Basreliefe  geziert ;  auch  gab  es 
nehre  Inschriften.  Hierauf  ging  es  abwärts 
zu  einer  andern  Reihe  hochgelegener  Ehe-* 
Ren,  in  das  Dorf  Sehdehler  Yaila.  Das 
Wort  Yaila  bedeutet  eine  hochgelegene 
Gegend.  Jeder  Ort  von  Bedeutung  im 
tiefern  Laude  hat  sein  Yaila,  wohin  sich 
die  Einwohner  bei  der  Sommerhitze  zurück- 
ziehen. Auch  in  Urludschah,  Tremeli  und 
Ka$ra  wurden  Ruinen  gefunden.  In  IVe- 
meU  erfuhren  die  Reisenden,  dass  drei 
Meilen  nordöstlich,  bei  Ufyrsum,  sehr  aus- 
gebreitete Trümmer  einer  alten  Stadt  vor- 
handen seien;  aber  es  mangelte  an  Zeit, 
sie  zu  besuchen.  Tremeli  hat  600  Häusery 
Hegt  am  Fasse  der  Berge,  am  südöstlichen 
Ende  einer  weiten  Ebene,  und  ist  von 
Obst-  und  Weingärten  umgeben.  Ein  klei- 
ner Fluss  geht  von  hier  in  den  Doto- 
mon.    Von  Tremeli  gingen   die  Reiseaden 
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uBith  MaltTfß  Bwaak.  Auf  dieise»  Wegfl 
kameu  sie  d«reh  einen  Pads,  den  w«tni£^ 
»tens  6000  Viuifl  Aber  dem  Meer^  Ite^efei 
mochte.  Sie,  kamen  an  mehren  Hans  vor^ 
über,  die  aum  Gebraueb  der  Reise  ndea 
eiviebtet  waren,  trafen  aber  kein  einai^e« 
Deff  an,  nud  erreiohien  Makry  am  8.  No¥a. 
]>ie  Eittwohue«  fand  JBaskyn  überall  a«£ 
diesen  Wandernngien.  fireaudlioli  und  ge^ 
fällig.  Gegeu  Uure  Laudsleute  üben  sie 
«neutgeldltche  Gastfreiheit;,  doeh  von  Fremp 
den  erwarten  sie  ein  kleines  Geschenk^}» 
Der  erwähnte  HugiBnder  FeUomz  sott; 
eine  aeua  Rewie  uftck'  dem  Thal  von  jr«Mr 
ihw^  nnternehmea,  \m  noch,  mehr  attei-* 
thättliche  Knustwerket  von  dort  nacbfing« 
laud  zw  bringen.  JBr  wird  mit  60  Manit 
Gehilfen:  und  Arb  eitern  England  im  Laoür 
dieses  Sommers  verlassen,  am  uät.  deiHi 
nächsten  Oktober  am  Orte  seiner  BestiuH 
mung  eintreffen  ku  können.  Diess  ist  Häain 
lieh   der  Anfang  der  Jahreszeit,   wo   dier 


*)  EM,  0m»,,  t8«2,  AvfiMt,  Hr.  13354 


crrfot4e4-Ii«heB  AHÜeiteii  MMi^eftbirt  werdeH"- 
kdnMfn;  dann  i»  dieser  Oe^eiid  be^telMi 
d6i^  sogisüattiite  Winter  nur  In  drei  oder 
Tier  (?)  Taigen  mit  heftigrem«  Regen,  worwaf 
v&ti  Ocitober  bis  Mai  die  scbönste  und  ge^' 
Blhidettte  Witlernffg  bei^rsoht.  Im  Mai  nimmt' 
dl^  Malaria  («ugesimde  Lnft)  Besitz  ro» 
dem  schatten  Thale  vnd  wird  dem  Men-^' 
seben  so  verdei^blicb,  dass  aüe  Einwohner, 
nacbfdeiü  sie>  ihrH»  Pelder  mit  Mais  «nd  an« 
dferm  Getreide  bestellt  haben,  in  die  be^ 
irachbartett'  Gebir|fe  fiQohten  und  erst  zmt* 
Zeit  der  Aerndte,  im  Oktober,  z«  ihren 
Wohu«n|fen  heimkete-en  *)• 

Im  I^vember  lS4fd  Mefen  in  London^ 
Berichte»  ans  Klein-Aßien  ein  von  dem  zn 
den  Wohüsitaen^  der  nestorianisehen  Chri«- 
sten  bBstinMute^  MIssion&r  Reuiger,  welcher 
y^«Vk  Siüni^n,  um  Schwarzen  Meere,  aaf 
denr  kOrz^sten  Wege  nach  Mossvl  ge«- 
gUng'^  war.  Man  fOrchtete,  dass  es  ihm 
sehwer    ikllen   möchte,    in   das  Land  der 


♦)  Ehenddt.,  184$,  Mir«,  1fr;  1361. 


Nestorianerea  kommen^  indei»  derPiuaeka 
mit  d«]i  Wurden  yon  Äitmäilfi  im  Krie^? 
begriffeu  w«iV.  Pr.  C^onf  war  auf  einem 
Weg^e  südHoh  yon  den  'HeatoriachenGe^ 
birken  nach  Urumiah  /ge^an^en;  aber 
wegen  der  feindliehen  SteUung,  in  4er 
sich  die  TQrkei  und  Peraieu  gegen  einander 
befanden,  wurde  jeder  Zutritt  an»  einem 
der  beiden  Länder  in  das  andere  für- bei- 
nahe unmdglich  angesehen,  Die  Kurden, 
weiche  iängs .  der  ganzen  Gränze  beider 
Länder  hausen,  schwärmten  überall  pl&a-^ 
dernd  hermn.  Man  erwartete  das  Beste 
von  der  beiderseitig  angenommenen  Ver^ 
mittelung  Oross-Britanniens  und  Busslands. 
Bekanntlich  sind  jetzt  zu  Erzerum  per- 
sische und  türkische  Gesandte  beschäftigtj 
die  Zwlstigkeiten  ausziigleichen.  —  Die 
französischen  (kathulischen)  Lazaristmn 
sind  ebenfalls  in  diesen  Gegenden  sehr 
thätig  und  suchen  die  .  verschiedenen 
christlichen  Sekten  mit  .  der  abendläur 
dischen  Kirche  zu  vereinigen.  Ob  es  den, 
Q)nttischen)  Missionären  mit  den  Nestoria- 
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n6rn  in  den  Gebirgen  g^elingeu  werde,  ifit 
noch  sehr  zweifelhaft;  aber  bei  denen  im 
Flachlande  dOrfteu  ihre  Bemähnngen  nicht 
ohne  glftcklichen  Erfolg  bleiben  ^)i 

Der  erwähnte  Dr^  Grant  hat  schon 
^839  eine  Reiere  zu  den  Ne$iorianem 
gemacht  and  die'  Erfolge  derselben  in  der 
IB42  za  London  unter  dem  Titel:  TAe 
Nestoriana  or  the  Lost  Tribea  etc.  darge- 
stellt. Der  Verf.  brach  im  April  1839  von 
Urumiah  auf  vnd  da  es  schon  damals 
nicht  gerathen  war,  von  der  permchen 
Seite  \xk  Kurdistan  einzadringen,  so  reiste 
er  über  die  noch  mit  Winterschnee  be- 
deckten Hochebenen  Armeniens  nnd  ging 
einstweilen  überTrapezunt  n^tYk  Konstant 
tinopeL  Von  hier  kehrte  er  aber  bald 
wieder  nach  Trapezunt  zurück  und  b^gab 
«ich  nun  nach  Diarhehirj  wo  ein  Hr.  Ho^ 
mea  zu  ihm  stiess.  Diess  war  gerade  die 
Zelt  der  Schlacht  von  JVtWö>  welche  das 
ganze   Land  in   Verwirrung   stürzte.    Die 


«)  £6€miw^  1842,  Nov^  Nr.  1348. 
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Reisenden  kamen  mit  genauer  Noth  mit 
•  dem  Leben  davon  «nd  gingen  naph  4far^ 
(Uh,  MOk  welchem  ttngasüiclien  0it^  riß 
zwei  Monate  blieb«B.  nieder  Aufentlialt 
erseliöpfte  4ie  -QeAald  des  Bm^  Momes, 
•der  nicht  länger  mit  einer  so  roheo  JRe- 
viUkerung  znsammenlet^jen  weiJU;^  u^dnaeh 
Kon^tantinopel  ging»  waJurejud^6i^an^  iBfjBiii^ 
Aeise  .allein  und  zw^ac  zuiiäelist  naoh 
Mossul  fortsetzte.  Er  verlless  diesen  Oft, 
wo  er  v«a  den  üVestorianern,  die  Dia, «reihen 
irUher  als  Arzt  gekannt,  s^hr  gujt  af^ge- 
nommen  wnrde^  «#i  7.  Qfet-  4^«s.  J.,  gor 
4aagte  gliickliißh  nach  Kurdistan  und  z«pr^ 
iBtreute  dadurch  di^  Furcht,  w<elchje  hla 
jetzt  das  persische  Kurdistan  allen  Reir 
^senden,  mit  Ausnahme  Hatolinsonß,  verr 
(ilchlosseu  hatte>  Das  Ausland,  dem  wir 
■diese  Notiz  entlehnen^)  und  weiche  ai^ 
•dem  Werke  des  Br.  Crrapt  das  iMterfussant^ 
Bruchstikck:  ^Ueber  die  MstoriaiiiiiEicJie  ^Bor 
publik^  ^6^)  mitgeläeilt  hat,  l^emerkt:  ^Dsm 


♦)  Jahrg.  1842,  Nov.,  Nr.  324. 
»♦:)  Ebemdas.,  Sepl,  Nr.  2§S. 
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Weork  kommt,  nueMem  Ainsworth^s  Sehiift 
-über  seine  in  kirdüicheii  und  poiitischea 
BeMehungeik  unternommene  Reise  schon 
•erschienen  ist,  viel  za  spät,  nnd  enthält 
Aoch  überdiess  viel  s«  weni^  geo^raphi«- 
sehe  Details,  «da  der  Verf  ^  -wie  er  selbst 
"Bttgi,  am  nicht  Verdaeht  za  erre^n,  so 
weni^  als  möglich  Bemerkung'en  nieder» 
sehrfeb  und  deren  anch  wirklich  so  weni^ 
als  möglich  machte.  Dieser  Maugel  ist 
eiuigermassen  ersetnt  durch  eine  Abhand- 
lung über  die  verlornen  Stämme  Israeky 
welche  der  Verf.,  so  wie  die  amerikani* 
sehen  Missionäre,  mit  denen  er  in  Ver- 
bindung stand,  in  den  Nestorianem  ge^ 
^nden  zu  haben  glaubt^  —  In  Nr.  335 
bis  341  dess.  J.  giebt  das  Ausland  auch 
eine  umständliche  Uebersicht  von  Ain$' 
ißwrWs  Reise. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft  vom  S3.  Jänner 
d.  J.  wurden  Mittheilungen  über  eine  Reise 
des  Freiherrn  Clement  Alexander  de  Bede 
durch  die  eüdlichen  Provinzen  von  Persien^, 
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nebst  einer  Besdireibang*  der  Skalptnren 
SU  Tengfd-Suleky  vorgelesen.  Dieser  Rei- 
sende hatte  in  Bebehan  erfahren,  dass  im 
Bcitschmel^OebirgealterihiSLmliche  Bildhaver- 
Arbeiteu  und  Inschriften  vorhanden  seien, 
und  besc bloss  daher,  sie  za  besuchen,  um 
so  mehr,  als  diess  ein  noch  ganz  neuer 
Boden  war.  Er  brach  am  88.  Jänner 
184d  auf,  liess  die  Strasse,  welche  Mae^ 
donald  Kinneir  eingeschlagen  hatte,  links 
liegen  und  ging  in  nordwestlicher  Rich- 
tung durch  die  Bebehan  umgebende  grosse 
Ebene  nach  Tenghi  Sulefc,  Hier  fand  er 
auf  dem  Felsen  merkwürdige  Skulpturen 
und  Inschriften,  welche  er  abzeichnete« 
Der  Styl  der  Basreliefs  erschien  ihm  ab- 
weichend von  Allem,  was  er  in  Persepo^ 
lisy  Nakschi'Rustam,  NakscM-Redachib, 
Bissitun,  Tachti  -  Bostan,  Schapiar  und 
Nakscfä- Bagram  gesehen  hatte.  Auch 
die  Inschriften  sind  verschieden  von  der 
babylonischen  Keilschrift  und  den  Pehlwir 
Buchstaben,  uud  die  Charaktere  scheinen 
mehr   dem    alten   Zend^.  oder    selbst    dem 
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phönteischen  Alphabet  Bfcb  za  nähern. 
Die  Weg'weiser  sagten,  dass  eine  Verbin- 
duüg  zwischen  hiernnd  Ispahan  bestände; 
wenigstens  sprach  das  abgen«tzte  Steln- 
piaster  dafür,  dass  ehemals  hier  eine  stark 
besuchte  Strasse  gegangen  seyn  mtsse. 
Von  Tenghi  Shäek  ging  der  Reisende  über 
die  Hauptflüsse  Kurdistans  und  ihre  nörd«^ 
liehen  Zuflüsse,  kam  nach  Mandsehamk 
und  von  da  über  KcUe^Tid  nach  Mal^Amir^ 
einer  Ebene  mit  mehren  künstlichen  Erd- 
hügeln (Mounds),  an  deren  Ende  sich 
Höhlen  und  Skulpturen  finden.  Von  Mal* 
Ämir  wollte  der  Baron  über  das  Gebirge 
von  Ispahan  gehen,  aber  der  Pass  war 
durch  Schnee  gesperrt.  Er  wandte  sich 
daher  östlich,  überstieg  ein  Bergland^ 
setzte  über  mehre  Flüsare  und  gelaugte  am 
10.  Febr.  nach  Schuster^'). 

Im  russischen  Asien  sind  im  Jahre  1843 
die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bish^ 
noch  ganz  unbekannten  Oegenden  des  öbU 


*)  AuMland,  1843,  Febr.,   Nr    49;  umiUndlieher  in  der  Lit, 
Gm.,  1843,  Febr.,  Nr.  1359. 
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lichea  Tbeils  de«  Altai  lutd  dar  SkufüMki'' 
^hsn  Ber^  durch  den  kais.  Colle^ienrath 
und  Naturforscher  Peter  Tsdüehai^chew 
hereist  werden«  fir  gcelan^te  KunäGhst^ 
nachdem  er,  von  JBunuitf/  auB^ehend,  die 
JKatwuJa  üheraetst  hatte,  su  den  ^  Jurtett 
^er  beiden  Oberhäupter  der  Saisang-Kal- 
mftcken,  Schurmek  und  MongoL  Diese 
Kaimücken  reden  die»elbe  tirldsche  Mund- 
Art,  welche  4em  i^osaten  Theiie  der  No» 
maden-VöUcer  des  Altai  und  der  Si^ansid* 
neben  Berge  eigen  ist.  Sie  sind  Heiden, 
aber  durchaus  keine  Fanatiker;  man  kann 
bei  ihren  religiösen  Feierlichkeiten  unge- 
hindert anwesend  seyn  und  ihre  SitteB 
and  Gebräuche  selbst  im  Innern  der  Jup- 
ten  beobachten.  Die  Hochebene,  auf  wel- 
ober  mitten  unter  zahlreichen  Rossbeerden 
die  Jurten  der  beiden  Kalmückeu-Försten 
standen,  hatte  fQr  denAeisendeu  ein  dop- 
peltes  IttteressCy  zuerst  weil  sie  die  Grause 
der  zwei  grössten  Reiche  der  Welt  ist, 
und  zweitens,  weil  bis  jetzt  noch  kein 
Europäer    seine   Forschungen    bis    hieher 
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lortgesttii  hat*  In  dieser  Gebend  eut^ 
.li^Gkte  er  juater  ADderm  die  Quelleu  der 
FliStfiseTschuJa,  Baachkaua  und  T^chulysch^ 
ma»y  weleiie  nicht  .weit  von  einander  ent^ 
fernt  liei^en,  namentlich  der  östlidie  Arm 
.der  Tschuja  von  dem  westlichen  de^ 
Tschalys^bman  nur  15Werste.  Umjedoeli 
diese  kleine  Entfernung  zurückzuleg:en9 
hrauchte  unser  Reisende  zwei  Ta^e,  weil 
er  bald  über  Bäche  und  Stromschnellen 
setzen,  bald  über  Svmpfland  gehen  musste, 
wo  er  mehrmjils  sanunt  dem  Pferde  %% 
versinken  in  Qefahr  war.  Nkht  nur  die 
Berge,  sondern  auch  alle  Thäler  wareQ 
Anfangs  Juni  noch  mit  Schnee  bedeckt^ 
und  der  See  an  den  Quellen  des  Bascb* 
Icaus  sogar  mit  dickem  Eise  überzogen. 
nehichatachew  suchte  jetzt,  so  weit  aJüy 
möglich  längs  dem  Tßchulyschfnan  abwärtf 
2U  gehen,  obgleich  die  Ufer  äusserst  felsig 
fuid  steil  sind«  Das  Thal  dieses  Flusse» 
ist  eben  so  malerisch  als  prachtvoll  und 
bietet  im  Pflanzenreich  eine  solche  Fülle 
4ar,  dass  der  Reisende  versichert|  er  habe 


*•< 
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auf  seinen  Wandernn^en  in  drei  Welt>- 
theilen,  von  Gibraltar  und  der  Saliara  bis 
äsum  Nil  und  Eapbrat,  nirgends  eine  schd^ 
nere  und  ^ossar^ere  Gegend  gefiinden. 
Die  AofsuChung:  der  Quellen  des  Aba^an, 
des  ansehnlichsten  Nebenflusses  des  Jent' 
seif  fülirte  ihn  welter,  als  er  anfän^cti 
gedacht  hatte;  Er  ging  im  Laufe  dieser 
Vorsehungen  zwei  Mal  und  au  zwei  ver- 
schiedenen Punltten  über  die  SaJanshU' 
sehen  Berge,  welche  wie  eine  unverrück«- 
bare,  mit  ewigem  Schnee  bedeclcte  Mauet 
zwischen  dem  rtutsischen  und  dem  cMne^ 
sischen  Reiche  stehen.  Der  Allasch  fliesst 
schon  auf  chinesischem  Gebiet  und  bildet 
den  Hauptzufluss  des  Kuntschik  oder  west« 
liehen  Quellenarmes  des  Jenisei.  Der  An- 
blick des  Allasch-Thales  lohnte  reichlieli 
fftr  aUe  Mühseligkeiten,  welche  beim  Ueber« 
gange  der  Sajanskischen  Berge  äiu  erdul^ 
den  waren.  Einen  ganzen  Monat  lang 
traf  der  Reisende  nicht  eine  menschliche 
Spur;  einen  gaiizen  Monat  lang  musste 
er  von    den  Lebensmitteln  zehren,   die   er 
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fljelbst  mit  sich  f&hrte«  und  seia  ^uziger 
Wegweiser  Wjar  der  Compass.  Au  den 
IJfern  des  AUasch^  im  nördlichen  Theile 
der  ehinesischeu  Provinz  Ulussutai  beobach- 
tete er  ctie  ^osse  Souueufinsternisjs  vom, 
9.  Juli  (26«  Juni  alten  Styls).  Auf  dem 
Rückweg^e  überschritt  er  die  Gräuze  nicht 
weit  vom  Ber^e  Scko-pek  Dabachan,  kam, 
von  da  wieder  an  den  Fluss  Abahan,  ging- 
denselben  hinab  bis  Minusinsk  und  dann 
auf  dem  Jenisei  bis  Krasnojarsk.  Hier 
nahm  er  die  Goldwäschen  des  Gonverne-* 
ments  Tomsk  in  Augenschein,  untersuchte 
die  Steinkohlen-Formationen  von  Kusnezk 
und  SaJairsk  und  kehrte  dann  nach  Bar^ 
natu  zurück,  nachdem  er  2000  Werste 
zu  Pferde  ig;emacht  hatte.  —  Kurz  darauf 
besuchte  er  auch  die  Kirgisen-Steppe,  um 
die  Goldsand-Lager  zu  besichtigpen,  die  sich 
80  Werste  südlich  von  Ustkamenqgorsk 
befinden.  Dann  fuhr  er  den  Irtisch  hinab 
nach  Omjßk,  von,  wo  er  mit  seinen  reichen 
Sammlungen  uach  Petersburg  zurückkehrte. 
Ein  Haupt  -  Augenmerk  auf  seiner  Reise 
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waren  die  Strieh«,  wo  Geld»aiid-£.agrei'  diclr 
finden.  So  reich  auch  did  jetzigen'  Lager 
sind,  so  verscliwindet  dfess  doch  völlig'  röf 
dem,  was  die  Zukunft  yerspricht.  Die  Ent- 
deckungen, die  unabhängig  davon  Im  Strom-' 
gebiet  des  Jenhei  gemacht  worden,  lassen' 
vermuthen,  dass  das  ganee  weite,  menschen^ 
lieere  und  kalte  Land  des  nördlichen  Si^ 
Eiriens  unermessliche  Schätze  in  sich 
erchfiesse  *). 

lieber  Japem,  das  in  Folge  der  Mzten' 
Siege  der  Engländer  über  die  Chinesen' 
früher  oder  später  in  den  Kreis  europäi- 
scher Hatidelsuntemehmungen  gezogen 
werden  dftrfte,  enthält  der  Haupttheil  des' 
gegenwärtigen  Jahrganges  einen  grossem^ 
lius  den  besten  Quellen  geschöpften  Auf^ 
Satz.  Br.  r.  Sie^ld,  desi^n  „Nipponi^* 
Archiv^  dabei  hauptsächlich  benutzt  wor* 
den,  hat  vor  Kurzem  die  ersten  vier  Blät- 
ter seines  Atfaa  von  Jupan  zu  Paris  her^- 
ausgegeben.    In   einem   dieselben  beglei- 


•)  Am$Umd,  1843,  Min,  Nr.  77. 
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teDd«n  Aufsatz  neidet  er,  dass  er  ki  dem 
Ofstindiflcheii  Arehir  zu  Amsterdam  dea^ 
gedruckten,  aber  aieht  ias  Ptiblikam:  ge^ 
kommeuen  Berieht  eiaer  EHtdecknn^sreiii 
bn  €hrae8en  Ocean  detliehr  von  Japan  ge- 
fiiuden  habe*,  welche  im  Jahr  1639  auf 
Befehlt  der  HeRäudfed^Ostindiscbe»  Com- 
paguie  durch  Mathäus  Quast  und  Abel 
Jansen  Tasman  ausgeführt  wordeu  ist« 
Zaglefek  iheilt  er  die  Resultate  seiner 
eignen  Forschungen  über  die  Einführung 
der  Wissenschaften  und  Künste,  so  wie 
der  astronomischen  Instrumente  in  Japan 
mit,  welche  bereits  acht  oder  neunhundert 
Jahre  vor  Christi  Geburt  Statt  gefunden 
hat*). 

Die  englische  Südpol-Expedition  unter 
Cap.  ÄOM**)  ist,  Zeitungsberichten  zu- 
folge, von  ihrer  zweiten  Fahrt  nach  dem 
südlichen  Eismeere  am  4.  April  d.  J.  nach 
dem  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  zu- 
rückgekommen,    und    soll    im   Oktober  in 


•)  Lit,  Gm.,  1843,  Mir»,  Nr.  1366. 
*)  8.  den  vorigen  Jahrganf,  8.  I.  u.  ff. 
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Eni^land  wieder  eiiitsreffeA*  Cap»/itoM  ist 
dieses  Mal  nicht  so  ^lüeMieh  gewes^i  at9 
bei  dem  ersteu  Vermache;  deuu  schon  am 
12.  März,  wo  eiT  erst  bis  ^i^  30'  Breite 
vorgedrungen  war,  .-masste  er  des  vielen 
Eises  wegen  wieder  umkehren. 

Geschlossen  am  14.  Joli  1843. 


Der  Herausgeber^ 


..■> 


I. 

ZUR  KENNTNISS  VON  JAPAN. 


Wir  haben  im  IX.  Jahrgange  (1831)  dieses 
Taschenbuches  (S.  XXm  n.  ff.)  Nachricht  von  der 
Rückkunft  des  teutschen  Naturforschers  Dr.  von 
Siehold  aus  Japan  nach  Europa  gegeben  und  im 
XII.  Jahrgange  (S.  XXXVI  u«  ff.)  auf  das  im 
Jahre  1832  angekündigte  grosse  Werk  dieses  Rei- 
senden, welches  unter  dem  Titel  Nippwi- Archiv 
eine  Beschreibung  Japans  enthalten  sollte^  auf- 
merksam gemacht.  Ebendaselbst  ist  (S.  XXXVIII) 
des  niederländkchen  Reisenden  Van  Overmeer  FU 
scher  Erwähnung  geschehen,  welcher  im  Sommer 
1833  aus  Japan  nach  Paris  gekommen  war,  und 
wir  haben  aus  dem,  was  JuL  v*  Kiaproth  in  den 
JVouveiies  Annaies  des  Voyages  über  die  Forschon** ' 
gtn  dieses  Gelehrten  mittheilte,  Aussäge  g^fitafoli^  ' 

\ 
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Da  uns  seit  jener  Zeit  sowohl  die  Werke  v.  Sie- 
bolds  und  Fischers,  als  auch  die  einiger  andern 
niederländischen  Schriftsteller^  ihrer  Kostspielig- 
keit halber  nicht  zugänglich  gewesen :  so  waren  wir 
nicht  im  Stande ,  unser  Taschenbuch  mit  einem 
grossem,  umfassendem  Aufsätze  über  das  noch  so 
wenig  gekannte  Raiserthum  Japan  zu  bereichem. 
Erst  jetzt  vermögen  wir  diesem  mit  dem  ursprüng- 
lichen Plane  des  Taschenbuchs,  nach  und  nach 
alle  Länder  des  Erdbodens  im  Lichte  der  neue- - 
steQ  Forscaungieii  darzQsteJIen^  im  Einklänge  ste- 
henden Wunsciie  Genüge  zu  leisten,  indem  wir 
eine  Uebersicht  von  dem  Inhalte  eines  1841  zu 
London  unter  dem  Titel:  Manners  and  Customs  of 
ihß  Japanese  y  in  tfie  JVt/teteeath  CeniMuy^  efc,  von 
einem  ungenannten  Verfasser  erschienenen  Wer»- 
kes  liefern  und  aus  dem  Atlasse  zu  Dr*  v.  J£0» 
bolds  Werke  eimge.  Blätter  Kur  Versinnliohung  und 
Erläuterung  beifügen. 

Der  Verfasser  d«s  eben  erwähnten  englischem 
Werkes  hat. bei  der  Bearbeitung  desselben  nicht 
bloss  die  neuesten  Berichte  niederländischer  Bei* 
senden,  so  .wie  das  Tiippon-Archiv  des  Dr.  y.  Sie-* 
hold  benutzt,  ittondeai  auch  die  meisten  altem  Werke 
über  Japan  waiiea  ihm  durch  die  Güte  des  Lord 
Francis  FgerUtn^f  dem  er  das  Back. zueignet,  sur 
Verfügung  gestellt»  Wir  Reiben  als  Einleitung  sn 
unserm  Ausiuge  ^in«  Uebersicht  der  eUropSischeQ 
Lttexälur  übtr  JApan,  wie.  sie. unser  JSnglftnder  itt 
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den  seinem  Werke  angehängten  erläuternden  No- 
ten mittheilt. 

Den  Keihen  eröffnen  die  Missionäre  der  Ge^ 
seUschaß  Jesu;  aber  das  Wenige,  was  sie  über 
den  Zustand  des  Landes  und  der  Einwohner  mel- 
den, ist,  obwohl  sehr  schätzbar,  in  ihren  Berich-r 
ten  nur  nebenher  erwähnt.  Den  Hauptinhalt  bil- 
den Nachrichten  über  den  Erfolg  ihrer  Bemühui^en 
sur  Ausbreitung  des  Christenthums  und  Schilde- 
rungen des  Druckes,  welchen  sie  zu  erleiden  hat- 
ten, und  der  Härte,  mit  der  sie  rerfolgt  wurden. 
Die  Geschichte  dieser  Verfolgungen  ist  auch  das  We- 
sentlichste der  von  CharUvoix  und  Crasset  nach 
jesuitischen  Quellen  bearbeiteten  Geschichte  von 
Japan.  Nach  der  Vertreibung  der  Jesuiten  ans 
Japan  im  Jahre  1640  bestand  lange  Zeit  das,  was 
man  in  Europa  über  Japan  erfuhr,  in  dürftigen 
Berichten  holländischer  Beisenden  und  in  dem  AiUu 
Japonensis  von  Albertus  Montanas.  Letzteres  Werk 
ist  aus  den  Tagebüchern  der  verschiedenen  hol- 
ländischen Gresandtschaften  zusammengetragen  und 
der  Verfasser,  der  ohnehin  das  Land  nicht  per- 
sdnlich  besucht  hatte,  scheint  nach  dem  zu  ar» 
theilen,  was  seine  Arbeit  über  naturgeschichtliche 
Gegenstände  und  manches  Andere,  enthält,  ziem- 
lich ungebildet  und  in  Bezug  auf  die  Erzählungen 
seiner  Gewährsmänner  sehr  leichtgläubig  gewesen 
an  seyn.  Von  weit  grösserm  Werihe,  obgleich  in 
uunut  Form  dem  Gcsdmiacke  nnserer  henügen 

1* 
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I^esewelt  wenig  zusagend,  ist  Kämpfers  in  tentseher 
Sprache  geschriebene  Geschichte  von  Japan*  Kümp* 
fer  war  ein  bei  der  holländischen  Faktorei  in  Japan 
zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  angestellter  teut» 
scher  Arzt.  Sein  Werk  besteht  aus  zwei,  in  jedem 
Sinne  des  Wortes  gewichtigen  Folio -Bünden  und 
enthält  so  viel  Anziehendes  und  Lehrreiches,  dass 
man  sich  verwundern  muss^  wie  es  ihm  bei  einem 
Aufenthalte  von  nur  zwei  Jahren  und  zu  einer 
Zeit,  wo  das  fremdenfeindliche  System  des  Rei- 
ches in  semer  rollen  Kraft  bestand,  möglich  war, 
sich  diese  Masse  von  Kenntnissen  zu  erwerben; 

Im  Jahre  1775  wurde  Dr.  ITumberg,  ein  schwe-» 
discher  Arzt  und  ausgezeichneter  Piaturforscher, 
gleichfalls  bei  der  holländischen  Faktorei  in  Na- 
gasaki angestellt.  Wie  Dr.  Kämpfer  brachte  er 
zwei  Jahre  daselbst  zu  und  bei  seiner  Rückkunft 
nach  Europa  gab  er  einige  Werke  über  die  Na- 
turgeschichte Japans  heraus,  nebst  vier  Bänden  hi- 
storischen Inhalts,  deren  einer  die  Besehreibung 
der  politischen  Verfassung  des  Reiches,  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  Einwohner  etc.  gewidmet  war. 
Seine  Berichte  sind  unterhaltender,  aber  weniger 
belehrend  ab  die  Werke  Kämpfers. 

Das  nächste  Werk,  Wdches  nach  einem  Zeit- 
räume Ton  mehr  als  dreissig  Jahren  über  Japan 
erschien ,  war  des  russischen  Schiffscapitäns  Go^ 
Imvnin  Nachracht  Ton  seiner  Gefangenschaft  in 
Japan,    deren  wir  weiter  onten- näher  gedenken 
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werden.  Aber  der  Umstand,  dsiss  diese  in  einem 
entfernten  Theile  des  Reiches  (auf  der  Insel  Mais^ 
mal)  Statt  fand  und  dass  er  in  seinem  beschränk* 
ten  Verkehr  mit  den  Einwohnern  sich  der  Hilfe 
eines  halbwilden  Kunlen  als  Dolmetschers  bedie- 
nen musste,  war  seinen  Beobachtungen  sehr  nach- 
theilig und  seine  Nachrichten  müssen  daher,  ob- 
wohl sie  viel  Unterhaltendes  darbieten,  mit  einigem 
Misstrauen  gelesen  werden. 

Zuverlässiger  waren  die  holländischen  Mitthei- 
lungen, die  etwa  ewölf  oder  fünfzehn  Jahre  später 
in  Europa  ans  Licht  traten.  Bald  nach  Thunbergs 
Rückkehr  war  Isaak  Tttsingh  Vorsteher  der  Fak- 
torei in  Nagasaki  geworden  und  scheint  diesen 
Posten  mehrmals  nach  einander,  obwohl  nur  immer 
för  eine  kurze  Zeit,  inne  gehabt  zu  haben.  Er 
sammelte  eine  Menge  Natur-  und  Runsterzeugnisse, 
Handschriften,  Bücher  etc.  und  brachte  diess  Alles 
glücklich  nach  Europa  zurück.  Aber  im  Jahre  1812 
ereilte  ihn  zu  Paris  der  Tod,  ohne  dass  er  etwas 
Ton  seinen  wissenschaftlichen  Vorräthen  heraus- 
gegeben oder  auch  nur  zur  Bekanntmachung  Yor- 
bereitet  hatte,  und  seine  Sammlungen  wurden  zer- 
streut. Einige  Jahre  später  gab  ein  Franzose,  der 
mehre  schriftliche  Arbeiten  gekauft  hatte,  eine  fran- 
zosische Uebersetzung  der  Jaiirbücher  der  Zioguns 
heraus  und  1834  erschienen  auch,  ebenfalls  fran- 
xösisch,  die  Jahrbücher  des  Dal'riy  mit  Anmer- 
kungen Ton  d€m  gelehrten  OrientoHsfien  Julius  tod 
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KUproth»  Letsterer  hatte  schon  iwei  Jahre  firfiher 
seine  eigene  Uebersetzung  emes  japanischen  Wer- 
kes über  die  Geographie  des  Landes  heransgegeben 
und  in  der  Asia  PolfgloUa  seine  Ansichten  über 
japanische  Sprache  und  Ldteratur  dargelegt» 

Was  nun  die  übrigen  niederländischen  und 
tentschen  Schriftsteller  betrifft,  die  dem  Verfas- 
ser des  yorliegenden  englischen  Werkes  als  Ge* 
währsmänner  gedient  haben,  so  haue  sich  Ton  den 
yerschiedenen  Präsidenten  und  Magazin- Au&ehem 
der  Faktorei  in  Desima  während  einer  so  langen 
Reihe  von  Jahren  wohl  mehr  erwarten  lassen,  als 
sie  wirklich  geliefert  haben.  In  frühem  Zeiten  mag 
die  Politik  des  Mutterlandes  allerdings  Vieles  un- 
terdrückt haben,  wie  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
brittische  Regierung  eine  mehr  oder  weniger  strenge 
Censur  in  Betreff  der  Reiseberichte  ausübt,  dia 
Ton  Zeit  au  Zeit  über  ihre  Colomal^Besitsangen 
erscheinen.  Herr  Doeff  (sprich  Duff)^  wdcher 
neunzehn  Jahre  lang  in  Desima  lebte,  hätte  an£ 
j«deD  Fall  mächtig  zur  Erweiterung  unserer  Kennt* 
nisse  von  Japan  beitragen  können,  wenn  nicht  anf 
der  Heimreise  alle  seine  Papiere  und  Sammlungen 
durch  Schiffbruch  zu  Grunde  gegangen  wären.  Die 
benutzten  niederländischen  Werke  «ind:  Präsident 
Meylan^s  Japan  voorgesuld  in  Scheuen  over  de 
Zeden  en  Gtbruihen  van  det  Ryk,  hftonder  over  de 
Ingezetenen  der  Stad  Nagasaki  (Japan ,  dargestellt, 
in  Skizzen  der  Sitten  und  Grdiirättche  dieses  Be»- 
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ches,  besonders  über  die  Eiawobner  der  Stadt  Na- 
gasaki)^ erschienen  18^.  Meylan  ist  später  in 
Japan  gestorben.  Des  Magazin -Aufsebers  Over» 
meer  Fischers  Quartband,  betitelt  Bydrage  tot  Kw." 
nis  van  het  Japansche  Ryh  (Beiträge  cur  Kenntniss 
des  Japanischen  Reiches)  kam  1833  heraus,  und 
ihm  folgten  in  demselben  Jahre  des  Präsidenten 
Doeffs  Herumerungen  uit  Japan  (Erinnerungen  aus 
Japan).  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
Doeff  Japan  viel  früher  verlassen  hatte ,  als  Mey« 
lan  und  Fischer  daselbst  angelangt  wareo.  Die 
letzte  und  wichtigste  Arbeit  aber  ist  das  teutsche 
Werk  des  Dr.  von  Siebold,  welcher  zuletzt  als  Arzt 
bei  der  Faktorei  in  Desima  angestellt  war.  Es 
führt  den  Titel:  JVippon,  Archiv  %ur  Beschreibung 
von  Japan ,  und  ist,  wie  kein  anderes ,  reichhaltig 
an  belehrendem  Stoff.  Nur  muss  man  bedauern, 
dass  der  gelehrte  Verfasser  sich  nicht. die  Mühe 
genommen  hat,  das  Ganze  in  eine  systematische 
Form  zu  bringen.  — 

Ein  kleines  englisches,  oder  Tielmehr  ameri- 
kanisches Büchelchen,  welches  1838  unter  dem 
{hier  abgekürzten)  Titel:  Parkers  Journal  of  an 
Expedition  fröm  Stngapore  to  Japan  erschien,  hat 
keinen  Werth,  da  es  weder  dem  Verfasser  noch 
seinen  Begleitern  gestattet  wurde,  die  Eaisten  Yon 
Japan  zu  betreten. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Inhalte  des  eng- 
lischen Welkes  selbst» 
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Holland  hat  keine  unmütelbare  Verbmdiin^  uh 
Japan.  Die  Faktorei  Desima  steht  unter  4(1*  Be- 
fehl des  General^GouTeroeiirs  der  niedeiltediPBh» 
ostindischen  Besitxungen  und  aller  Verkehr*  mit 
Japan  wird  daher  Ton  Batavia  ans  geleitet,  von 
wo  jährhch  die  zwei  Schiffe,  auf  welche  der  ganse 
Handel  beschränkt  ist,  nach  der  Bay  Ton  JVoga- 
saki  abgeschickt  werden,  so  wie  auch  der  Gou« 
vemeur  die  Beamten  ernennt  und  besoldet. 

Die  Reise  dauert  fünf  bis  sechs  Wochen,  je 
nachdem  die  Schiffe  sich  in  den  niederländischen 
Colonien  unterwegs  aufhalten.  Der  erste  Anblick 
des  Ziels  ihrer  Fahrt  ist  nichts  weniger  als  ein- 
nehmend. Die  Felsen  und  Biffe,  welche  einen 
grossen  Theil  der  Küsten  unsugfioglich  machen,  so 
wie  die  häufigen  Nebel  und  Stürme  in  jenen  IVIee- 
resgegenden,  haben  für  den  neuen  Ankömmling 
eben  so  viel  Abschreckendes,  als  die  misstrani- 
sehen  Massregeln,  welche  von  japanischer  Seite 
gegen  das  Schiff  ergriffen  werden,  bevor  es  in  der 
Bay  von  Nagasaki  Anker  werfen  darf,  lästig  und 
beleidigend  sind.  Zuweilen  bietet  die  Ungeschick- 
iiclikeit  japaoMcher  Schiffer  schon  auf  der  Hin- 
reise einige  Gelegenheit  dar,  mit  diesem  seltsam 
gearteten  Volke  bekannt  zu  werden.  Dr.  v.  «Sie» 
hold  erzählt  in  dieser  Beziehung  Folgendes: 

»Nach  einem  furchtbaren  Sturme  entdeckten 
wir  am  5.  Augast  mit  Tagesanbruch  ein  Wrack» 
Es  war  ein  Schiff  ohne  Masten  und  Segel  j,  das 
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cwei  Anker  nachschleppte.  Anfangs  hielten  wir 
es  fu»ieine  chinesische  Dschonke,  aber  bald  er* 
kannten  wir  aus  der  aufgezogenen  Nothflagge,  dass 
es  ein  japanisches  Fahrzeug  wai'.  Es  trieb  vor 
Ostnordost  immer  weiter  landabwarts.  Wir  leg- 
ten bei  imd  setzten  ein  Boot  aus,  der  Unglück* 
liehen  Mannschaft  Hilfe  zu  bringen.  Cap.  Jaco- 
metti  selbst  fuhr  mit  und  das  Wrack  wurde  glück- 
lich erreicht.  Die  Japaner  empfingen  die  ihnen 
wohlbekannten  Holländer  als  ihre  Befreier  und  da  sie 
die  Unmöglichkeit  sahen,  mit  ihrem  entmasteten 
und  lecken  Fahrzeuge  das  Land  zu  erreichen,  so 
entschlossen  sie  sich,  es  zu  yerlassen  und  auf  unser 
SchifiP  zu  gehen.  Man  sollte  glauben,  dass  unter 
solchen  Umständen  kein  langes  Bedenken  über  die 
Wahl  der  besten  Sicherheitsmassregel  hätte  Statt 
finden  können;  aber  wenn  wir  mit  dem  Charakter 
der  Japaner,  ihren  Gesetzen  und  der  schiveren 
Verantwortlichkeit^  die  auf  allen  Behörden  und  Be- 
amten lastet,  besser  bekannt  seyn  werden,  müssen 
wir  uns  Tielmehr  wundem,  dass  irgend  ein  Grad 
von  Gefahr  einen  japanischen  Seemann  bewegen 
konnte,  sein  eignes  Schi£P  zu  verlassen  und  Sicher- 
heit an  Bord  eines  fremden  zu  suchen.  Mittler^ 
weile  hatte  uns  die  Ondememing  erreicht  und  der 
wackere  Capitän  JLdsz  kam  ebenfalls  mit  seinem 
Boote  zu  Hilfe.  Die  japanischen  Matrosen,  vier- 
ttndzwanzig  an  der  Zahl,  wurden  auf  die  »wei 
Boote  vartheilt.    Einige  Lebensmittel,  als  Reias, 
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Salzfleisch  und  Saki  (ein  aus  EUiss  gemachtes  G^- 
iräok,  die  einzige  gegohrne  Flüssigkeit ,  die  man 
in  Japan  kennt),  Tabak,  nebst  Waffen  nnd  Klei- 
dungsstücken,  nahm  man  ebenfalls  mit  und  über» 
liess  nun  das  Wrack  seinem  Schicksale,  nachdem 
man  es  auf  dringendes  Bitten  der  Mannschaft  an- 
gebohrt hatte.  Ihr  Vergehen  würde  nämlich  mi- 
▼erzeihlich  gewesen  seyn,  wenn  das  yerlasseoe 
Fahrzeug  zufallig  an  die  japanische  Küste  getrie- 
ben wäre;  es  musste  sinken^  um  den  Schritt,  den 
die  Leute  zu  ihrer  Rettung  zu  thun  genöthigt  waren, 
einigermassen  zu  entschuldigen.  Wir  standen  un- 
terdessen in  banger  Erwartung  auf  dem  Verdeck 
und  sahen,  wie  unsere  Matrosen  gegen  die  berg- 
hohen Wellen  kämpften.  Das  Boot  hatte  uns  bald 
erreicht  und  wir  blickten  neugierig  auf  die  frem- 
den Gäste,  wie  sie  einer  nach  dem  andern  an  Bord 
kamen.  Sie  grüssten  uns  höflich,-  aber  mit  Zei- 
chen des  Erstaunens.  Als  Seeleute  bewunderten 
sie  zuerst  unser  Schiff,  welches  dem  für  ue  so  Ter- 
derblich  gewordenen  Sturme  Trotz  geboten  hatte. 
Es  waren  die  ersten  Japaner  ^  die  uns  zu  Gesicht 
kamen;  ihr  gesetztes  Wesen  und  ihr  bescheidnes 
Benehmen  £el  uns  angenehm  auf.-  Ihre  Kleider, 
Waffen,  Geräthschaften ,  überhaupt  Alles^  was  sie 
an  Bord  brachten,  erregten  unsere  Aufmerksam- 
keit und  wir  geriethen  «ogleich  in  eine  pantomi- 
mische Unterhaltung  mit  ihn'en.  Sie  -  waren  in  der 
That  beruhigt  tmd  der  änverboffte  Wechsel  ihres 
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Schicksals  hatte  sie  augenscheinlich  erheilert,  ob- 
wohl die  schreckliche  Erinnerung  an  die  überstan-^ 
dene  Gefahr  und  die  Spuren  langer  mühevoller 
Anstrengungen  noch  deutlich  auf  ihren  Gesichtern 

zu   lesen  waren Sie  fanden  sich  jedoch 

hald  in  die  neue  Lage,  stärkten  sich  mit  Saki  und 
Tabak  und  begannen  lebhaft  mit  einander  su  plau« 
dem.  Nachdem  sie  ihre  Matten  auf  dem  Boden 
ausgebreitet,  begann  eine  für  uns  ganz  neue  Scene, 
nämlich  eine  japanische  Toilette.  Wir  bewunder- 
ten Tor  Allem  ihre  Geschicklichkeit,  sich  das  Haupt 
zu  scheeren.  Die  Japaner  scheeren  sich  den  Bart 
und  den  Wirbel^  nur  bei  Ungläckslallen,  z.  B.  in 
der  Gefangenschaft,  beim  Tode  eines  Verwand« 
ten  etc. ,  unterlassen  sie  diesen  Gebrauch*  X^s 
frischgewaschene  struppige  Haar  rings  um  die  ge- 
schorne  Platte  giebt  dem  Japaner,  in  Verbindung 
mit  seinem  eigenthümlicheo  Hauptschmuck,  ein  wil- 
des Ansehen,  der  hier  ins  Romische  überging,  da 
jeder  sich  seinen  langen  Zopf  abgeschnitten  hatte^ 
als  Dank  Opfer  for  seine  Schutzgottbeit  und  in  Folge 
eines  Geliibdes  nach  erfolgter  Rettung  aus  drohen- 
der Gefahr.  Sauber  gekleidet  gingen  sie  nun  das 
Verdeck  auf  und  ab  und  schienen  ih  eine  neue 
Welt  versetzt  zu  seyn.«  •  •  .  .  . 

Das  zu  Grunde  gegangene  Schiff  hatte  dem 
Fürsten  von  Satzuma  gehört  und  zum  Verkehr  mit 
den  Lutschw^Iruebi  gedient,  die  von  Japaa^  inabci» 
sondere  ¥on  dem  genannten  Fücstendium  igül>hiüigig 
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sifid.  Die  Gefahr,  das  verlassene  Wrack  nach 
Hatise  getrieben  zn  sehen»  war  nicht  die  einiige, 
welche  die  armen  Seeleute  zu  befürchten  hatten, 
indem  sie  den  ihnen  gebotenen  fremden  Beistand 
annahmen.  Würe  das  holländische  Schiff  anders- 
wohin als  nach  Nagasaki  gegangen ,  so  hätte  ihre 
unfreiwilh'ge  Abwesenheit  Ton  der  Heimath  gewiss 
ziemlich  lange  gedauert  und  sie  waren  bei  der 
Rückkunft  eingekerkert  und  einem  strengen  ge- 
richtlichen Verhör  unterworfen  worden,  ehe  man 
ihnen  erlaubt  hätte,  wieder  in  ihr  StandesTcrhäit- 
niss,  wie  gering  dieses  auch  seyn  mochte,  einzu- 
treten. Und  bei  einer  Fahrt  nach  entfernten  Län- 
dern hätten  sie  sogar  ihre  staatsbürgerlichen  Rechte 
als  Eingebome  des  Reiches  verloren. 

Bei  der  Annäherung  an  den  ersehnten  Hafen 
erreicht  die  Neugierde  derjenigen,  die  zum  ersten 
Mal  ihren  Fuss  an  das  verbotene  japanische  Land 
setzen  sollen»  den  höchsten  Gipfel.  Zuvörderst 
ergötzt  man  sich  an  dem  schönen  Anblicke  der 
Kästen.  »Mit  frischem  Grrün  bekleidete  und  bis 
zur  obersten  Spitze  angebaute  Hügel«  —  heisst  es 
bei  Siebold  —  »zieren  den  Vordergrund,  und  hin- 
ter diesen  erheben  sich  blaue  Gebirgsgipfel  in  schar- 
fen Umrissen.'  Dunkle  Felsmassen  dürcbbreohen 
hier  und  da  die  glasichte  Meeresfläche  und  der 
steile  Abhang  der  nahen  Küste  glänzt  mit  stets 
wechselnden  Farben  in  den  Strahlen  der  McH'gen* 
sonne.    Die  terrassenförmige  angebaute  Berglehne 
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der  nächsten  Insel  ^  schlanke  Cedefn ,  ans  denen 
•weisse  Haaser  hervorscheinen  ^  und  einzelne  em- 
porragende prachtYolle  Tempeldächer ,  gewähren 
mit  Kahllosen  den  Strand  nnd  die  Küsten  dier  Bay 
bedeckenden  Wohngebäuden  und  Hätten  einen 
wahrhaft  reizenden  Anblick.  Wir  Tersäiunten  die 
Gelegenheit  nicht,  Erläuterungen  von  unsem  ja» 
panischen  Gästen  zu  erhalten  und  erfuhren  mit 
Erstaunen,  dass  die  hübschen  weissen  Häuser,  die 
wir  für  Wohnsitze  der  Voraehmen  gehalten,  nichts 
weiter  als  Waarenspeicher  seien,  deren  Wände^ 
um  sie  vor  Feuer  zu  schützen,  mit  einem  Mörtel 
aus  Muschelkalk  überzogen  werden.  Segelschiffe 
und  Fischerboote  belebten  die  Mündung  der  Bay. 
Auf  das  Rufen  unserer  Japaner  kamen  viele  Fi- 
scher herbei  und  boten  uns  von  ihren  Vorräthen 
an,  mit  einer  Freigebigkeit  und  Artigkeit,  die  uns 
bei  Leuten  dieses  Standes  höchlich .  überraschte. 
Sie  wiesen  unser  Gold  und  andere  Geschenke  zu- 
rück, baten  aber  um  einige  leere  Weinflaschen, 
da  gemeine  grüne  Glasfiaschen  in  Japan  sehr  ge- 
schätzt sind.«  .  .  • 

Hier,  am  Eingange  der  IKagasaki-Bay,  begin- 
nen nun  die  iron  japanischen  Gesetzen  und  japa- 
nischem Misstrauen  Torgeschriebenen  Plackereien 
der  Fremden.  An  der  Küste  aufgestellte  Wachen 
blicken  unablässig  ins  Meer  hinaus  und  sobald  sie 
die  Aiikunft  eines  Schi£Pes  in  Nagataki  gemeldet 
haben  ^  wird  von  dort  «in  Boot  abgeschickt,  wtlr 
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ches  sioh  nach  dem  Namen  dessdUien,  des  Lan- 
des, der  J)(£anasc2iaft,  der  Ladung  etc.  erkundigt. 
Diese  Erkundigung  geschieht  übrigens  ohne  per* 
tönliche  Berührung  oder  mündliche  Rede^  soadem 
mittelst  heschriebner  Papierblätter,  die  aus  dem 
Boote  auf  das  fremde  Schi£P  gezogen  und  mit  der 
beigesetzten  Antwort  zurückgestellt  werden.  Das 
Schiff  muss  dann  auf  derselben  Stelle  weitere  Be* 
fehle  abwarten,  wenn  es  nicht  in  Beschlag  genom- 
men und  als  feindlich  behandelt  werden  wilL  Un- 
terdessen ist  man  an  Bord  Ibeschäfligt,  Bibeln,  Ge- 
betbücher, Bilder  und  überhaupt  Alles,  was  etwm 
auf  Christenthum  sich  bezieht,  oder  so  gedeutet 
werden  könnte ,  in  eine  Kiste  zu  yerpacken  und 
diese  gehörig  zu  yerschliessen  und  -  zu  yersicgeliu 
Sobald  der  Statthalter  von  JVagasaki  die  er- 
wähnten Antworten  erhalten  hat,  wird  abermak 
ein  Boot  abgeschickt,  um  Geissei  (Leibbürgea)  m 
Terlangen,  und  wenn  diese  übergeben  und  nach 
ihrem  einstweiligen  Bestimmungsorte  abgeführt  sind» 
kommt  eine  japanische  Deputation  mh  einem  ober- 
sten Polizei-Beamten,  Gohanjrosi  genannt,  »n  der 
Spitze  und,  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Statt- 
halters, Ton  einem  oder  zwei  Mitgliedern  der  mer 
derländischen  Faktord  begleitet,  an  Bord  des  Schif- 
fes, um  sich  aufs  ToUständigste  zu  tiberzeugen,  dase 
es  wirklich  eines  der  beiden  Handelsschiffe  ist, 
die  gesetzmässig  alle  Jahre  nach  Nagasaki  kom- 
men dürfen«    Sollte  es  sich  seigen,  dass  es  eiB<eB- 
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deres  ist,  welches  auf  Scbleichwegen  in  den  Hafen 
SU  kommen  sucht,  so  muss  es  ungesäumt  wieder 
absegeln.  Ist  =  es  in  Noth ,  so  wird  ihm  Hiife  ge- 
leistet und  zwar  unentgeldlich,  um  zu  zeigen,  dass 
man  durchaus  keinen  fremden  Handel  dulden  wilL 
Das  Schiff  darf  aber  nicht  in  die  Bay  hinein  und 
eben  so  wenig  ist  ihm  irgend  eine  Verbindung  mit 
der  Rüste  gestattet.  Wenn  dagegen  die  Unter* 
suchung  befriedigend  ausfällt,  so  kehren  die  Mit- 
gtieder  der  Faktorei  zurück.  Der  Gobanjrosi  nimmt 
alle  Waffen,  Pulyer  und  Kugeln  etc.  in  Besitz  und 
lässt  Alles,  nebst  der  yersiegelten  Kiste  mit  den 
religiösen  Büchern,  nach  einem  bestimmten  Platze 
am  Lande  bringen,  wo  es  so  lange  bleibt,  als  das 
Schiff  sich  aufhält  ^  diesem  aber  bei  der  Abreise 
zurückgestellt  wird. 

Auf  Siebolds  Schiffe  lief  natürlich  Alles  glück- 
lich ab ,  und  nur  ein  kleiner  Anstand  ergab  sich 
in  Bezug  auf  des  Doktors  Nationalität.  Die  japa- 
nischen Dolmetscher  sprachen  besser  Holländisch 
als  er  und  wollten  daher  nicht  glauben,  dass  er  (wie 
es  yerlangt  wird)  ein  geborner  Holländer  sei»  Zum 
Glück  fiel  ihm  ein,  dass  auch  in  den  yerschiede- 
nen  Thcilen  Japans  yerschiedene  Mundarten  des 
Japanischen  herrschen,  und  er  sagte  daher,  an 
diesen  Umstand  erianemd,  er  sei  ein  Yama  Hol^ 
landa  (hoUändischer  Gebirgsbewohner!),  womit  man 
sich  zufrieden  stellte.  Ein  gleiches  BUsstrauen  hatte 
mt^X  der  fremde  Aeoent  des  Schweden  Ihunhtrg 
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erregt.  Etwas  IfiDger  hielt  das  YeriiÖr  der  sehiflP- 
brüoliigen  japanischen  Seeleute  auf,  deren  EntsJknl- 
digung  aber  sich  endlich  auch  genügend  hemus- 
stellte.  Das  Schi£P  wurde  nun  in  den  iiiaeni  Hafen 
gebracht,  wo  es  an  dem  bestimmtent  Orte  Tor  An- 
ker ging. 

»Die  Bay  wird  belebter«  —  fahrt  Dr.  v.  Sie- 
hold in  seiner  Erzählung  fort  —  »je  näher  man 
der  Stadt  kommt,  und  gewährt. su  beiden  Seiten 
die  heiterste  Mannichfaltigkeit  der  Gegenstände. 
Wie  einladend  sind  nicht  die  Ufer  mit  ihren  hüb- 
schen Wohngebäuden,  wie  fruchtbar  die  Hngel, 
wie  majestätisch  die  Tempelhaine  I  Wie  üppig  be- 
kleiden jene  immergrünen  Eichen,  Gedern  und  Lor- 
beerbäume die  Abhänge  der  Berge !  Welche  Thii- 
tigkeit,  welches  Leben  entfaltet  die  Natur,  die  hier 
gleichsam  von  der  Hand  des  Menschen  gesähmt 
au  seyn  scheint,  wie  die  steilen  Felswände  besen- 
gen,  an  deren  Fusse  Kornfelder  und  Kohlgärten 
dem  Boden  terrassenförmig  abgewonnen  worden, 
oder  die  Ufer,  wo  cyklopische  Bollwerke  den  Lau- 
nen de&feindlichen  Elements  Gränzen  gesetzt  haben.« 

Auf  der  kleinen  Insel  Desüna^  dem  an  Naga- 
saki anstossenden  Wohnplatze  der  NiederlJmder, 
ist  ein  Polizei-Beamter  aufgestellt,  der  das  Ausla- 
den des  Schi£Pes  und  später  wieder  das  Einschil- 
fen  der  Waaren  zu  beaiifsichtigen  hat.  Kein  Mensch 
darf  ans  Land  steigen,  ohne  im  Beisejn  dies«»  Be- 
amten streng  darchsuöht  woodea  lu  sejro.  Jfair 


ein  neu  ankommeiuler  Präsident  (Opperkoqfd)  der 
F^Ltorei  ist  dieser  PJUckerei  niclu  ausgesetzt,  welche 
in  Folge  d^r  Kunstgriffe  Torgeschiieben  worden, 
deren  sidk  die  Holländer  in  frühern  Zeiten  bedient 
haben  aoUen^  um  eine  IVf^ge  yerbolener  Waaren 
eiozuschwaraen.  Man  erzählt,  da^s  ehemals  jeder 
Capitän  der  beiden  Schiffe  in  der  Zwischeitzeit, 
wo  die  Bibeln  etc.  eingepackt  wurden,  ein  weites 
Gewand  anzog,  das. inwendig  stark  wa^tirt,  übri- 
gens aber  dem  Körper  gut  angepasst  war  und  seine 
gewöhnliche  Kleiduog  zu.  seyn  schiep.  In  diesem 
Anzüge  stellte  er  sich  dem  an  Bord  des  Schiffes 
visitirenden  japanischen  Beamten  vor..  Sobald  aber 
gelandet  werden  sollte,  wurden  statt  der  Watte 
verbotene  Waaren  ins  Kieid  gesteckt  und  so  auf 
die  Insel  gebracht.  Während  seines  Aufenthalls 
trug  er  wieder  den  Bock  mit  der  Watte,  bis  zur 
Abreise ,  wo  dasselbe  Spiel  mit  japanischen  Aus- 
fuhr-Artikeln wiederholt  wurde.  Dieses  Kunststück 
ist  nun  jetzt,  da  die  Beamten  dahinter  gekommen, 
nicht  mehr  anwendbar.  Man  hat  aber,  trotz  aller 
Wachsamkeit  neue  JVüttel  gefunden,  verbotene  Ge- 
genstände ein-  und  auszuschmuggeln.  Wenigstens 
stimmen  alle  Mitglieder  der  Faktorei  darin  über- 
ein, dass  dergleichen  veihottine  Waaren  ans  Land 
gebracht  und  heimlich  verkauft  oder  gegen  solche 
japanische  Artikel  in  Tausch  gegebea  werden,  die 
4ie.  Holländer  wünschen  ;aber .  nicht  offen  kaufen 
dii^^mu    Y<)n  dieiBeOrLetzie^  sieht  mau,  eine  Menge 
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in  dem  KSmglichen  Museuni  su  Haag  anfgestellt. 
Andererseits  behauptet  PrXsideüt'  Daeff,  dkas  die 
Faktorei  iü  Besitz  -ton  Bibeln  und  Grebetbttcbem 
ist,  und  wie  Meylan  "tersicbert,  wird  jcürt  Ton  die« 
sen  religi<>8en  Gregenständen,  insofern  sie  cum  eig- 
nen Grebranch  der  Holländer  dienen  und  nicht  rer- 
breitet  werden,  japanischerseits  keine  Kenntniss 
genommen.  Es  geht  daraus  heryor,  dass  die  Furcht 
vor  der  Verbreitung  des  Chnstenthnms  während 
der  langen  Zeit,  die  seit  der  letzten  Fortscha£Pung 
der  Missionäre  verflosseU  ist,  beträchtlich  abge- 
nommen hat. 

Wie  streng  übrigens  die  Durchsuchung  neu 
ankommender  Personen  und  wie  unerbittlich  das 
Sjstem  der  Ausschliessung  aUcr  Fremden  aufrecht 
erhalten  werden,  mag  nachstehender  VorfaH  be- 
weisen. Doeffs  Nachfolger  in  der  Präsidentschaft 
der  Faktorei,  Blomhoff^  yersetste  1817  die  ganse 
Stadt  Nagasahi^  Volk  und  Regierung,  in  die  grösste 
Bestürzung,  als  er,  nicht  etwa  eine  bewafinete  Macht, 
sondern  seine  junge  Frau,  nebst  ihrem  neugebor- 
nen  Kinde  und  einer  Amme  aus  Batavia  mitbrächte. 
Das  Strafbare  dieser  Gresetzwidrigkeit  wurde  noch 
dadurch  vergr^sert,  dass  auch  der  Ober-^Booia- 
mann,  das  Beispiel  des  Vorgesetzten  nachahmend^ 
sein  Weib  mitgenommen  hatte.  Leutere  wiSkrde 
jedoch  nur  bis  lur  Rttekkehr  des  SchiiFes  dage<- 
blieben  seyn^  aber  in  BetreflP  der  Frau  P^ifisideii* 
tinn  war  die  sdbreckliohe  Ausodit  vorhand«B|^«ie 
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mehte  Jahre  lazig,  wienigstens .  a«l  der  Insel  De» 
sima,  bis  zur  Ablesung  ihres  GemaUsy  .Terweilea 
SU  ^ehen.  Der  Gouremeur  iridersetEte' sich  dem- 
nach diesem- Unfuge  und  gestattete  nicht  einmal, 
dass  die  Frau  mit  Kind  und  Amme  ans  Land  stei- 
gen durfte.  Hr.  Doeffy  dem  daran  gelegen  war, 
seinem  Nachfolger  y  vielleicht  auch  allen  künftigen 
Präsidenten  und  sämmtÜchen  Mitgliedern  der  Fak- 
torei, die  Wohlthat  eines  geregelten  Hauswesens 
SU  yerschaflen,  liess  sich  also  in  Verhandlungen 
mit  dem  Statthalter  ein. 

»Ich  berief  mich«  —  erzählt  er  —  »auf  einen 
Vorfall  Tom  Jahre  1662,  wo  der  chinesische  See- 
räuber Coxinga  den  Holländern  die  Insel  Farmosa 
entrissen  hatte  und  eine  Menge  Weiber  und  Kin- 
der nach  Japan  flüchteten  und  auf  der  Insel  J}e^ 
süna  angenommen  wurden.  Dieselbe  Gunst  erbat 
ich  auch  jetzt  iur  uns.  Der  Statthalter  antwor- 
tete, das  sei  ein  ganz  anderer  Fall  gewesen.  Die 
holländischen  Weiber  hätten  damals  aus  Dfoth  Zu-r 
flucht  in  Japan  gesucht,  und  da  hätte  man  einer 
befreundeten  Nation  unmöglich  ein  Asyl  yerwei- 
gem  können.  Indessen  yersprach  er,  meine  Bitte 
dem  Hofe  zu  Yedo  Torzulegen  und  den  Fall  Ton 
1662  zur  Unterstützung  derselben  anzuführen«  Auch 
gestattete  er  der  Frau  Blomhoff  mit  ihrem  Kinde 
und  der  Wäiterinn  einstweilen ,  bis  Antwort  Ton 
Yedo  kommen  würde  ^  sich  in  der  Faktorei  auf» 
tnhalun«     Aber  noch  blieb   ein«  andere  grosse 
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Schwierigkeit  übrig.  Jede  Person,  die  atts  Land 
steigt,  mnss  (mit  Ausnahme  des  Presidenten)  durch** 
sucht  werden  und  selbst  der  Gouveroenr  kann  Nie» 
manden  davon  entbinden.  Ich  nahm  es  jedoch 
auf  mich,  diesen  Gegenstand  in  Bezug  auf  die 
Frauenspersonen  mit  dem  Gobanyosi  absumachen^ 
und  Alles  ging  mit  möglichster  Nachsicht  undScho-- 
nung  des  weiblichen  Zartgefühls  vor  sich.« 

»Nach  swei  Monaten  kam  die  Antwort  von 
Yedo;  sie  fiel  abschlägig  aus.  Das  Ehepaar  war 
natürlich  sehr  niedergeschlagen  darüber,  aber  alle 
unsere  Anstrengungen,  den  Beschluss  su  mildem, 
waren  vergebens.  Gegen  eine  Entscheidung  des 
Kaisers  durfte  der  Grouvemcur  keine  neue  Vor* 
Stellung  einreichen.  Die  Strenge  der  Ausschlie»* 
sung  wird  nicht  insbesondere  gegen  HoÜäader  oder 
auch  gegen  fremde  Weiber^  sondern  überhaupt 
gegen  alle  Personen  verhängt,  di»  kioht  ünumffäm^ 
lieh  zur  Betreibung  des  Handelt  mit  den  Holländern 
mOkwendig  sind*  ....  Als  daher  im  Jahre  1804 
der  Capitän  von  Pabat^  ein  Militär-Offisier,  seinen 
Freund  Musquetier^  Capitän  der.  Gesina  AnlaineUtUt 
von  Batavia  nach  Japan  begleitete,  mussten  wir 
ihn ,  i  da  er  bloss  als  »Passagiertc.  eingeschriehcän 
war,  als  »Schreiber«  oder  »Bootsmann«  (ich  ^eiss 
es  nicht  mehr  genau)  in  das  Verzeichniss.  der  Mamir 
Schaft  eintragen,  sonst  halte  er. nicht  läiidelL  du*" 
fen.  i .  • .  Es  läfist  sich  leicht  denken»  wie  scthmeraL. 
lieh  dem  liebenden  Ehepaare   die  .Xrennung%sejnB 
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ttkuiUi»  Am  t^  Desember  braichte  Hr.  BUitnhoff 
«eine  Gatlion<  nebst  Kind  und  Aimne  an  Bord  det 
SchiflPes  Vftkw  •  Jigadui  ^  aa£  dem  ich  naoh  Bata«^ 
via  sarückkebna;« 

Ehe  wir-  das  Xeben  der  Holländer  auf  I>e<^ 
sima  sohüdeifB,  geben  wir  einen  kurzen  Almas  Ton 
den  Leuten,  die  der  Reisende  aus  so  weiter  Feme 
her  SU  besuchen,  kommt^  wenigstens  wie  sie  ihm 
suerst  in  die  Augen  fallen^  einige ^beror  er  noch 
den  Fuss  ans  Land  setzt,  andere  am  Eangange  der 
Faktorei,  alle  in  yollem  Staat,  um  ihn  feierlich  su 
empfangen»  / 

"Die  Japaner  haben  die  unterscheidende  Kör- 
perbiJduoft  der  Mongolischen  Hasse,  mit  Einschluss 
der  schiefen  Steliungdor  Auge»,  sind  aber  rer»^ 
gleichuiigswetse  die  schönsten  Menscheh  dieser 
Rasse;  Das  Chinesische  ihrer  Natur  ist  durch  grös-^ 
sere>  sowohl  IkÖcperliche  als  geistige  Kraft  gemü'» 
deit.  Mau  beschreibt  sie  im  Allgemeinen  als  wohl^ 
gebaut^  staikV  aufgeweckt  und  von  gesnodem  Aus^ 
sehen )  besonders  die  jungen-  Leute  beider  Ge« 
sehleohter  habeik  ein  .^ttes^  rosiges  Gesicht  und 
om  dichtes,  Xaiiges  und  schönes  schwanes  Haupt-*- 
haar.  Die  hoUüodischen  Sehriftstelkr  sprechen 
mit  Wohigofailen  yonl  der  Schönheit  der* jungen 
Fcauenspersoiitm !  .Nur;  der  Gang  ist  etwas -plnni]^ 
besonders  bcLirden  Frauen,  welche  sich  wn  d\k 
Hüften*  siiy.iJett  schnüren,  dass'  di^  Fttsse  einvirts 
gebogen  werden. 
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Die  getröhnlichd  Kleiäinii^  beidec>  Gesohledi- 
ter  miii  aller  Stände  ist ,  was  die«Foi«.  betEifft> 
ciemlioh- dieselbe  und  nur  im  Hinsicht  der  Fatb« 
und  Kostbarkeit  der  Stoffe  versckteden.  Sie  be^ 
stebt  aus  einer  Menge  weiter  Röcke ^  einer) über 
dem  andern,  bei  den  niedem  Standen  Von  loa» 
nen-  ckder  BaiunwoUen*,  bei  den  böbem  toö  Sei-> 
densto£Pen,  mit  den  eingewebten  oder  gestickten 
Familienwappen  auf  dem  Rücken  und  der  Brust 
des  obersten  Rockes»  Alle  werden  über  denHü^ 
ten  durch  einen  Gürtel  susammengehaltes«^  Die 
Aermel  sind  ungeheuer  weit  und  lang  und  am  ▼or- 
dern Ende  unter  dem  Aime  zugenüht,  um  als  Ta- 
schen benutzt  werden  zu  können,  wozu  aber  haupw 
sächlich  der  weite  Busen  des  Rockes  so  wie  der 
Gürtel  dient.  In  diesen  Taschen  stecken  gewöhn*» 
lieh  Tiereckige  Blätter  Ton  weissem  Papier,  die 
statt  unserer  Schnupftücher  gebi;aüeht  und  einst-> 
weilen  im  Aermel  behalten  werden ,  bis  man  Gck 
legenheit  findet,  sie  wegzuwerfeii.  Diese  Beschreib 
buog  gilt  für  beidb  Geschlechter,  nur  dass  die  for» 
nehmen  Frauen  hellere  Farben  zu  wiklen  und  ihre 
Roben  mit  bunter  Seiden*  oder  Goldstidcerei  lo 
▼erzieren  pfliegen.  Die  Herren  tragen  eine  Schirp« 
um  die  Schaltern,  deren  Länge  sieh  nach  dem 
Range  der  Person  richtet  und  zur  Abmessung  der 
Verbeugung  dient,  mit  welcher  man  sich  gegen» 
aeitig  begrüsst;  das  Gomplimenfmss  nämiich  g^gcn 


Voinehio^reso'  tief  getbaclM;  werden^  däM  die  Ebdeil 
der  SohSrpe  d^n  Boden  b«riihvciii.   < 

Zu  dieser  '  Kleidung  koiamt ,  bei :  frieiiicken 
Gelegenheiten,  als  Galaschmuck,  ein  Mantel  von 
eigentfaifivafibher'  Fdrai'  kmd  bei  den  holien»  Klas- 
sen eine  besondere  Art  von  Beinkleidern,  die^  so 
Tiel  man  nach  den  in  den  Gksechränken  des  Haa- 
ger Museums  anlgehängten  S^emplaren  urthcilen 
kann,  einem  umgeh  euer  vielfaltigen  Unternocke  ähn- 
lich sehen ,  der  swisehen  den  Schenkeln  susam- 
mengenäht,  übrigens  aber  so  weit  ist,  dass  man 
sich  frei  bewegen  kann.  Der-  durch  diese  Bein«- 
kleider  bezeichnete  Untersc^d  des  Ranges  tritt 
jedoch  nur  bei  feierlichen  Gelegci^eiten  hervor; 
für  gewöhnlich  dient  dazu  der  Degen.  '  Die  'hohem 
Klassen  uagen  xwei  Degen  «nd  swar  an  dersel- 
ben -Seite,  -einen  über  dem  andern«.  Die  sunächst 
im  Range  folgenden  dürfen  nur  Ein^n  Degen  und 
die  niedern  Stände  gar  keinem  tragen. 

Zu  Hanse  sind  Socken  die -einzige  Fussbeklei- 
dung.  Beim  Ausgehen  trägt  man  Sohid^e  von  einer 
höchst  unbequemen  ArU  £ls  sind  eigentlich,  nur 
Sohlen  von  Stroh,  Matten  oder,  aucdii  Hok.,  die 
hauptitÜcblich  mit;  meiner  aufrecht  istehenden  Nadel 
oder  ^auch  mit .  einem  Knopfe^  swiscbeB  den  ersten 
beiden  Zehen  b^estigt-  werdcb,  w^cfae  ans  einer 
SU  'diesem  Zwecke  angehrfetohteu)  '.Oeffmng  des 
Sirumpies  herrorrägen.  Nach  Jflter&^SchHftsteL- 
lern  dient  dasn  ein  bftBcraer.'Ring»'  uDie  Umn%- 
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iichkdt,  sich  mit  solchen  Sohliben  lekht  la  b^ 
wegen,  erklärt  den  •schwerfalligen  Gang  der  Japa- 
ner. Beim  Eintreten  in  ein  Hätu  werden  die  Schuhe 
ausgezogen» 

Die  Kopfbedeckung  bildet  den  Hauptunter- 
schied in  der  Tracht  der  beiden  Geschlechter.  Die 
Männer  scheeren  das  ganee  Vorderhaupt  und  den 
Wirbel.  Das  übrige  Haar  an  den  Schläfen  und 
dem  Hinterkopfe  wird  aufwärts  gekämmt  und  auf 
dem  kahlen  Schädel  in  einen  Büschel  .zusammen- 
gebunden. Doch  giebt  es  nach  Rang  und  Beschäf- 
tigung auch  Abweichungen  Ton. dieser  Regel.  Die 
buddhistischen  Priester  und  die  Aerste  scheeren 
sich. den  ganzen  Kopf  kahl,  während  die  Wund- 
ärzte alle  Haare  wachsen  lassen  und  sie  auf  dem 
Wirbel  in  -einen  Knoten  zusammenbinden.  Auch 
sieht  man:  riele  Männer  mit  langen  Haarzöpfen, 
wie  bei  den  Ghibescn. 

Der  ungemein  äppige  Haarwuchs  der  Frauen 
wird  in  .Form  eines  Turbans  zusammengewickelt 
und  mit.  Stücken  schöner  •  Schildkröten -Schalen 
voUgesteckt/  welche  15  Zoll  lang  und  fingersdiokf 
fein  gearbeitet  .und  pohrt  sind 9  sa  dass  sie  wie 
Gold  giäbsen.  Sie  sollen  sehr  :thißuer  sejm  und  je 
mehr  dergkicfaen.an  dem  Kopfe! einer  Dame  her- 
vorstehen ^.ideste  reicher  ist  sie  geputzt.  Juwelen 
oder  andere  'Sohmhcksächen  werden  nicht  getra- 
geOk  Dar  Gesicht  ist  roth  und  weiss  gesehminkl, 
bis  zur  gänfelichen  JBntstellimg  i  der.natttrliohen  Hantr 
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färbe ;  die  Lippen  parpuro  mit  GoldgUtts.  Ueber» 
diess  färben  sidi  die  yerheüratfaeten  Damen  die 
Zähne  schwars  und  raufen  die  Haare  der  Augen« 
brauen  aus. 

Weder  Männer  noch  Frauen  tragen  Hüte,  aus^ 
genommen  sum  Schutz  gegen  Regen.  Als  SonneB» 
schirm  dient  hinlänglich  der  Fächer.  Nichts  fiillt 
Tielleicht  dem  neu  angekommenen  Europäer  mehr 
auf  als  dieser  Fächer,  den  er  in  der  Hand  oder 
im  Gürtel  jedes  menschlichen  Wesens  findet.  Sol^ 
daten  und  Priester  sieht  man  eben  so  wenig  ohne 
Fächer  als  schöne  Damen,  welche  davon  densel- 
ben Gebrauch  machen,  wie  die  Frauen  anderer  Län« 
der.  Den  japanischen  Männern  dient  er  auf  gar 
mannichfaltige  Weise.  Dem  eintretenden  Gaste 
werden  auf  dem  Fächer  Zuckerwerk  etc.,  wie  auf 
einem  Teller,  angeboten.  Der  Bettler  sueckt  ihn 
nach  dem  Almosen  aus,  um  das  er  bittet.  Dem 
Stutzer  dient  er  statt  einer  Fischbein*Gerte ,  dem 
Schulmeister  statt  der  Ruthe  und  einem  Yoroeh« 
men  Verbrecher  wird  sein  Todesiirtheil  angekün^ 
digt,  indem  man  ihm  auf  einer  besondem  Art  von 
Teller  einen  Fächer  überreicht,  so  dass  in  dem 
Augenblick,  wo  er  seine  Hand  darnach  «uastreckt, 
«ein  Haupt  fällt» 


Wir  haben   die   neuen   Beamten   der  nieder- 
ländischen Faktorei  ans  Land  gebracht  und  mfii- 
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sen  nuD  eine  lairze  Besohreibung  der  Insel  De^ 
sima  geben,  wo  sie  einige  Jahre  ihres  Lebens  ein- 
gepfercht  sub ringen  sollen.  Wie  Alles  in  Japan 
ist  auch  Desima  etwas  ganz  Eigentliümliche»,  eine 
künstliche,  in  der  Bay  gleich  einem  Damm  oder 
Wellenbrecher  aufgemaaerte,  Insel.  Dem  urspning- 
lichen  Zwecke  gemäss;  sollte  sie  mnJEefast  nicht 
fax  die  Holländer,  sondern  im  Allgemeinen  für  die 
Fremden  als  Einschränkungsort  dienen.  Als  näm-^ 
lieh  die  japanische  Regierung  misstrauisch  gegen 
die  Fremden  zu  werden  begann ,  aber  do^h  nicht 
allen  Verkehr  mit  ihnen  abbrechen  wollte',  war 
ihre  erste  Sorge,  ihnen  eineri  solchen  Aufenthalt 
ansuweisen ,  dass  sie  leicht  und  sicher  bewacht 
werden  könnten.  In  dieser  Absicht  wurden  die 
Eiuropäernnd  ihr  Handel  auf  die  Häfen  Nagasaki 
und  Firato*)  (beide  auf  der  Insel  Kinsiu)  beschränkt- 
und  am  letztem  Platse  die  holländUehe  Faktorei 
errichtet.  Der  nächste  Schritt  War,  auch  die  Är^ 
tugiesen  noch  enger  einzusohliessen ,  und  zu  dem 
Ende  wurde  die  Insel  Desima  bei  Nagasaki  gauE 
neu.  auf  dem  Meeresgrunde  errichtet.  Als  man 
den  Kaiser  um  seine  Befehle  in  Hinsicht  der  Ge^ 
stalt  der  'neuen  Insel  befragte,  entfaltete  er  statt 
der  Antwort  seinen  Fächer,  und  dem  gemäss  tr^ 
hielt  die  Insel  die  Form  eines  Fächers.    Nach  der 


*)  Bisher,  wie  ••  scheint,  nariehtig   Nangasaki  und  Firßnda 
geechriebea. 
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gl^nzKöhieii  Vertreibung  der-  Portugiesen  wurde  die 
holländische  Faktorei  Ton .  Firato  nach  Desima 
Tersetzt. 

Desima  ist  etwa  600  Fuss  laog  und  240  Fnss 
breit,  und  liegt  nur  ungefähr-  12  oder  15  Fass  von 
der  Kutte  entfernt,  an  welcher  die  Stadt  Naga* 
saki  erbaut  ist.  Sie  hangt  awar  mit  dieser  durch 
eine  steinerne  Brücke  zusammen^  aber  eine  hohe 
Mauer  verhindert  die  Bewohner  auf  beiden  Sei- 
ten, einander  zu  sehen.  Die  Mitglieder  der  Fak- 
torei haben  zwar  die  Aussicht  auf  die  äusserst  be- 
lebte und  geräuschvolle  Bay,  aber  diess  ist  nur 
eine  Aussicht  in  die  Ferne  ^  denn  kein  japanisches 
Boot  darf  der  Insel  näher  als  bis  zu  einer  be- 
stimmten Linie  kommen«  welche  durch  eine  Reihe 
von  eingerammten  Pfählen  bezeichnet  ist.  Die 
Brücke  ist  durch  ein  Thor  geschlossen  und  durch 
ein  Wachthaus  mit  einer  Anzahl  von  Soldaten  und 
Polizeidienem,  welche  nur  gewissen  dazu  befugten 
Personen  und  zu  bestimmten  Stunden  den  Durch- 
gang gestatten.  Auch  muss  sich  jtider,  er  sei  Ja- 
paner oder  Holländer,  visitiren  lassen.  Ehen  so 
wird  das  Thor  an  der  Meeresseite,  jedoch  nur 
von  Polizeimannsehaft,  bewacht  und  dieses  ist  auch 
nur  zu  der  Zeit,  wenn  hollandische  Schiffe  im 
Hafen  liegen,  geöffnet.  Der  japanische  Name  der 
Insel,  Desima,  bedeutet  soviel  als  F'orüuel  (voa 
tU,  vor,  und  sinuiy  Insel). 

Die  Zahl  der  auf  dieser  seltsamoa.  laieL  ie^ 
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banden  Europürer  ist  jeut  auf  elf  beschr&iikt.  Sie 
bestehen  aus  dem  Opperhoofd  (Oberhaupt)  oder 
Präsidenten,  von  den  Japanern  Holanda  oder  üo* 
randa  Capüan  genannt,  einem  MagRsiDrtAuHwbery 
einem  Sekretär  oder  Buchhalter,  einem  Arzte,  fänf 
Commis  und  zwei  Magazin-Beamten.  Holländisebe 
]>ienstboten  sind  nicht  gestattet,  da  ihre  Stelle 
durch  Japaner  vertreten  werden  kann,  welche  aich 
aber  nur  bis  Sonnenuntergang  in  der  Faktorei  ani^ 
halten  dürfen  und  beim  Weggehen  sich  dem  Po- 
lizei^Beamten  an  der  Brücke  zum  Durchsuchen  Tor^ 
stellen  müssen.  Nur  den  weiblichen  Dienstboten 
ist  der  Aufenthalt  über  Nackt  gesUttet.  Diese  ge^ 
hören  aber  zur  Klasse  der  unehrenhaften  Frauens* 
per.«onen.  Die  Kinder  der  Holländer  werden  als 
Japaner  betrachtet  und  müssen  schon  in  zartem 
Alter  die  Insel  Desima  yerlassen,  so  dass  sie.dsna 
beim  Verkehr  mit  ihren  Vätern  allen  persöoUchciB 
Besf^hränkungen  der  übrigen  Eingebomen  mitei^ 
werfen  sind.  Wenn  ein  der  Faktorei  sugetheiheis 
japanisches  Individuum  so  gefährlich  krank  wisd^ 
dass  sein  Tod  zu  erwarten  ist,  sa  muSs  er  an« 
Land  gebracht  werden,  denn  kein  Japaner  dnrf 
anf  der  Insel  sterben.  Wie  es  eok  piötzHehen  To* 
desfäUen  gehalten  wird,  ist  nirgends  gesagt;  ver-r 
muthlich  tritt  hier  das  ein,  was  die  Japaner  fw^ 
hoen  (nmeämn)  nennen  und  worunter  man  das  in 
gewissen  Fällen  gesetzlich  ignorirte  VerheinBlicheii 
einer  Hin«Uung  odep  ^eiMss  .  UmsiandesL' .  vesäteht. 
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wdcbc  gleichwohl  allgemein  bekannt  sind.  Der 
Todte  mag  Yielleicht,  als  ob  er  noch  lebe,  nach 
einem  Orte  am  Lande  gebracht  werden,  wo  er 
dann  als  Torsohriftmiissig  gestorben  betrachtet  wird. 
Die  Hjusev  auf  der  Insel  Desima  sind  keu| 
Eigenthnm  der  Hollünder ,  so  dass  diese  sie  nach 
ihrem  Gefallen  hiEtten  anlegen  dürfen,  sondern  sie 
sind  von  Bürgern  der  Stadt  Nagasaki  mit  Grewinn- 
berechnung  gebaut  und  die  Faktorei  muss  dafür 
einen  yon  der  Regierung  festgesetzten  übermüssi- 
gen  Zins  besahlen.  Doch  können  sich  die  Bewoh- 
ner das  Innere  nach  ihrem  Geschmack  einrichten 
und  das  Hausgeräth  entweder  aus  Batayia  kommen 
oder  Ton  japanischen  Handwerkern  yerfertigen  las- 
sen. Letztere  sind  so  geschickt  und  so  ausdauernd 
geduldig  bei  Bestellungen  dieser  Art,  dass  man 
alle  Ursache  hat,  mit  ihren  Arbeiten ,  wie  fremd- 
artig sie  auch  dieselben  finden  mögen,  zufrieden 
zu  seyn;  doch  nehmen  sie  auch  Ton  ihren  Kun- 
den dieselbe  Geduld  in  Anspruch  und  keine  Be- 
zahlung ist  im  Stande,  sie  dahin  zu  bringen,  dass 
ne  Ton  ihren  Tafel-,  Schlaf-  und  Erholungsstun- 
den  etwas  abbrechen  sollten.  Uebrigens  dürfen 
die  Holländer  mit  dergleichen  Handwerkern  nickt 
persönlich  yerkebren,  sondern  bestimmte  japani- 
ache  Beamte  sind  dazu  yerordnet  und  auch  die 
Preise  sind  Ton  der  Regierung  festgesetzt;  sie  b»» 
tragen  50  Prozent  mehr  als  die  Marktpreise  vnd 
der  Ueberschoss  dient  znm  Theil  eingeeundener- 
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niisseB  eär  Deckung  der  Koftteii,  wdcih^.  die  Bih 
wachung  der  Fremden  Terursai^t.  Für  andere  ^^* 
d&rfnisse  sorgt  ein  ebenfalls  aügestellter  Käufer 
(noch  mit  dem  portngiesischen  ISamen  Contprodiar 
genannt),  weicher  unentgeldlich  alle  Waaren  für 
die  Faktorei  besorgt,  die  nicht  gesetzlich  rerboten 
sind.  Den  Holländern  ist  überhaupt,  wahrschein*- 
Uch  um  Bestechungen  zu  yerhindem^  keinerlei  Geld- 
Terkehr  und  nicht  einmal  der  Besitz  toh  Geld  ge- 
stattet. Selbst  der  Ankauf  .der  auf  den  hoUändi'* 
scheu  Schiffen  eingeführten  Waaren  und  der  Ein- 
kauf der  Rückladungen  japanischer  Artikel  geschieht 
nicht  gegen  Baarzahlung,  ja  sogar  nicht  unmittcl-* 
bar  durch  die  Faktorei,  sondern  die  Ladungen  dm 
ankommenden  Sohifle  werden  sogleich  beim  Lan- 
den japanischen  Behörden  übergeben,  welche  die 
Waaren  yerkaufen,  die  Preise,  ab  Bezahlung  &r 
die  Rückladungen  anrechnen  und  dann  ihr-ContOiy 
ohne  Gegenrechnung,  dem  Präsidenten  einhändiges^ 
Die  £inkäufer,  der  Comprador,  ein  japanisoher 
Arzt  (für  den  Fall  einer  Erkrankung  oder  Abwe* 
senheit  des  niederländischen  Doktors),  ein  eigner 
Wundarzt  für  die  Anwendung  des  japanis<^ien  N»» 
dcktiches  (der  Acupunktur),  die  Dienerschaft  und 
selbst  die  beim  Aus-  und  Einladen  der  Sdhifte 
gebrauchten  Lastträger  sind  stets  mit  gesiegelten 
Karten  versehen,  die.  sie  bieim  Weggeben  und  Kom- 
men, gleichsam  alsPass,  Torsuzeigen  haben.  Aus- 
serdem müssen  allci  diese  Leafte  h&m  Antritt  ihres 
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Amtes  mh  ihrem  Blute  einen  ^c^riftliehea.  Eid  an- 
terteicbnen^  dass  sie  in  keinerlei  freundschaitliches 
Verii^ltnisfl  mit  den  Niederländern  treten,  ihnen 
durchaus  nichts  Über  japanische  Sprache,  Sitten 
nnd  Gebräuche^  Religion,  Verfaissun^  ui^d  Qe^ichte 
mittheilen  wollen. 

Die  Dolmetscher  bilden  eine  eigne  Zunft  in 
Nagasaki  und  werden  vom  Stogun  (oder  Kaiser, 
wie  ihn  die  Europäer  su  nennen  pflegen)  besol» 
det.  Sechzig  bis  siebzig  sind  bei  der  niederlän- 
dischen und  eine  noch  grössere  Zahl  bei  der  chi- 
nesischen Faktorei  angestellt,  die  ebenfalls  bei  Na- 
gasaki ihren  Sitz  hat.  Aber  auch  die  niederlän- 
dischen Dolmetscher  dürfen  nicht  willkürlich  mit 
der  Faktorei  yerkehren;  sie  dürfen  weder  mit  dem 
Präsidenten  noch  mit  einem  Untergebenen  spre- 
chen, ohne  Ton  einem  japanischen  Beamten  oder 
Kundschafter  begleitet  zu  seyn. 

Während  die  niederländischen  Schiffe  in  der 
Bay  sich  aufhalten,  ihre  Waaren  ausladen  und 
andere  einnehmen,  finden  häufige  Verhandlungen 
zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Gouverneur 
oder  dessen  Beamten  Statt.  Die  holländischen  und 
die  teutsehen  Schriftsteller  stimmen  in  ihren  Be- 
richten über  das  Geremoniell  und  den  Grad  yon 
Achtung ,  den  die  Japaner,  den  Holländern  bezei- 
gen, nicht  überein.  Dr.  v.  Siebold  behauptet,  das« 
der  Präsident  sich  noch  wie  ehemals  einer  herab- 
würdigenden Begegnung  unterwerfen  mttwe,  schreibt 


11  ZUR  KINKTNf  SS 

jedoch  diese  Nacb^ebigkeit  emem  böMii  Grade 
▼on  Patrietismns  tu,  der : dem  Vaterlande  emen  eo 
eintrjgiicheii  Handel  au  erkalten  wünscht.  Ande* 
rerseits  Tersichem  die  meisten  niederlandischen 
Schriftsteller,  dass  sie  Yon  Seiten  der  Japaner  jede 
Höflichkeit  und  Achtungsbezeigung  empfangen,  wel* 
ehe  man  billigertreise  erwarten  dürfe,  und  erldU- 
ren  die  Handels*?  ortheile  fnr  unbedeutend.  Die 
Berichte  der  niederl£ndischen  Präsidenten  über  ihre 
Zusammenkünfte  mit  den  yerschiedcnen  hohem  und 
niedem  japanischen  Beamten  mögen  den  Leser  in 
Stand  setaen,  selbst  tu  urtheilen.  Doch  mästen 
wir  eine  Bemerkung  yorausschicken ,  welche  dat 
Benehmeti  dieses  Volkes  erklären  dürfte. 

Die  japanischen  Grossen  und  die  Beamten^ 
selbst  die  geringem,  hegen  eine  ungemeine  Ver» 
aohtung  gegen  allen  HandeL  Es  lässt  sich  also 
denken,  dass  der  Vorsteher  einer  Handebanatah 
nicht  erwarten  darf,  yon  ihnen  als  ihres  Gleichen 
behandelt  au  werden.  Diess  aeigt  sich  in  Besag 
auf  den  niederländischen  Opperhof^d  schon  ans 
der  Anordnung  des  japanischen  Degengesetaes. 
Kein  japanischer  Handels-  oder  Grewerbsmann  daif 
einen  Degen  tragen,  und  der  reichste  Kaufmann 
kann  sich  Ton  diesem  Verbote  nur  dadurch  be* 
freien,  dass  er  einen  geldbedfirftigen  Grossen,  der 
seine  Börse  oder  seinen  Credit  in  Anspruch  nimmt, 
bittet,  ihn  auf  die  Liste  seiner  Diener  tu  setsen. 
In  dieser  Eigenschaft  darf  er  nämlich  einen  (aber 
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mch  nur  IKinen)  Degeai  tragte.  Von  der.  ganzen 
inedlcrländiscbea  Faktorei  ist  nvir  dem  Präsidentes^ 
und  auch  diesem  nur  bei  besondefii/feieilichen  Gre* 
iegenfaeiten,  das  Tragen  Eines  Degens  gestattet.  ■  ^ 
Doch  giebt  es  eihisn  Punkt  in  der  Behandlung 
der  l^iederiander,  rücksichtliob  .dessen  alle  'neueitt 
Schriftsteller  in  dem  Widerspruche  gegen  eine  ir- 
rige Meinung,  die'  bisher  durch  ganz  Europa  ge«- 
herrscht  hat,  tibereinstimmen.  Dieser  Punkt  ist 
ihre  Religion.  Sie  dürfen  zwar  ihren  Cultus  nicht 
dfFentlich  ausüben,  sind  aber  auch  nicht,  wie  man 
sonst  wohl  behauptet  hat,  Teibunden^  das  Chri* 
stenthum  förmlich  zu  yerläugnen  oder  gar  das  Büd* 
niss  des  Erlösers  oder  der  Jungfrau  Maria  mit  Füs- 
sen zu  treten.  Dass  die  Holländer  ehemals  diess 
gethan  haben  sollen,  beruht  auf  der  Behauptung 
ihrer  yertriebnen  Handelsnebenbuhier,  der  Portu- 
giesen, und  der  ihnen  nicht  minder  feindseligen 
Jesuiten,  scheint  aber  bloss  durch  den  Umstand 
glaubwürdig  geworden  zu  seyn,  dass  sie  ihren  er* 
sten  Freibrief  zur  Betreibung  des- Handels,  wie  er 
seitdem  besteht,  im  Jahre  1611  erhielten,  gerade 
SU  der  Zeit,  wo  die  Christen  am  heftigsten  Tcr»* 
folgt  und  die  katholischen  Missionäre  vertrieben 
wurden.  Es  gab  damals  gegen  200000  eingebome 
Christen  in  Japan,  welche  sich,  als  zu  Anfange 
des  XVQ.  Jahrhunderts  die  bürgerlichen  Kriege 
ausbrachen,  an  die  Empörer  anschlössen  und  zu- 
ieut  mit  diesen  unterlagen.    Alle  Ghnslen  Wurden 
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mit  dem  Tod«  besti'aft  und  wer  diesem  entgehen 
wollte^  mauste  «um  Beweise^  dass  er  kein  Christ 
sei  oder  dem  Christentfaum-  entsage,  das. -Bild  des 
Gekreuzigten  und  der  Mutter  Gottes  .mit  Füsseil 
treten.  G«gen  70000  Empörer,:  sJCmmtlich  Chri- 
sten, hatten  sich  zuletzt  auf  der  Halbinsel  SiFiut- 
hara  Terschanzt  und  der  Piirst  Arima  rief:  mit  Be- 
willigung des  Siogun  die  Hollander  um  Untetstüt* 
£ung  an.  Der  damalige  Präsident  der  Faktorei 
za  Firato,  Ko^ebokker,  stellte  dem  Fürsten  sein 
Kriegsschiff  und  seine  Artillerie  zur  Verfüguag) 
wodurch  das  Schicksal  jener  Unglücklichen  ent* 
schieden  wurde.  Die  holländischen  Schriftsteller 
suchen  diese  Handlung  des  Präsidenten  dadurch 
zu  rechtfertigen,  dass  der  damalige  Krieg  kein  ei-» 
gentlicher  Religionskrieg  gewesen^  ■  sondern  es  habf 
sich  bloss  um  die  Unterdrückung  einer  Empörunjl 
gehandelt.  Am  .meisten  aber  mochte  ^er  Präs^ 
dent  wohl  damit  zu  entschuldigen  seyn,  dass  er 
im  FaU  einer  Verweigerung  seiner  Hilfe,  das  Leben 
der  Holländer,  die  doch  auch  Christen,  obwohl 
keine  Katholiken  waren,  in  Gefahr  gebracht  hätte;  !--i^ 
Uebrigens  besteht  für  die  Japaner  seit!  jener '  Zeil 
die  Verpflichtung,  jährlich  an.^em:/bestimg|ie* 
Tage  in  feierUcher  Versammlung-  die  :  erwähnten 
heiligen  Bilder  mit  Füssen  au  treten  und  dadurch 
zu  beweisen,  dass  .sie  keine  Christten  sind.  . 

Was  den  amtlichen  Verkehr  mit  den  japani» 
sehen  Behörden  betrifft,  sj»  sagt  Präsident  i%riM!^ 


TON  JAPAIC.  55 

dass  der  Polizeidirektor  und  der  Bürgermeicter  Y<ni 
J^Agasakit  wenn  sie  mit  <lem.Vofst«ber  der.  FiJon» 
terM  Gie&chähe  .abtmiiacheB.;lMdb^n^  isicb  sni  ihm 
anf  diei  Insel  verfögen,  anstatt  ihn^  wie  es  ekemak 
geschehen  lu  seyn  scheirit,  cn  ^ioh  tTOrzuladen« 
Bei  solchen  Gelegenheiten  < ist  der  ^Präsident  yer^ 
bnnden,  nachdem  ein  Teppich  -auf  dem  Fussbo- 
den  seines-  Zimmers  ausgehreitet  und  Liqueurs  und 
Backwerk  aufgesetzt  worden,  den  Oherbeamten  vor 
der  Thure  zu  empfangen  und  wenn  dieser  auf  dem 
Teppich  nach  japanischer  Weise  Platz  genommen, 
sich  ebenfalls  niederzuhocken  und  sich  zwei  oder 
drei  Mal  mit  dem  Kopfe  bis  auf  den  Boden  zu 
Terbeugen.  Diess  würde,  da  es  japanische  Begrüs- 
sungssitte  ist,  nichts  Erniedrigendes  haben,  wenn 
die  Verbeugung  gleicbmässig  erwiedert  würde,  was 
aber  sehr  selten  der  Fall  ist,  indem  der  Japans 
höchstens  mit  dem  Kx>pfe  nickt.  Nodh  ist  ein  an- 
derer Gebrauch  su  bemerken.  Ein  japanischer 
Grosser ,  der  mehr  ist  als  ein  Gobanyosi ,  spricht 
nie  unmittelbar  <mit  dem  Niederländer,  sondern 
stets  durch  einen  Dolmetscher.  Mangel  an  S^rafjb« 
kenntniss  liegt  hier  Aicht  zum  Grunde ,  denn  eine 
Menge  Ton  Präsidenten  haben  sich  des  Japani«- 
sehen  so  befleissigt,  datö  sie  sich  hinreichend  Ter* 
ständlich  machen  konnten.  Einige  haben  es  sogar 
gewagt,  mit  Beseitigung  des  Dolmetschers,  das 
Wort  selbst  an  den  japanischen  Oberbeamten  zu 
nchtea;  .aber  es.  war  vergebens.    Der  Herc  that. 
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lis  verstfinde  er  es  nicht,  und  fragte  den  Dolmen 
s^er,  was  gesagt-  worden  *ei.  Es  ist  diess  also 
•hl  Punkt  der  Etiquette  nnd  geht  so  weit,  dass 
itt  den  Audienzen  des  Präsidenten  beim  Grouver» 
neur  Ton  ^gasaki  zwei  Mittelspersonen  sind4  Lets* 
terer  richtet  nämlich  seine  Worte  oder  Frage  nt* 
nächst  an  den  Sekretär,  und  dieser  erst  theih 
sie  dem  Dolmetscher  mit.  In  derselben  Weise 
geht  die  Antwort  des  Präsidenten  suröck. 

Der  Präsident  hat  jährlich  zwei  Audienzen  beim 
Statthalter  Ton  Nagasaki;  die  eine  bei  der  Ueber- 
teichung  des  JFassak  oder  des  Tributs,  welchen 
die  niederländische  Regierung  an  die  japanische 
entrichtet,  die  andere  bei  der  Abfahrt  der  Schiffe 
nach  Batavia.  Folgendes  ist  die  vorgeschriebene 
Stereotype  Unteriialtung  bei  der  Ueberreichung  des 
Fassak. 

/Vrf«.  »Es  ist  mir  äusserst  angenehm,  den  Herrn 
Statthalter  in  vollkommener  Gesundheit-  anzutref- 
fen und  ich  bezeuge  ihm  darüber  meinen  Glück- 
wunsch. Auch  danke  ich  ihm  für  den  Beistand, 
den  Seine  Excellenz  dieses  Jahr  den  Niederlän- 
dern in  Handelsgeschäften  geleistet  hat  und  über- 
reiche ihm  dafür  im  Namen  des  Herrn  €reneral^ 
Statthalters  von  Bauvia  diese  Artikel  ab  ein  Ge- 
schenk, welche  dem  alten  Herkommen  gemäss  für 
Seine  Excellenz  bestimmt  und  in  der  bereits  von 
mir  übergebenen  Liste  verzeichnet  sind.« 

Stauk,   »Es  ist  mar  angenehm,  den  Präsiden* 


tAO  wohl  zu  sehen»  worüber  ich  ihn,  «to  wie  über 
die  befriedigende  Abmachung  der  Handelsgeschäfte 
beglückwünsche.  Im  empfange  mit  Dank  das  Ge^ 
schenk,  welches  mir  nach  aher  Sitte  von  der  hohea 
Regierung  zu  Batavia  dargeboten  wird.  Da  di<} 
Zeit  der  Abfahrt  der  Schiffe  herangenaht  ist,  sq 
wird  der  Präsident  dafür  sorgen,  dass  sie  baldigst 
«nter  Segel  gehen  und  es,  wenn  üe  bereit  sind, 
dem  Statthalter  zu  wissen  thun.« 

IV^j.  »Ich  fühle  Blich  geehrt,  dass  der  Herr 
Sutthalter  das  dargebotene  G^chenk  angenom^ 
men  hat.  Ich  werde  für  die  schleunige  Abfahrt 
der  Schiffe  sorgen  und  nicht  ermangeln,  sobald 
sie  bereit  sind,  Nachricht  davon  zu  geben,« 

Nach  dieser  Audienft  begiebt  sich  der  Präsi- 
dent in  ein  anderes  Gemach  und  bittet  um  Er-» 
laubniss,  den  Sekretären  einen  besondern  Besuch 
SU  macheub  Diese  erscheinen  ^  die  gewöhnlichen 
CompUmente  werden  gewechselt  und  folgendes  Ge« 
sprach  beginnt: 

Präs,  »Es  ist  mir  aingenehm,  die  Herren  Se- 
kretäre wohl  zu  sehen  y  und  ich  danke  ihnen  filr 
die  Mühewaltung ,  der  sie  sich  bei  der  Besorgui^ 
der  Handelsgeschäfte  untierzogen  haben.« 

£rsier  Sehr,  (für  beide).  »Wir  freiuen  uns 
•bcnfaUs,  den  Präsidenten  wohl  zu  sehen  und:  wuht 
sehen  ihm  fernere  gute  Gesundheit.«' 

Auf  ähnliche  Weise  ualerhäH  «an '  sieh  Im» 
4w  Abfaüurts-Ai«dieas*  .  .  .,/ 
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So  viel  TOD  dem  Leben  auf  Desima,  und  nttn 
noch  ein  paar  Worte  über  den  Tod.  Der  Be- 
grübnissplau  der  Nisderlünder  ist  das  Eigenthnm 
eines  zur  Faktorei  gehfoigen  japanischen  Tempels, 
an  welchen  jübrlich  eine  bestimmte  Vergütung  dafnr 
entrichtet  wird.  Die  bbim  Tempel  angestdlten  ja- 
panischen  Priester  Terrichten  beim  Begräbnisse  eines 
Niederländers  diesriben  Gebräuche  und  sorgen  för 
die  Errichtung  eines  Denkmahls  in  derselben  Weise, 
als  ob  der  Verstorbene  ihr  Landsmimn  und  Glau- 
bensgenosse gewesen  wäre. 


Kein  zur  Faktorei  gehöriger  Niederländer  darf 
ohne  ausdruckliche  Erlaitbniss  des  Statthalters  die 
Insel  Desima  verlassen*  Diese  Erlaubnis«  wird>nnn 
freilich  selten  oder  nie  verweigert ,  ist  aber  an 
solche  Bedingungen  geknüpft^  dass  sie  nicht  uik 
nOthiger  oder  unbescheidener  Weise  verlangt  wer- 
den kann. 

Wenn  ein  Mitglied  der  Faktorei  in  die  Ein^ 
fSrmigkeit  des  eingesperrten  Lebens  auf  Desima 
•inmal  eine  Abwech^ung  zu  bringen  wünscht,  so 
richtet  er  mittelst  des  dasa  bestimmten  Ddmet»- 
Sehers  ein  Gesuch  an  den  Statthaher  und  bittet» 
etwa  12  Stunden  lang  in  Nagasaki  und  dessen  Vmr^ 
gebungen  sich  ergehen  su  dürfen;  Diese  Erlaub» 
niss  wird  ertheik,  alwer  der  Bittsteller  mus^  sich 
von  einer  Ansahl  Dolmetscher  nad  Unttcbettnie» 
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der  Polkei  (Banyos),  so  wie  auch  rom  Compra^ 
dor  begleiten  Inssen,  dessen  Geschäft  es  ist,  bei 
dieser  Gelegenheit  alle  Ausgaben  fetr  Erfrischungen 
oder  etwaige  Einkäufe,  die  der  Fremde  macheiv 
'ra(>chte,  zu  bestreiten.  Alle  diese  Leute  nehmen 
überdiess  ihre  Bedienten  mit-,  so  dass  das  ganse 
G^olge  25  bis  30  Personen  ausmachen  kann.  Ein 
solcher  Schwärm  von  Begleitern  scheint  an  und- 
für  sich  schon  denl  Fremden  das  Vergnügen  eines 
solchen  Ausflugs  sehr  verleiden  su  müssen,  be- 
sonders wenn  man  noch  erfährt,  dass  alle  Strassen- 
jungen,  wo  der  Zug  durchgeht,  unaufhörlich  mit 
dem  Geschrei  Jlolanda!  Hvlanda!  (oder  Horanda! 
Hcrcmda!  wie  es  die  Japaner  auszusprechen  pfle* 
gen)  die  Luft  erfüllen.  Aber  noch  ist  der  Zug 
nicht  Tollständig.  Jeder  von  den  begleitenden  Be<<- 
amten  hält  sich  für  berechtigt,  so  viel  Freunde 
und  Bekannte^  als  ihm  unterwegs  aufstossen,  mit- 
xtmehmen,  und  diese  ganze  werthe  Gesellschaft 
ist  der  auf  einige  Stunden  seiner  Haft  entlassene 
Holländer  frei  zu  halten  yerpflichtet.  Auch  kann 
die '  dadurch  verursachte  schwere  Ausgabe  nicht 
dadurch  vermindert  werden,  dass  er  einen  Lands- 
nntnn  mitnimmt,  denn  in  diesem  Falle  muss  auch-* 
die  Anzahl  der  Begleiter  verdoppelt  werden.  — 
Der  Zweck  eines  solchen  Ausflugs  ist  in  der  Reg^ 
entweder  die  umliegende  Gegend  kennen  zu  iernes.- 
und  in  einem  Tempel  eine  Mahlzeit  emzunehmen,* 
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oder  durch  die  Strassen  von  Nagasaki  su«4treifeik 
und  ein  oder  mehre  Theehäuser  zu  besojchen. 

Nagasaki,  aai  Abhänge  und  Fusse  eines  Ber- 
ges gelegen,  i$t  wie  alle  japanischen  Städte  regeL- 
massig  gebaut  und  ge-wührt,  besonders  da  jedes 
Haus  seinen  Garten  hat,  einen  recht  gefiilligen  An* 
blick.  Die  Büu&er  sind  niedrig  und  bestehen  nur 
aus  einem  Erdgesohoss;  die  Höhe  der  Vorderseite, 
so  wie  die  Zahl  der  Fenster  ist  durch  die  Luxus- 
gesetze bestimmt.  Alles  besteht  aus  Holz  und  einer 
Mischung  Ton  Lehm  und  gehacktem  Stroh;  nur 
die  Wände  sind  mit  Muschelkalk  übertogen,  so 
dass  sie  von  Stein  aufgeführt  zu  seyn  scheinen. 
Statt  der  Glasfenster  dient  feines  und  festes,  mit 
Qel  getränktes  Papier  mit  äussern  hölzernen  Laden. 
An  der'  Strassenseite  haben  die  Fenster  Jalousien 
ui^d  um  das  ganze  Haus  läuft  ein  bedeckter  Gang», 
aus  dem  man  durch  die  Thiuren  in  die  Gemächer 
tritt.  An  der  Vorderseite  der  bessern  Kiass^.Yon 
Gebäuden  befindet  sich  überdiess  ein  grösserer  be- 
deckter Vorplatz,  wo  die  Besuchenden  ihre*  Trag- 
sessel, Sonnenschirme  und  Schuhe  lassen,  die  Be- 
dienten warten  etc.  Die  Wohnzimmer  befinden 
sußh  rückwärts  und  bilden  ein  in  den  Garten  ansr^ 
laufendes  Dreieck.  Der  Garten»,  selbst  der  klein«. 
st«|  ist  stets  parkartig  angelegt,  mit  Felsen,  Ber- 
gfBy  Seen ,  Wasserfallen  und  Bäumen;  auch  fehU 
in  keiuem  eine  HanskapeUe.  Wie  abgeschmapkt 
auch  Vieles  dieser  Art  im  Einzelnen  seyn  mag»  so 
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▼erleihcdoch  Alles  «usammeti  der  Sudt  ein  in- 
tches  and  heiteres  Ansahen« 

Das  Merkwürdigste  aber  an  jedem  japanischen 
Hanse  sind  die  Vorsichtsmassregeln  gegen  Feuer> 
obwohl  Feuersbrünste  dessenungeachtet  sehr  häufig 
sind.  Zu  jedem'  Hause  gehört  ein  abgesonderter 
Speicher,  worin  die  kostbarsten  Sachen,  als  Ge* 
mälde,  Bücher,  etc.  und  bei  Kaufleuten  die  Waa- 
renvorräthe  aufbewahrt  werden.  Diese  Speicher 
sind  zwar  aus  denselben  Stoffen  wie  die  Häuser 
gebaut,  aber  das  gesammte  Holzwerk,  nebst  Thü-> 
ren  und  Dach,  ist  fussdick  mit  Lehm  überzogen^ 
die  Fenster  haben  kupferne  Laden  und  überdiess 
ist  stets  ein  grosses  Fass  mit  flüssigem  Schlamm 
bereit,  um  bei  nahender  Grefahr  das  ganze  Ge- 
bäude damit  überstreichen  zu  können.  Diese  feuer- 
festen Vorrathshä'user  entsprechen  ihrem  Zweck 
so  ToUkommen,  dass  der  Präsident  Docff,  bei  der 
Schilderung  einer  Feuersbrunst,  die  sich  bis  an 
die  Brücke  zwischen  Nagasaki  und  Desima  aus- 
breitete, rersichert,  dass  obgleich  elf  Strassen  ein- 
geäschert worden,  doch  kein  einziges  Magazin  ab- 
gebrannt sei. 

Nachdem  unsere  Spaziergänger  die  Stadt  Ter- 
lassen  haben,  betreten  sie  eine  ausgesucht  schöne 
Landschaft,  wo  sie  von  zahllosen  Punkten  die  ent« 
suckendsten  Ueberbh'cke  Ton  Bergen  und  Thälem, 
Land  und  Meer  gemessen.  Die  Japaner  gewähren 
dem  Fremden  diesen  Genuss  um  so  leichter,  weil 
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sie  selbst '  leidenschaftliche  Liebhaber  schdiftr  Ans^ 
sichten  und  reizender  Landschaften  sind.  Auf  den 
anmuthigsten  Stellen  sind  überall  Tempel  errich- 
tet. Man  xählt  deren  in  geringer  Entfernung  Ton 
Nagasaki  nicht  'weniger  als  einundsechzig.  Sie  aind 
eben  so  einfach  und  schmucklos  -wie  die  übrigen 
Häuser^  ringsum  geht  eine  Verandah  und  oft  uuh- 
geben  den  Haupttempel  ( Yasiro)  kleinere  Tempel- 
chen  oder  BLa pellen  (J^iyas),  Jeder  Yasiro  steht 
auf  einer  Anhohe,  in  der  Mitte  eines  Gartens. 
Diese  Gürten  sind  die  gewöhnlichen  Belustigungs- 
orte der  Eingebomen  sowohl  als  der  Fremden. 
Bei  jedem  Tempel  sind  nämlich  auch  grosse  Ge- 
mächer oder  Säle,  die  mit  der  gottesdienstlichen 
Bestimmung  des  Gebäudes  nichts  zu  thun  haben. 
In  Gegenden ,  wo  keine  Wirthshäuser  sind ,  wer- 
den Reisende  hier  aufgenommen  und  die  Priester 
Termiethcn  sie  su  Gastereien,  wobei  es  Kuweilen 
sehr  unheilig  zugeht. 

Bei  dem  Ausfluge  eines  Mitgliedes  der  Fak- 
torei muss  die  ganze  Gesellschaft  in  einem  sol- 
chen Yasiro  auf  seine  Konten  bcwirthet  werden« 
Er  hat  jedoch  nicht  immer  nö'thig,  persönlich  den 
Vorsitz  dabei  zu  fuhren,  sondern  kann,  während  die 
Polizeibeamten  und  die  Uebrigen  sich  es  wohl  sejm 
lassen,  bloss  in  Begleitung  eines  Dolmetschers  (von 
dem  oben  erwähnten  Naihun  Gebrauch  machend) 
einige  Häuser  und  Kaufladen  besuchen  und  Ein- 
käufe machoi. 
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Statt  eines  Tempels  wird  bei  einem  zweiten 
Ausfluge  Tielleicht  eines  jener  Theefaänser  besucht» 
die  in  allen  japanischen  Städten  so  zahlreich,  wie 
bei  uns  die  Raffeh-  oder  Bier*  und  Weinhäuser 
sind,  und  wo  die  Gäste  sich  nicht  bloss  mit  Thee- 
trinken  und  Musik  unterhalten,  sondern  auch  man- 
ches unsitth'che  Gelüste  befriedigen ,  können.  In 
INagasaki,  dessen  Einwohnerzalil  60-  bis  70000  ist, 
giebt  es  750  solcher  Theebäuser,  und  auf  der  gros- 
sen Strasse  nach  der  Hauptstadt  Vedo  (wahrschein- 
lich auch  in  andern  Gegenden  des  Reiches)  ist 
mit  jedem  Gasthofe  ein  Theehaus  yerbunden.  Lei» 
der  erhalten  die  Glieder  der  Faktorei  ihre  weib- 
liche Bedienung  nur  aus  diesen  Privatanstalten, 
denn  gesittete  Frauenspersonen  dürfen  die  Insel 
Desima  nicht  betreten. 

Der  Spaziergang  und  die  Unterhaltungen  des 
Fremden  dürfen  nicht  länger  als  einen  Tag  dauern; 
mit  Sonnenuntergang  muss  er  wieder  auf  seiner 
Insel  eintreffen.  Von  dieser  Verpflichtung  kann, 
wie  es  scheint,  keine  Nachsicht  entbinden,  da 
während  der  Nacht,  d.  h.  Ton  Sonnenuntergang 
bis  Sonnenaufgang,  die  Thore  der  Insel  nicht  ge- 
öffnet werden  dürfen. 

Ein  besonderes  Gesuch  muss  auch  eingereicht 
werden,  wenn  ein  Mitglied  der  Faktorei  einen  ja- 
panischen Bekannten  besuchen  will,  oder  wenn  er 
von  einem  Bewohner  der  Stadt  zu  einem  Gasfp- 
mahl  eingeladen  wird;  denn  bei  der  Erlanbnist  sa 
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einem  Spasiergange ,  wie  der  eben  beschriebene^ 
darf  kein  Privathaus  betreten  werden^  Eiben  ao 
ist  eine  eigene  Bewilligung  erforderlich,  wenn  je- 
mand aus  der  Faktorei  einer  öffentlichen  japani«» 
S(dien  Festlichkeit;  dergleichen  an  gewissen  T-agen 
SU  Ehren  dieser  oder  jener  Gottheit  mit  grossem 
Gepränge,  feierlichen  Prozessionen  etc.  Statt  finden, 
als  Zuschauer  beiwohnen  will. 


Die  Fürsten  und  überhaupt  alle  vornehmen 
Japaner  müssen  jahrlicb  ein  Mal  nach  der  Haupt- 
stadt Yedo  reisen  und  dem  Stogun  oder  dem  mi- 
litärischen Oberhaupte  des  Reiches  (dem  s«  g.  Kai- 
ser) gewisse  Geschenke  als  Zeichen  ihrer  Unter- 
thänigkeit  darbringen.  Da  der  Präsident  der  hol- 
ISndischeo  Faktorei  ebenfialls  eine  Art  von  Ober- 
beamten vorstellt,  so  wurde  auch  ihm,  zu  der  Zeit, 
als  die  Holländer  ihren  ersten  Freibrief  erhielten^ 
ein  solcher  Tribut  cur  Pflicht  gemacht.  Dieser 
Freibrief  war  den  Holländern  noch  während  ihres 
Aufenthalts  in  FircUo  vom  damaligen  Usurpator  des 
Thrones,  Gongeti'^  Snmd ,  ertfaeiH  worden  und  ge^ 
währte  ihnen  grosse  Vorrechte  j  deren  sie  später 
durch  ihre  Unkenntniss  oder  Nichtachtung  der 
Landesgebräuche  wieder  beraubt  wurden.  Nach 
dem  Tode  Gongen-Sanui s  hhXßn  sit  nätiiUch  seinen 
Sohn  und  Nachfolger  um  die  Bestätigung  <ier  tob 
seinem  Vater  bewüligten^FrcilMiteik    Eip  soIcIms 
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Gesuch  war  etwas  Unerhörtes  m  Japani  Es  war 
nioht  bloss  eine  Verleitung  der  dem  Siogun  schul*' 
digen  Achtung,  sondern  sogar  ein  die  japanischen 
Begriffe  von  kindlicher  Pflicht  misskennender  of- 
fener Schimpf,  da  es  auf  der  Voraussetzang  he» 
ruhte,  dass  der  Sohn  möglicherweise  seines  Va* 
ters  Regierungshandiungen  widerrufen  oder  doch 
abändern  dürfte.  Die  Holländer  wurden  also  fiir 
ihr  Misstrauen  bestraft.  Die  Bittschrift  wurde  nicht 
bloss  zuriick^ewiescD,  sondern  auch  Rtatt  der  fra- 
hem  Charte  eine  neue  ausgefertigt^  die  ihre  Pii* 
▼ilegien  sehr  beschrankte. 

Etwa  hundert  Jahre  lang  begab  sich  der  hol- 
ländische Präsident  jährlich  mit  grossem  Crefolge 
nach  FedOf  um  seinen  Tribut  und  seine  Huldigung 
dem  Siogun  darzubringen.  Als  aber  der  holläor 
dische  Handel  mit  Japan  immer  mehr  abnahm, 
fand  man  diese  Reisen  lästig  und  sie  geschahen 
seltener,  bis  sie  1790  auf  jedes  vierte-  Jahr  be- 
schränkt wurden.  Die  Geschenke  jedoch,  welche 
nan  japanischcrseits  für  wichtiger  hielt  als  die  perw 
abliebe  Huldigung,  müssen  fortwährend  alle  Jahre 
nach  Yedo  geschickt  werden  und  dieses  geschieht 
jetct  durch  die  Dolmetscher.  Da  seit  1814,  wo 
die  Britten  das  niederländische  Ostindien  wieder 
herausgegeben  haben,  der  Handel  der  Faktorei  leb- 
hafter geworden,  so  bat  der  Präsident  Blomhoffum. 
die  Erlaubniss,  jedes  zweite  Jahr  nach  Yedo  kom- 
men zu  dürfen,  erhielt  aber  eine  abschliigige  Antwort« 
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Die  Vorijeteiilingen  su  einer  solchen.  Reise  sind 
sehr  umständlich.  Wenn  die  Zeit  herannaht,  lässt 
der  Präsident  beim  Sutthalter  yon  Nagasaki  Tor- 
sdiriftmässig  anfragen,  ob  sein  Besuch  in  Yedo  an-^ 
genehm  seyn  werde.  Der  Statthalter  antwortet, 
die  persönliche  Huldigung  des  Präsidenten  werde 
allerdings  angenehm  seyn;  er  möge  aber  Sorge 
tragen,  dass  während  seiner  Abwesenheit  in  der 
Faktorei  Alles  ordentlich  zugehe.  Der  Speicher- 
aufseher,  als  der  nächste  im  Rang  und  Ansehen, 
mtiss  unterdessen  des  Präsidenten  Stelle  vertreten 
und  wird  in  dieser  Eigenschaft  dem  Statthalter 
bei  der  Abschieds- Audienz  Torgestellt. 

Statt  20  Personen  der  Faktorei,  die  sonst  den 
Präsidenten  begleiteten,  gehen  jeut  nur  zwei  mit, 
nämlich  der  Sekretär  und  der  Arxt.  Aber  die 
Zahl  der  Japaner  ist  nicht  so  beschränkt.  An  der 
Spitze  des  ganzen  Reisezuges  steht  als  Führer  ein 
Gobcurrosi.  Die  Kasse  fidirt  der  Ober-Dolmetscher, 
der  zu  dem  Ende  eine  bestimmte  Summe  em- 
pfängt)  welche  später^  gleich  andern  Schulden  der 
Faktorei,  yom  Erlös  des  näcl^sten  Verkaufes  ab* 
gezogen  wird,  der  jedoch  nie  die  Ausgabe  deckt, 
so  dass  der  Ueberschuss  von  der  japanischen  Re- 
gierung getragen  wird,  —  ein  Umstand,  welcher 
die  Beschränkung  der  Reise  auf  jedes  vierte  Jahr 
hinlänglich  erklärt.  Untergeordnete  Begleiter  sind 
die  Polizeibeamten,  Dolmetscher,  Schreiber,  Gre- 
päckauüseher,   etc.  eto.^  susammen  etwa  35  Per* 
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«onen,  deren  jeder  einzelne  Tom  Statthalter  er» 
nannt  wird»  Hiesu  kommen  noch  3  Koche  und 
gegen  40  Bediente,  ^on  welchen  6  für  die  Hollän- 
der bestimmt  sind  und  zugleich  als  bestellte  Auf- 
passer dienen.  Ucber  diese  Zrahl  kann  jeder  Be- 
amte der  Faktorei,  aber  auf  eigene  Kosten,  einen 
japanischen  Arzt,  einen  Privatdolmetscher  und 
mehre  Bediente  mitnehmen,  wie  denn  Siebold,  der 
18^6  den  Präsidenten  F'an  Sturler  nach  Yedo  be- 
gleitete, einen  Maler  und  sechs  Gehilfen  fiir  na- 
turhistorische Arbeiten  bei  sich  hatte.  Jeder  muss 
aber  Tom  Statthalter  genehmigt  seyn. 

Alle  Bediirfnisse  der  Hauptpersonen  auf  der 
Reise,  als  Wäsche,  Betten,  Tische  und  Stühle, 
Koch-  und  Tafelgeschirr  etc.  etc.  müssen  mitge- 
nommen werden;  eben  so  einige  in  Japan  nicht 
zu  habende  Lebensmittel,  wie  z.  B.  Wein,  Butter 
und  Käse,  welche  der  Faktorei  aus  Ratayia  zuge- 
führt werden.  Hiezu  kommt  mancherlei  Back-  und 
Zuckerwerk,  und  Liqueurs,  mit  welchen  japani- 
sche Gäste  zu  bewirthen  sind.  R«*chnet  man  zu 
allen  diesen  nothwendigen  Dingen  noch  die  Gar- 
derobe der  ganzen  Reisegesellschaft,  die  für  den 
Siogun  und  die  übrigen  hohen  Reichsbeamten  be- 
stimmten Geschenke  und  die  Waaren,  welche  ne- 
benbei Terkauft  werden,  und  erwägt  man  femer, 
dass  die  japanischen  Strassen  nicht  für  Fuhrwerk 
eingerichtet  sind,  sondern  dass  das  säromtliche 
GrepMek  toh  Menschen,  Pferden  und  Ochsen  ge- 
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tragen  werden  mnss:  so -kann  nian  sioh  eine  Vor- 
stellung von  der  für  eine  solche  Reise  erfordere 
liehen  Menge  Träger,  Lastthiere  und  Aufseher  derv 
selben  machen.  Zwar  wird  ein  Theil  des  Gepäcks 
von  Nagasaki  aus  zur  See  nach  der  Insel  Dfippon, 
wo  die  beiden  Beherrscher  des  Reiches  ihre  Sitse 
haben,  abgeschickt;  aber  von  der  Rüste  Nippons 
bis  nachYedo  muss  auch  dieses  Gepäck  zuLan<lc 
fortgeächaÜt  werden,  so  ilass  der  ganze  Zug  oft 
an  200  Personen  bcträgL  Man  sollte  glauben,  ein 
solches '  G«folge  müsste  den  Bewohnern  des  Lan* 
des  eine  hohe  Meinung  von  der  Wurde  eines  hol* 
ländischen  Opperkoqfd  beibringen.  Diess  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Die  japanischen  Fürsten 
haben,  wenn  sie  ihre  pflichtmässigen  Huidigungs* 
reisen  nach  Vedo  machen,  oft  10-  bis  20000  (es 
ist  keine  Null  zu  yiell)  Menschen  in  ihrem  Gefolge. 
Gleichwohl  ist  die  Reise  nach  Veiio  der  Ahn- 
i;chuitt  in  dem  japanischen  Leben  eines  hollän- 
dischen Faktorei -Präsidenten,  wo  er  verhältnissv. 
massig  die  meiste  Auszeichnung,  freilich  auch,  was 
in  Japan  mit  allen  Ehrenbezeigungen  verbunden 
ist,  die  meiste  Beschränkung  seiner  Freiheit  ge* 
niesst.  Es  werden  ihm-  überall,  wo  er  durchzieht, 
fiirstliche  Ehren  erwiesen.  Er  reist  in  einem  iVo- 
rimono  (Palankin)  der  höhern  Klasse.  Es  giefat 
nämlich  in  Japan  zweierlei  JVonmtmo's,  eine  GalH 
tung  htr  die  höhere  und  eine  für  die  geringere 
Klasse  der  Fürsten,  welche  Letstertf^  intbeüoä^er^ 
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Cago  heisst.  Jede  lerfälit  wieder  in  Unterabthei* 
langen,  die  sich  durch  die  Länge  und  Gestalt  der 
Sungen,  die  Art  sie  su  tragen,  die  Zahl  der  Trä- 
ger etc.  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  ist  ein  No- 
rimono  ein  Mittelding  zwischen  Palanldn  und  Trag- 
seDsel,  nicht  so  bequem  und  geräumig  wie  jener, 
insofern  als  man  darin  nicht  liegen  kann^  sondern 
immer  sitzen  muss,  aber  doch  besser  als  dieser. 
Die  Wände  sind  lackirt,  die  Fenster  haben  Ja 
toasten  und  die  Decke  hat  die  Form  eines  Da- 
ches ,'  and  unter  der«elben  gehen  die  Tragstangen 
durch.  Der  Opperhoofd  reist,  wie  gesagt,  in  einem 
Norimono  der  ersten  Klasse  und  bleibt  darin  sitzen, 
wo  alle  andern  Reisenden,  die  ihm  begegnen  — 
Fürsten  und  Statthalter  ausgenommen  —  absteigen 
müssen.  Der  Gohanyosi  holt  jeden  Morgen  seine 
Befehle  ein,  wo  gespeist  und  übernachtet  werden 
seil,  obschon  diess  nur  eine  Förmlichkeit  und  Alles 
vorher  in  Nagasaki  festgesetzt  ist.  Die  drei  Hol- 
länder kehren  in  Gasthöfen  der  ersten  Klasse  ein, 
wo  nur  Fürsten,  Statthalter  und  Edelieute  abstei- 
gen, oder  wo  dergleichen  fehlen,  in  Tempeln,  wäh- 
rend die  japanischen  Beamten  nur  Gasthöfe  vom 
zweiten  Range  betreten  dürfen.  Ueberall  wird  der 
Präsident  vom  Wirthe  in  yollem  Staat  empfangen, 
und  auf  der  Strasse  oder  sonst  begrüssen  ihn  Män- 
ner, Weiber  und  Kinder  nach  Tolksthümlicher 
Weise. 

l>yb  Reise  lerfiilh  in  drei  Theiie:  die  Land- 
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rei^e  quer  durch  die  Insel  Kiusmj  welche  siehen 
Tage  erfordert,  die  Seereise  zw^chen  einer  Menge 
kleiner  Inseln  hindurch  nach  der  grossen  Insel 
Nippon,  welche  vier  bis  Tierzehn  Tage  dauert,  je 
nachdem  der  Wind  günstig  ist  und  die  Reisenden 
sich  in  ihren  Nachtlagern  auf  den  kleinen  Inseln 
Yerweüen,  und  die  zweite  Landreise,  auf  Nippon 
bis  nach  Yedo,  welche  %%  bis  23  Tage  währt,  un- 
gerechnet den  Aufenthalt  in  Ohosaka  vaiAMifako» 
Die  ganze  Reise  (you  Desima  bis  Yedo)  wird  zu 
345  Meilen  {^Leagues)  berechnet  und  dauert  hin 
und  her  sieben  Wochen«  Die  Strassen  sind  im 
Ganzen  gut  und  hinlangUch  breit.  Die  gebirgige 
Beschaffenheit  des  Landes,  wo  kaum  eine  Ebene 
gefunden  wird,  und  der  Gebrauch,  die  Strassen 
stufenfSrmig  über  die  Berge  auf-  und  abwärts  zu 
führen,  yerhiadern  die  Anwendung  von  Fuhrwerk 
jeder  Art.  Gewöhnlich  sind  die  Strassen  zu  bei- 
den Seiten  mit  Bäumen  bepflanzt  und  sie  werden 
sehr  reinlich  gehalten,  theils  durch  die  Sorgfalt 
der  Landleute,  welche  den  Unrath  der  Thiere  zum 
Dünger  eiosammeln,  theUs  zu  Ehren  ausgezeich- 
neter Reisenden.  Von  Strecke  zu  Strecke  findet 
man  Häuser,  wo  Strohschuhe  für  Pferde  und  Och- 
sen Terfertigt  oder  verkauft  werden,  die  statt  un- 
serer Hufeisen  dienen  und  sich  natürlich .  schnell 
abnützen.  .    . 

Die  Gegenstände,  welche  die  Faktorei-Beam- 
ten auf  Jbrem  WrgQ  erbliok^Hp.  m^  TCBrsebicdene 
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Naiurmerkwürdigkeiten  y  kalte  oder  warme  Mine- 
ralquellea,  mit  Badeanstalten ,  schöne  Landschaf- 
ten, Tempel,  Gasthöfe,  Theehäuser  etc.  Auf  der 
Reise  durch  Kiusiu  erwähnt  Siebold  eines  buddhi- 
stischen Tempels  der  Sekte  Ikkoseu,  zu  Tagamif 
wo  gleich  am  ersten  Tage  nach  der  Abreise  Ton 
Nagasaki  das  Mittagsmahl  eingenommen  wurde.  £r 
enlhielt,  verschieden  Ton  den  gewöhnlichen  bud- 
dhistischen Tempeln  in  Indien,  China  etc.,  nur 
ein  einziges  Bild,  welches  den  uimida  oder  einzi- 
gen wahren  Gott  vorstellte»  Die  Priester  dieser 
Sekte  sind  auch  die  einzigen  buddhistischen  in 
Japan,  welche  Fleisch  essen  und  sich  verheura- 
then  dürfen.  —  Den  von  Kämpfer  (1C91)  erwähn- 
ten grossen  Kampherbaum,  der  vom  Alter  ganz 
ausgehöhlt  ist,  fand  Siebold  (1826)  noch  am  Leben. 
Der  Umfang  betrug  nach  seiner  Messung  16,884 
Meter  (etwa  53  Wiener  Fuss);  in  der  Höhlung  des 
Stanmies  hatten  15  Menschen  Platz.  —  In  Tsukof 
sake  ist  eine  berühmte  heisse  Quelle  mit  einer 
Badeanstalu  Oberst  van  Sturler  und  seine  Beglei- 
ter durften  das  Badzimmer  des  Fürsten  von  Fizens 
benutzen  und  waren  sehr  über  die  ungemeine  Kein- 
liclikeit  desselben  erstaunt,  ein  Lob,  das  aus  hol- 
ländischem Munde  kommend  viel  sagen  will.  Ob* 
schon  das  Wasser  an  sich  schon  krjst allhell  war, 
so  wurde  es  dennoch  durch  ein  Haarsieb  ins  Bad 
geleitet.  Auf  derselben  Reise  brachten  die  Hol* 
länder  eine^ad^t  in  dem  Palaste. dcf  S'öcsten  y4i9 

5* 
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Tsikuzen  zu,  wo  dem  Präsidenten  das  'eigne  Ge* 
mach  Sr.  Hoheit  cingcrSnmt  wurde.  Es  bestand 
aus  einem  Schlaf-  und  einem  Vorzimmer.  Erste- 
res  diente^  wie  fast  überall  in  Japan,  am  Tage  als 
gewöhnliches  Wohnzimmer^  indem  das  Bett  in 
einen  Rasten  gethan  wurde,  was  eben  niciht  viel 
Mühe  macht,  da  es  bloss  ans  einer  dünnen  Ma- 
tratze besteht,  die  auf  dem  Boden  ausgebreitet  und 
oben  durch  ein  wattirtes  Polstei*  erhöht  wird,  wel- 
ches eine  hölzerne  Unterlage  hat.  Die  Wände 
dieser  fürstlichen  Gemächer  bestanden  aus  fein  ge- 
glättetem und  bemaltem  Cedernholz.  Die  Abthei- 
lungen sind  durch  Schirme  yon  Goldpapier  mit 
Tergoldeten  und  lackirten  Rahmen  geschieden,  wel- 
che nach  Belieben  weggenommen  werden  können. 
Zu  yerwundem  war  die  einfache  Ausschmüclumg 
und  die  geringe  Grösse  dieser  fürstlichen  Gemä- 
cher. Am  meisten  aber  fiel  ein  Verschlag  in  einem 
Winkel  des  Vorzimmer*  auf,  eine  Art  von  Käfig, 
worin  der  aufwartende  Kämm  erlin  g,  wie  ihn  die 
Reihe  trifft^  den  ganzen  Tag  allein  zubringen  und 
der  Befehle  seines  Herrn  gewärtig  seyu  mnss. 

Aber  das  Merkymrdigste  yielleicht^  was  *Jfe- 
bold  auf  der  Reise  durch  die  ■  Insel  Kiusiu  beob- 
achtete, war  die  Heizung  mit  Steinkohlen.  Die 
Reise  geschah  im  Monat  Februar,  wo  das  Land 
noch  winterlich  aussah  und  mehrmals  Fi'Öste  ein* 
traten«  In  fFuku-moto  besuchte  er  eine  Kohlen«« 
grübe,  und  obschon  er  nur  bis  cur  Hiüfte  in  den 
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Schacht  einsteigen  durfte,  so  sah  er  doch,  daa» 
die  Grube  nut  Gesclück  und  Einsicht  bearheitet 
wurden  Die  obem  Scliichten  waren  nur  einige  Zoll 
mächtig,  aber  man  sagte  ihm»  dass  sie  weiter  hinab 
bis  auf  mehre  Fuss  sunähmen. 

Während  der  Ueberfahrt  Ton  Kiusiu  nach 
JVippon  wandten  die  japanischen  Matrosen  ein  eig- 
nes Mittel  an,  um  die  häufigen  Stürme  su  beschwich- 
tigen, die  der  Fahrt  hinderlich  waren.  Sie  war- 
fen ,  als  Opfer  fiir  den  Gott.  Kompira ,  ein  kleines 
Fässchen  Saki  und  einige  Kupfermünzen  ins  Meer. 
Die  Münzen  sanken  natürhch  unter  und  man  hoffti^, 
dass  der  Gott  sie  finden  werde;  aber  das  Fäsfl- 
chen  schwamm  fort  und  wurde  von  Fischern  auf- 
gefangen, welche  es  aus  dem  Wasser  nahmen,  und 
mit  der  Bedeutung  dieses  Gebrauches  bekannl^ 
nach  dem  nächsten  Tempel   des  Gottes  brachten. 

Nach  der  Landung  auf  JSippon  finden  die  Rei- 
senden Norimonos  und  andere  Bedürfnisse  in  Be 
reitschaft,  um  den  Weg  bis  Yedo  zu  Lande  fort- 
zusetzen.  Der  erste  bemerkenswerthe  Ort,  den 
sie  erreichen,  ist  Ohosaka,  eine  der  fünf  Haupt«^ 
Städte  des  Reiches  und  ein  Hauptplatz  für  den  in- 
nem  HandeL  Sie  verweilen  zwar  ein  paar  Tage 
hier,  dürfen  aber  auf  der  Hinreise  nach  Yedo  nich^ 
besichtigen.  Doch  erhalten  sie  insgeheim  zahlrei- 
che Besuche  von  Aerzten  und  Kranken.  Selb^ 
die  für  den  Stattlialter  Ton  Ohosaka'  bestimmteo 
(beschenke  bleiben  einstweilen  ia  der  Stadt  liegen» 
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um  erst  auf  der  Rückreise  übergeben  zn  werden. 
Nach  einer  Reise  von  anderthalb  Tagen  kommt 
der  Zug  nach  Miyahn,  welches  für  die  Hauptstadt 
des  Reiches  gilt,  weil  der  (bisher  falschUch  so  ge» 
nannte)  geistliche  Kaiser  oder  der  Mikado  hier  sei- 
nen Hof  (Dai/i)  hat.  Die  Hollander  dürfen  hier 
ebenfalls  eine  kurze  Zeit  ausruhen,  sind  aber  noch 
strenger  eingepfercht  als  in  Ohosaka  und  werden 
häufiger  besucht,  zum  Theil  auch  öffentlich  Ton 
den  Sekretaren  einiger  yornehmen  Beamten,  welch« 
sie  bewillkommen.  Die  Geschenke  für  die  Tor- 
nehmsten  Beamten  werden  zurückgelassen  und  nach- 
dem der  Oberrichter^  der  hier  als  Vertreter  des 
Sioguns  residirt,  einen  Pass  ausgestellt  hat,  be- 
ginnt der  längste  und  beschwerlichste  Theil  der 
Reise. 

Zwischen  Mvfako  und  Yedo  begegnet  man 
häafig  den  Edelleuten  des  Landes  mit  ihrem  zahl 
reichen  Gefolge,  und  nach  zwei  oder  drei  Tagen 
auch  wohl'  einem  Fürsten  mit  seiner  ungeheuem 
Bejgleiterschaar.  Letztere  trifft  man  deswegen  nicht 
früher  auf  der  Strasse  an,  weil  sie  den  Weg  durch 
Miyako  vermeiden^  wo  jeder  Hofbeamte  einen  ho- 
hem Rang  hat  als  die  Fürsten  selbst.  Die  nie- 
derländische Karawane  geht  nur  den  Färsten  aus 
dem  Wege;  wir  finden  aber  nirgends  etwas  über 
das  Ceremoniell  gesagt^  welehes  bei  dergleichen 
Zusammentreffen  zweier  Reisezüge  auf  der  Strass« 
and  in  Gasthöfen  beobachtn  wird.    Auf  der  Hälfte 
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des  Wegs  ist  ein  kleiner  See,  an  dem  die  Stadt 
Aray  liegt  ^  wo  die  grosse  Hauptwache  von  Yedo 
ihren  Standort  hat.  Dieser  Posten  gilt  für  so  wich- 
tig, dass  der  Fürst,  zu  dessen  Gebiete  der  Ort  ge- 
hört, und  dessen  Truppen  die  Wache  bilden,  fast 
immer  ein  Mitglied  des  Staatsraths  ist.  Niemand 
darf  ohne  einen  Pass  Tom  Oberrichter  in  Miyako 
durch  Aray  nach  Yedo  reisen,  und  Frauensperso- 
nen bedürfen  dazu  noch  einer  besondem  höhern 
Erlaubniss.  Daher  müssen  sich  auch,  neben  der 
strengsten  Untersuchung  des  Gepäcks,  die  Reisen- 
den noch  eine  persönliche  Besichtigung  gefallet! 
lassen,  damit  ja  nicht  etwa  em  Weib  in  Männer- 
kleidung sich  einschleiche,  ein  Verbrechen,  wel- 
ciies  sowohl  an  dem  schuldigen  Weibe  und  ihren 
männlichen  Begleitern,  als  auch  an  der  Wache, 
die  sich  auf  solche  Art  hätte  täuschen  lassen,  mit 
dem  Tode  be.straft  werden  würde.  Als  Grund  für 
diese  Massregel  wird  angeführt,  man  wolle  dadurch 
das  Entweichen  von  Frauen  der  Prinzen,  Statt- 
halter und  anderer  hohen  Beamten  verhindern, 
deren  Familien  als  Geisel  fiir  die  Treue  der  Gat- 
ten und  Väter  am  Hofe  zuri'ickbehalten  werden. 

Die  Fahrt  über  den  See  geschieht  auf  einem 
dem  Fürsten  gehörigen  Fahrzeuge,  welches  bei  die- 
ser Gelegenheit  die  holländische  Flagge  trägt.  Am 
folgenden  Tage  setzen  die  Reisenden  über  den 
Fluss  Tennogawa,  welcher  reich  an  Goldsand  ist, 
den  aber  die  Japaner  nicht  ausEUwaschen  Terstehen. 
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Noch  berühmter  als  dieser,  obwohl  kein  Gold  tnlr- 
haltend,  ist  der  O^regawa^  der  am  folgenden  Tage 
durchwatet  werden  muss,  da  sich  bei  seinem  schnei- 
len  Laufe  keine  Fähre  anwen4en  lässt.  Zu  dem 
Ende  sind  Leute  am  Ufer  aufgestellt,  um  die  Reif- 
senden sammt  ihrem  Gepäck  und  den  Lastthieren 
hinüber  «fi. bringen.  Das  Bett  des  Flusses  ist  etwa 
\  en^  Meile  breit,  das  Wasser  nahm  aber,  aU 
Fischer  die  Keise  machte,  nur  50  Fuss  Breite  eia 
und  ging  den  Führern  bis  an  die  Brust.  Nach 
anhaltendem  Regen  ist  der  Fluss  angeschwollen 
und  die  Reisenden  müssen  mehrie  Tage  lang  war- 
ten. Der  Ojregctwa  hat  zu  beiden  Seiten  schöne 
Landschaften  und  liefert  den  japanischen  Dich- 
tern den  reichsten  Stoff  zu  Gleichnissen,  Bildern 
und  Erläuterungen. 

Doch  wird  dieser  Fluss  in  dieser  Hinsicht  von 
dem  Berge  Fusi  (Foesi)  übertrofTen,  der  sich  am 
folgenden  Tage  dem  Auge  der  Reisenden  darstellt. 
Er  gilt  für  den  höchsten  Berg  Japans  n^d  soll  10- 
bis  12000  Fuss  hoch  seyn.  Der  Gipfel  ist  stets 
mit  Schnee  bedeckt  und  eine  Pilgerfahrt  auf  den- 
selben wird  für  ein  sehr  yerdienstliches  frommes 
Werk  angesehen.  Dergleichen  Wallfahrten  liegen 
Torzüglich  den  Yaniabuti  ob,  einer  Art  von  Mön- 
chen, die  jedoch  yerehelicht  sind,  aber  rin  ein- 
siedlerisches Leben  führen.  Der  Fusi  war  ehe- 
mals ein  thätiger  und  furchtbarer  Vulkan,  bat  aber 
seit  mehr  als  hundert  Jahren  keinen  Aosbruch  ge- 
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liAbt,  80  dass  alle  Furcht  davor  Terdchwunden  und 
die  umliegende  Gegend  überall  bewohnt  und  an- 
gebaut ist.  Der  Berg  ist  sefaon  in  einer  Entfern 
nung  Ton  zwei  Tagreisen  sichtbar  und  fällt  maje^ 
statisch  ins  Auge.  Die  Strasse  geht  längs  dedi 
Fusse  desselben  hin  und  im  Dorfe  Motoitsiba  wird 
bei  einem  Bauer  eingekehrt,  der  den  Rasenden 
Erfrischungen  spendet,  namentlich  eine  Art  Ge* 
fromes,  aus  Saki  und  Schnee  vom  Gipfel  des  Ber- 
ges bereitet.  Er  wird  dafür  mit  einer  Goldmünze 
bezahlt,  Koban  genannt,  Ton  1  PL  St.  6^  SciulL 
(etwa  13  fl.  C.  M.)  an  Werth. 

In  einiger  Entfernung  Yon  Fusi  stellt  sieh  der 
Gebirgsrücken  Fakone  in  den' Weg ,  der  auf  eine 
sehr  beschwerliche  Art  überstiegen  werden  muss. 
Man  geniesst  Yon  hier  den  Anblick  sehr  mannicb- 
faltiger  Landschaften,  zu  deren  bequemerer  Be- 
trachtung an  der  geeignetsten  Stelle  ein  Gasthof 
£ur  Tomehme  Reisende  errichtet  ist^  wo  sie  mit 
Thee,  Back-  und  Zuckerwerk  etc.  bedient  werden. 
Auf  der  Hohe  des  Gebirges  ist  ein  zweiter  Wacht- 
posten, dessen  Untersuchung  die  Reisenden  sich 
abermals  unterwerfen  miissen. 

Am  Yorletzten  Tage  der  Reise  kam  Fischer 
mit  der  Karawane  nach  KawasakL  »Wir  merk- 
ten nun  immer  mehr«  —  erzählt  er  —  »dass  wir 

uns   einer  grossen  Stadt  näherten Am 

Abend  erschien  der  in  Yedo  wohnende  Dolmet- 
scher SateiurOf  um  seine  Freunde  zu  bewillkom- 
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imen.  -  Auch  der  Wirth  Ton  Nagasahkeia  (wie  der 
den  Holländern  in  Yedo  angewiesene  Aufenthalt 
iieisst)  kam  uns  su  begrüssen.  Am  folgenden  Tage 
früh  war  Alles  in  lirm  ender  Bewegung.  In  Tol- 
lem Staat  vetlicssen  wir  Kawaaahi,  setzten  über 
•den  Fluss  Hokfgogawa  und  betraten  halb  IS  Uhr 
SinagawM,  ein  Vorstadt  von  Yedo,  unter  einem 
furchtbaren  Zusammenlauf  von  Menschen.  Hier 
WQtde  Halt  gemacht,  um  die  sahireichen  Besuche 
Ton  Freunden  und  Bekannten  tu  empfangen,  die 
den  Ober-Poliafeibeamten  und  die  Dolmetscher, 
so  wie  uns  selbst,  zu  bewillkommen  herbeieilten. 
Um  zwei  Uhr  ging  es  weiter  fort  ....  in  Beglei- 
tung Ton  Soldaten  der  Besatzung,  welche  die  Or<i- 
nung  des  Zuges  aufrecht  zu  halten  bestimmt  waren. 
Die  Strassen  wäre»  so  mit  Menschen  überftiUt, 
dass  wir  kaum  etwas  tou  den  Häitäem  sehen  konn- 
ten, und  obschon  unsere  Schutzwache  das  Volk 
sehr  derb  zurücktrieb,  so  konnten  doch  die  Tri- 
-ger  mit  ihrem  Grepäck  sich  kaum  Bahn  machen. 
Wir  zogen  durch  breite  Strassen,  die  auf  beiden 
Seiten  mit  Steinen  gepflastert  und  wi6  in  andern 
Städten  durch  regelmässig  gebaute  Heuser  gebil- 
det waren.  Wir  sahen  grosse  €reb8ude  und  Rauf- 
iSden,  letztere  durch  Zeltdecken  geschirmt.  Vor 
denselben  und  überall  anderwärts,  wo  man  Waa- 
ren  zum  Verkauf  ausgestellt  hatte,  «tanden  eine 
Anzahl  junger  Bursche,  die  mit  lautem  Geschrei, 
um  die   Voräbergefaeoden   sum  -  Kauf  einimladeB, 
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ihre  Waaren  anprresen.  "Wie  in  England  sah  man 
über  den  Handelsgewölben  Schilder  und  Inschrif- 
ten, und  wenn  es  auch  hier  kein  Fuhrwerk  gal^ 
so  war  doch  das  Gewühl  und  der  Lärm  eben  so 
gross,  als  er  nur  immer  in  London  seyn  kann. . . .  ^ . 
Von  der  Vorstadt  (Sinagawa)  bis  »u  nnserm  Wohii- 
platze  brachten  wir  volle  zwei  Stunden  zu.  iV«- 
gasakkeia  liegt  ganz  nahe  am  kaiserlichen  Palast»» 
welcher  im  Mittelpunkte  der  Stadt  einen  Raum 
TOD  einer  halben  Meile  im  Durchmesser  einnimmt. 
Um  durch  die  Stadt  von  einem  Ende  zum  andern 
zu  gehen,  braucht  man  fünf  bis  sechs  Standen.« 

Von  der  Stadt  JTedo  selbst  und  dem  kaiser- 
lichen Hofe  wissen  die  Hollander  wenig  aus  eig- 
ner Anschauung  zu  berichten.  Sie  sind  hieruocli 
mehr  eingeschränkt  und  schärfer  bewacht,  als  auf 
ihrer  Insel  bei  Nagasaki.  Was  sie  darüber  be- 
richten, beruht  grösstentheils  auf  gelegentlichen 
Mittheilungen  der  sie  besuchenden  Eingebornen. 

Die  Stadt  liegt  im  Hintergrunde  einer  Meeres^ 
bucht,  um  welche  sie  in  Grestalt  eines  Halbmonds 
sich  ausbreitet.  Da  aber  das  Wasser  bis  auf  mehre 
Meilen  abwärts  zu  seicht  ist,  als  dass  Frachtschitfe 
sich  ihr  nähern  könnten,  so  darf  sie  keinen  An- 
spruch auf  den  Namen  einer  Seestadt  machen. 
Der  eigentliche  Hafen  ist  18  bis  20  Meilen  toiH 
der  Stadt  entfernt.  In  der  Bauart  und  dem  äus- 
sern Ansehen  gleicht  Yedo  den  andern  japanischen 
Städten  und  unterscheidet  sich  bloss  durch  seine 
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uDgewöhiiliohe  Grosse.  Die  Volksmenge  wird  von 
den  Schriftstellern  sehr  abweichend,  von  %  bis 
2  Millionen  Seelen  angegeben.  Aber  was  die  Stadt 
besonders  gross  macht,  ist  die  kaiserliche  Resi- 
denz, die  für  sieb  allein  drei  Stunden  (nach  Thunr- 
herg  gar  15  engl,  oder  beinahe  3  geographische 
Meilen)  im  Umfange  hat.  Sie  umfasst  nämlicb 
nicht  nur.  den  Palast  des  Siogun  und  die  ]>7eben- 
gebaade  seiner  Dienerschaft ,  so  wie  die  abgeson* 
derten  Wc^nhäuser  seiner  Kebsweiber,  welche  ihm 
neben  seiner  yomehmi^teu  Gemahlinn  (der  Midia 
oder  Kaiserinn)  rechtmässig  gestattet  sind,  son- 
dern auch,  die  Palaste  seines  ältesten  Sohnes ,  so 
wie  mehrer  andern  erwachsenen  Glieder  seiher 
Familie  und  einiger  hohen  Staatsbeamten,  nebst 
Gärten,  Lastanlagen  und  Gebüschen  zur  Unter- 
haltung des  Siogun,  welcher  durch  das  Hof-Cere- 
moniell-  und  die  Reichsgesetze  ebenfalls  auf  den 
Raum  seiner  Residenz  beschrankt  ist.  Das  Gänse 
kann  als  ein  grosses  Landgut,  in  der  Mitte  einer 
Sudt  gelegen,,  betrachtet  werden,  und  ist,  ohne 
Ringmauer,  bloss  Ton  einem  nassen  Graben  um- 
geben, der  sein  Wasser  aus  dem  durch  die  Stadt 
in  die  Bay  gehenden  Flusse  erhäcit.  Ueber  diesen 
Fluss  führt  in  der  Mitte  der  Stadt  die  Brücke  JSip^ 
ponOaSj  Ton  welcher  aus  alle  Entfernungen  der  vep- 
scliiedenen  Ortschaften  des  ganzen  Reiches  gemes- 
sen und  bestinmit  sind. 

In  dieser  Ungeheuern  Stadt  ist  die  hoQiüidftr 
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sehe  Gesandtschaft  in  vier  Hintersimmer  eines  Hiiii» 
ses  eingesperrt,  dessen  übrige  GemÜcher  den  ]th^ 
panischen  Begleitern  und  Dienern  angewiesen  sind, 
welche  ihrerseits  eben  so  scharf  bewacht  werden* 
Selbsl  der  Ober -Polizeibeamte  darf  seine  Familie 
weder  besuchen,  noch  Besuche  Ton  ihr  annehmen^ 
und  es  sind  zvl  dem  Ende  besondere  Wachen  vor 
dem  Hause  aufgestellt.  -Indessen  findet,  wie  aus 
mehren  Berichten  hervorgeht,  mittelst  des  schon 
erwähnten  Naeibim  einige  Milderung  dieser  Strenge 
Statt.  Der  Gobanyosi  und  die  übrigen  japanischen 
Mitgefangenen,  welchen  ebenfalls  daran  gelegen 
ist,  ihre  Verwandten  und  Freunde  insgeheim  zn 
sehen  und  xu  sprechen,  sind  natiirlicÜ  nachsichtig 
gegen  die  Holländer  in  Bezug  auf  heimliche  Be« 
suche  Ton  solchen  Personen,  weiche  diese  Gunst 
durch  eine  Bestechung  der  Wachen  zu  erkaufen 
suchen.  Da  man  nicht  wol]^  annehmen  kann,  dass 
die  bestellten  Aufpasser  dergleichen  nicht  bemer- 
ken sollten,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  auch  die 
Regierung  dabei  durch  die  Finger  sieht. 

Die  Niederländer  geben  ihrem  Empfangzim- 
mer ein  europäisches  Ansehen  durch  Stühle,  Ti^ 
sehe,  Teppiche -und  dergleichen.  Am  häufigsten 
werden  sie  von  den  vier  Hofarzten  und  dena  kai^ 
serlichen  Astronomen  besucht«  Diese  Herren  sind 
mit  der  holländischen  Literatur  besser  bekannt  als 
die  Dolmetscher  und  erkundigen  sich  »ehr  eilnig 
naeh  deo  neuesten  wisseosdiafllkheD  Ebcde^kiMi* 
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gen.  Siebold  sagt  9  das«  man  über  die  Kenntnisse 
dieser  Münner,  wenn  man  die  beschränkten  Unter* 
riobismittel  erwäge,  höchlich  erstaunt  seyn  müsse. 
iSchon  in  frühem  Zeiten  verriethen  die  Einwen- 
dungen, welche  die  japanischen  Priester  den  eu- 
ropäischen Missionären  machten,  einen  nicht  ge- 
wöhnlichen Grad  Ton  Scharfsinn.  Das  angenehm- 
ste Geschenk,  welches  die  Niederländer  einem  ja- 
panischen Arzte  oder  Astronomen  machen  kön- 
nen, ist  ein  neues  wissenschaftliches  Werk  in  hol- 
ländischer Sprache.  Vieles  dieser  Art  haben  sie 
ins  Japanische  übersetst,  selbst  einige  Werke  Ton 
Laplace*  Diese  Gelehrten  sind  Mitglieder  des  Col- 
legiums  su  Yedo.  Dergleichen  Collegien»  welche 
die  holländischen  Schriftsteller  mit  ihren  Hoch- 
schulen vergleichen,  sollen  in  vielen  grossen  Städ- 
ten des  Reiches  bestehen.  Am  berühmtesten  aber 
durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Professoren  sind 
die  CoUegien  von  Yedo  und  Mütado,  Letsterea 
scheint  jedoch,  mehr  eine  Art  von  Akademie  der 
Wissenschaften  su  sejm. 

Diess  sind,  aber  nicht  die  einsigen  Besuche, 
welche  die  Faktorei -Mitglieder  empfangen.  »£• 
fehlte«  -^  beisst  es  bei  JFUcher  —  ))nicbt  an  Rauf- 
leuten  and  Krämern ,  welche  uns  die  schönsten 
Waaren  anboten»  ui^endlich  besser  und  wohlfeiler 
als  man  sie  in  Nagas^i  bekonunt.  ....  Vor* 
nehme  Personen  kaaien  immer  spät  am  Abend 
und  gewöhnlich  ging.,  ihrer  Ankunft  ein  G«scli«nk 
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▼orans,  das  in  aQprlei  kurzöii  Waaren,  feia«in  Pa- 
pier,  Fächer^,  Briefta-schen ,  Tabaksbüchsen  und 
Pfeifen,  oder  auch  in  Selteoheiten  bestand,  von 
fienen  sie  wusaten,  dass  wir  Werth  darauf  legen 
wurden.  War  das  Geschenk  kostbar,  so  erwie- 
derte  es  der  Opperhoofd  durch  ein  Gegengeschenk* 
IMess  musste  aber  sehr  vorsichtig  und  durch  eine 
dritte  Hand  geschehen,  und  wir  suchten  dadurch 
besonders  jene  Beamten  xu  gewinnen,  mit  denen 
wir  hauptsächlich  su  thun  hatten«  Obschon  keine 
Frauen  gesetzma'ssig  Zutritt  hatten,,  so  war  doch 
die  Zahl  schöner  Besucherinnen  .hier  grosser  als 
sonst  irgendwo.  Ein  einziger  Herr  brachte  luwei» 
len  sechs  Damen  mit,  besonders  des  Abends,  und 
unsere  Yorräthe  von  Zuckerwerk  und  Liqueurs 
wurden  bei  solchen  Gelegenheiten  stark  hergenomr- 
men.  Die  Damen  packten  unsere  Koffer  aus  und 
wunderten  sich  sehr  über  die  Form  unserer  Klei 
dnngsstücke,  so  wie  über  die  Art  sie  zu  tragen« 
Wir  konnten  nicht  umhin,  ihnen  einige  der  be- 
sten Stücke  zu  verehren,  entweder  geradezu,  oder 
durch  ihre  Diener,  die  sie  deshalb  zu  uns  scldck-« 
ten.  Auf  jeden  Fall  mussten  sie  ein  Andenken 
haben,  und  sollten  diess  auch  nur  ein  paar  hol- 
ländische Worte  seyn,  die  wir  ihnen  auf  die  Für 
eher  schrieben.  ....  Fürsten  und  andere  Grosst 
schicken  meist  einen  Sekretär  mit  einem  Gesehenk 
voraus  und  kommen  den  nächsten  Tag,  für  die 
Annahme  desselben  r«  dapkenu    Sie  «ad  wie  Leuie 
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mittlem  Standes  gekleidet,  so  Arch  ihr  Gefolge, 
....  und  benehmen  sich  Kosserst -freundUch  und 
gesprachig,  indem  sie  sich  nnermüdet  nach  euro^ 
paischen  Sitten  und  Gebräuchen,  auch  nach  dem 
Zustande  und  der  Regiemngsform  unsers  Landes 
und  der  ostindisehen  Besitzungen  erkundigen^  da- 
bei jedoch  Allem,  was  Japan  in  dieser  Hinsicht 
betrifft,  ausweichen.«  ..... 

Präsident  Doeff  machte  während  seines  Auf- 
enthalts in  Yedo  die  Bekanntschaft  eines  unge- 
heuer reichen  Seidenhändlers,  Namens  Itsigoya^ 
welcher  in  allen  grossen  Städten  des  Reiches  Nie- 
derlagen und  Faktoreien  hatte.  »Während  unse- 
rer Anwesenheit«  —  erzählt  Doeff  —  »entstand 
eine  gewaltige  Feuersbrunst,  welche  einen  grossen 
Theil  der  Stadt,  nebst  unserer  eignen  Wohnung 
in  Asche  legte.  Itsigcya  verlor  bei  dieser  Gele- 
genheit sein  ganses  Gfewölbe  zugleich  mit  einem 
Magazin,  welches  gegen  100000  Pfund  gesponnene 
Seide  enlhielt,  welchen  Verlust  er  ganz  allein  zu 
tragen  hatte,  da  man  in  Japan  nichts  von  Versi- 
cherungsanstalten weiss.  Dessenungeachtet  schickte 
er  uns  bei  dem  Brande  vierzig  von  seinen  Leuten 
zu  Hufe,  die  uns  tob  wesentlichem  Nutzen  waren. 
Den  zweiten  Tag  nachher  6ng  er  schon  an,  sein 
Haus  wieder  au&ubaaen  und  zahlte  jedem  Zim- 
mermann 10  Schilling  (engl.)  Taglohn.« 

Die  niederländischen  Beamten  waren  bei  die- 
ser Gelegenheit  genötbigt,  ihn  Wohmmg  sa  ver» 
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lassen  und  l>ega(en  sich  mitten  durch  die  hren- 
nenden  Strassen  nach  einem  freien  Platze,  Hara 
genannt,  den  die  Flammen  nicht  erreichen  konn- 
ten und  wohin  sich  auch  die  Familien  vieler  Fiir- 
«ten  geflüchtet  hatten.  Gegen  Abend  brachte  man 
einstweilen  die  Faktorei-Beamten  in  das  Haus  eines 
eben  erst  für  Nagasaki  ernannten  Stattlialters,  wo 
fiir  alle  ihre  Bedürfnisse  gesorgt  wurde.  Vier  Tage 
später  erhielten  sie  eine  andere  Wohnung  in  einem 
PnTathause  an  einem  freien  Platze,  wo  sie  Ton 
einem  Balcon  eine  schone  Aussicht  hatten.  Da 
diess  aber  eine  Menge  neugieriger  Leute  herbei- 
20g,  so  wurde  ihnen  Tom  Gouverneur  von  Yeäo 
hald  untersagt,  sich  auf  dem  Balcon  zu  zeigen. 
Auf  eine  Beschwerde  des  Presidenten,  welcher  sich 
darauf  berief,  dass  er  nur  Tom  Statthalter  zu  Na- 
gasaki Befehle  und  Mittheilungen  zu  empfangen 
habe,  wurde  indess  jenes  Verbot  zurückgenommen.. 
Die  Audienz  beim  Siogun  kann  nur  am  ^. 
Tage  eines  Monats  Statt  finden.  Sollte  an  diesem 
Tage  zufällig  ein  Hindemiss  eintreten,  so  muss  die 
Gesandtschaft  noch  weitere  vier  Wochen  in  Yedo 
verweilen.  Die  Kleidung  für  die  Mitglieder  ist  vor- 
geschrieben. Für  den  Präsidenten  besteht  sie  aus 
Sammet,  für  den  Doktor  und  den  Sekretär  aus 
Tuch,  mit  goldnen  oder  silbernen  Tressen  und 
dergleichen  Stickerei  verziert.  Alle  drei  tragen 
Mäntel,  die  aber  erst  im  Innern  des  Palastes  um- 
genommen werden.     Nur  der  Präsident  hal  das 
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Recht,  sich  seinen  Degen  in  einem  schwarzsammt- 
nen  Sacke  nachtragen  zu  lassen. 

»Am  ^8.  Tage  des  dritten  Monats«  —  erzShh 
Daeff  —  »oder  am  3.  Mainnsers  Kalenders  (1806) 
begaben  -wir  nns  im  Tollen  Staate  um  sechs  Uhr 
Morgens  nach  dem  Palaste Wir  wur- 
den in  nnsem  INorimonos  bis  zum  Hanpteingange 
getragen,  wo  selbst  die  Fürsten  absteigen  müssen, 
da  nur  drei  Prinzen  von  Geblüt  das  Vorrecht  haben, 
bis  zur  »Wache  von  hundert  Mann«  getragen  zu 
werden.  Bis  zu  dieser  Wache  g^gen  wir  zu  Foss 
und  watteten  hier  auf  die  Ankunft  der  Staatsräthe. 
Man  bot  uns  Sitze  auf  Bänken  mit  rotbcn  Tep» 
pichen,  nebst  Thee  und  Tabak  an.  Hier  sahen 
wir  auch  den  Statthali-er  von  Nagasaki  und  einen 
der  vornehmsten  s.g.  Fremden  ^  GommissKre  (d  h. 
Beobachter).  .  .  .  Dann  kam  der  Wacht- Com- 
■mandant,  mich  zu  begrüssen.  Er  verlangte,  dass 
ich  aus  dem  innersten  Zimmer,  welches  das  ehren- 
vollste ist,  in  das  erste  odinr  äussere  Zimmer  kom- 
men solle,  weil  sein  niederer  Rang  ihm  nicht  ge- 
stattete, das  innerste  zu  betreten.  Ich  stellte  mei- 
nerseits die  Unm6*glichkeit  vor,  den  mir  angewie- 
senen Ehrenplatz  zu  verlassen.  Der  Gommandant 
ging  nun  vorwärts,  blieb  aber  in  der  Entfemiing 
von  etwa  zwölf  Fuss  stehen  und  begrüsste  mich 
von  da  aus.«  .... 

»Als  die  Staatsräthe  alle  beisammen  waren, 
ersuchte  man  mia,  nodi  einige  H6fe  weiter  in  gehe« 
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und  den  Palast  tu  betraten.  Hier  ivurden  -wir  von 
jungen  Leuten  empfangen,  die  man,  hätten  sie  nicht 
geschome  Köpfe  gehabt,  für  Edelknaben  (Pagen) 
halten  konnte.  Sie  führten  uns  in  ein  Wartezim- 
mer, wo  wir  uns  auf  den  Boden  niederliessen  und 
die  Füsse  mit  unsem  Mänteln  bedeckten,  denn  di« 
Fösse  £1]  zeigen,  gilt  in  Japan  für  eine  grosse  Un- 
hAflichkeit.  Nach  einiger  Zeit  brachten  mich  der 
Statthalter  von  Nagasaki  und  der  Fremden-Com- 
missär  in  den  Audienz  •  Saal ,  wo  ich  das  Torge- 
schriebene  Geremoniell  probiren  musste,  da  der 
Statthalter  für  die  richtige  Beobachtung  desselben 
schwer  verantwortlich  ist,  und  wurde  nun  aber^ 
mals  in  das  Wartezimmer  zurückgeführt«  Einige 
Zeit  darauf  begleitete  ich  den  Statthalter  zur'wirk- 
Hchen  Audienz.  Ich  wurde  durch  einen  langen 
Gang  in  den  i»Saal  der  hundert  Mattencc  gebracht» 
welcher,  wie  der  Name  zeigt,  mit  hundert  Matten, 
jede  sechs  Fuss  lang  und  drei  Fuss  breit,  bedeckt 
ist.  Sie  sind  tou  Stroh,  etwa  zwei  Zoll  dick, 
und  obenauf  liegen  andere  Ton  feinerer  Arbeit  und 
zierlicher  Einfassung.  Solche  Matten  findet  man 
in  allen  japanischen  Sitzzimmern.  Wir  liessen 
hier  den  Dolmetscher  zurück  und  ich  ging  mit 
dem  Statthalter  von  Nagasaki  allein  in  den  A«-*^ 
dienz-Saal,  wo  die  mitgebrachten  Geschenke  b«» 
reits  zu  meiner  Linken  aufgestellt  waren.  Hier 
fanden  wir  nun  den  Siogun  oder  Kaiser,  dessen 
Kleidang  in  keiner  Weise  von  der  »einer  Unter-" 
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thanen  verschieden  -war.  Ich  machte  meine  Ver- 
beugung in  derselben  Weise,  wie  sie  den  Fürsten 
des  Reiches  vorgeschrieben  ist,  wäbrenii  einer  von 
den  Staatsräthen  mich  durch  den  Ausruf:  Capi^ 
tan  Onmda!  ankündigte.  Hierauf  supfte  mich  der 
Statthalter,  der  einen  oder  zwei  Schritte  hinter 
mir  stand)  am  Mantel,  zum  Zeichen,  dass  die  Au- 
dienz vorüber  sei.  Die  ganze  Feierlichkeit  dauerte 
keine  Minute!« 

Aus  diesem  Berichte  Doeffs  erfahrt  man  nicht« 
riäheres  über  das  Geremoniell.  Etwas  mehr  finden 
wir  bei  Fischer,  »Die  ganze  Gäremonie  besteht 
darin,  dass  der  President  auf  der  ihm  angewiese- 
nen Stelle  einige  Sekunden  mit  gebücktem  Hai:^te, 
so  dass  er  mit  der  Stirn  die  Matte  berührt,  stehen 
bleibt,  während  die  Worte  Capüan  UoUundA  (Orait' 
da)  ausgerufen  werden.  Dabei  herrscht  eine  Tod^ 
tenstille,  die  nur  durch  ein  eignes  Flüstern  (bnz- 
zing)  unterbrochen  wird,  mit  welchem  .<üe  Japa- 
ner tiefe  Verehrung  ausdrücken.  Der  Statthalter 
Ton  Nagasaki  und  der  OberrDolmetscher  sind  die 
einzigen  Personen,  welche  den  Opperhoofd  beglei- 
ten. •  .  .  Der  Abgang  geschieht  in  sehr  gebück- 
ter Stellung,  PO  dass  er,  ohne  die  Gesetze  japa- 
nischer Etikette  zu  verletzen,  nichts  um  sich  her 
beobachten  kann.« 

.MijL  dieser  seltsam  sogenannten  »Audienz«  ist 
jedoch  das  Gresciuifi  des  Tages  nicht  abgeihan.  Die 
Gesandtschalt  bflgiebt.  sich.  $sfiB .  dem  kai^erüicbta 
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Palast  in  den  des  JSimomar  oder  Kronprinzen,  'wel- 
cher auf  einer  die  ganze  Stadt  überschauenden 
Anhohe  liegt.  Der  Kronprinz  ist  Yorschriftmässig 
nicht  zu  Hause , .  sondern  der  Präsident  wird  in 
seinem  Namen  Ton  einigen  dazu  bestimmten  Staats- 
räthen  empfangen^  •  .  .  Auch  den  Staatsräthen 
werden  in  ihren  Häusern  Besuche  und  Geschenke  ge-> 
macht;  man  trifft  sie  aber  ebenfalls  nicht  an.  »Wir 
wurden«  —  sagt  Doeff  —  »überall  sehr  artig  von 
einem  Sekretär  bewillkommt  und  mit  Thee  und 
Zackerwerk  bewirthet.  Letzteres  wurde  in  hol- 
seraen  Mulden  aufgetragen,  aber  nicht  angerührt; 
es  war.  zierlich  in  Papier  gewickelt,  mit  goldnen 
oder  silbernen  Schnüren,  zugebunden,  und  der  Un- 
ter-Dolmetscher so  wie  unser  Hauswirth  brachten 
es  in  lackirten  Gelassen  nach  unserer  Wohnung. 
Hinter  spanischen  Wänden  lauschten  neugierig  die 

Weiber  und  Kinder  der  Staatsräthe Auch 

Pfeifen  und  Tabak  wurden  überall  angeboten.«  .  • 
»In  einigen  Häusern«  —  erzählt  Fisch&r  —  »bat 
man  um  Erlaubnifis,  unsere  Taschenuhren  so  wie 
des  Opperhoofds  Degen  und  Hut  zu  betrachten, 
während  ich  überall  das  lästige  Geschäft  hatte, 
ganze  Bogen  Papier  mit  Rotiischnft  zu  beschrei- 
ben, was  bei  der  unbequemen  Stellung,  auf  dem 
Boden  hockend,  zuletzt  höchst  peinlich  und  fast 
unerträglich  wurde.  Es  war  halb  sehn  Uhr  Abends, 
als  wir  nach  Hause  kamen  und  da  hatten  wir  noch 
ewae  filaflge  Besuche  zu  empfangen,  .welche  uts  zu 
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der  widerfahraeo  gro88«n  Ebre  ihre  Glückwünsche 
darbrachten.«  •  •  •  . 

Nach  drei  oder  Tier  Tagen  erfolgt  die  Ab- 
sehieds-Audiens,  bei  welcher  dasselbe  Ceremomell 
wie  bei  der  ersten  Statt  findet.  DooU  ist  sie  we- 
niger ehrenvoll,  indem  der  Siogun  den  PräsideiH- 
ten  nicht  persönlich  empfängt,  sondern  sich  durch 
Staatsr^the  im  «Saale  der  hundert  Matten«  ver- 
treten Ussr.  Der  Priisident  erhält  beim  Weggehen 
ein  Greschenk  von  Seiten  des  Siogun,  welches  m 
dreissig  Staatskleidern  besteht,  und  nachdem  noch 
ein  paaz  Tage  verflossen,  an  welci>en  wieder  Be- 
suche von  Fürsten  und  ihren  Sekretären,  von  Aert- 
ten  und  Astronomen  etc.  angenommen  worden, 
schickt  man  sich  Eur  Rückreise  nach  Nagasaki  an« 

Auf  dieser  wird  derselbe  Weg  eingeschlagen 
ide  auf  der  Hinrteise.  Die  Stationen  sind  eben- 
falls dieselben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
wo  früher  Mittag  gemacht  wurde,  jetzt  Nachtlager 
gehalten  wird.  Auch  müssen  sich  die  Reisenden 
an  denselben  Punkten  wieder-  durchsuchen  lassen« 
Doch  hat  die  Rückreise  den  Vorzug,  dass  min  der 
Winter  vorüber  ist  und  die  Natur  ihr  Frühling»-- 
und  Sommerkleid  angesogen  littt.  Auch  findet  in 
den  Stüdten  Miyako  und  CHloimka  ein  Utngcrer 
Aufenthalt  Statt,  den  sich  die  Ftvmden,  so  gut 
es  überhaupt  in  Japan  möglich  ist,  bestens  Kanutte 
machen. 

In  Mfdho  wird  die  Gesanduchalt  vom  Ober- 
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richter  und  dem  Groayeinefir  persönlich  empfangen, 
welchen  jetzt  die  hei  der  Hinreise  hier  znrückge- 
lassenen  Geschenke  überreicht  werden.  Beim  J/»- 
kaäo  seihst  erhalten  die  HolljCnder  keine  Audienz; 
afuch  hahen  sie  keine  Geschenke  für  ihn,  da  der 
»Sohn  des  Himmels r  wahrscheinlich  für  eine  zu 
heilige  Person  gehalten  wird,  als  dass  er  mit  christ- 
lichen Fremden  in  Berührung  kommen  dürfte.  Sie 
werden  daher  auch  nicht  in  das  Innere  seines  Hofes 
(oder  des  Da'in)  gelassen.  Gleichwohl  ist  hei  Er- 
wähnung dieses  Aufenthalts  in  Miyako  die  beste 
Crelegenheit,  das  Wesentlichsie  von  dem,  was  äl- 
tere und  neuere  Schriftsteller  über  den  Mikado  w- 
fahren  haben,  mitzutheilen. 

Mikado  ist  sein  eigentlicher  Titel  und  nicht 
Dairi^  wie  in  den  meisten  geographischen  Büchern 
nach  altern  missrerstandenen  Berichten  gesagt  wird« 
IXdUri  ist  der  Name  seiner  Resident.  Die  Japa- 
ner scheinen  ihn  bald  Mikado  bald  Dairi  Santa 
SU  nennen,  welches  Letztere  »Herr  des  DaVri«  be- 
deutet. Dieser  dem  Namen  nach  höchste  Beherr- 
scher Yon  Japan  regiert  nach  japanischen  Begrif- 
fen ganz  eigentlich  durch  göttliches  Recht,  denn 
er  summt  nicht  bloM  in  gerader  Linie  von  den 
Göttern  ab,  sondern  ist  auch  göttlichen  Geschlechts, 
indem  der  Geist  der  SonnengAttinn ,  welche  das 
Weltall  regiert,  Ama-terasu^uhanu^  in  jedem  re- 
gierenden Mikado  verkörpert  ist.  Ein  solcher  An- 
sprach auf  despotische  Gr^walt  wat»  von  jeher  un* 
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bestreitbar.  Aber  gegen  Ende  des  XIL  Jahrhun- 
derts bemächtigte  sich  ein  oberster.  Befehlshaber 
des  Kriegsheeres  der  wirklichen  Herrschaft  über 
das  Reich  und  machtie  seine  Würde,  unter  dem 
Titel  Siogun  oder  Stellvertreter  des  Mikado,  erb- 
lich, während  er  diesem  den  Namen  nach  für  das 
Oberhaupt  des  Reiches  gellen  und  ihn  mit  aller 
Pracht  und  Herrlichkeit  in  Mijrako  residiren  liess. 
Der  Mikado  ist  seit  jener  Zeit  aller  welllichen 
Gewalt  beraubt.  Die  weltlichen  Angelegenheiten 
sind  in  den  Augen  der  Japaner  eines  Sohnes  der 
G^'tter  so  unwürdige  dass  er  sich  durch  Beschäf* 
tigung  mit  denselben  erniedrigen  würde.  Daher 
werden  ihm  auch  nur  geistliche  Geschäfte  vorge- 
legt. Er  versetzt  z.  B.  grosse  Männer  nach  ihrem 
Tode  unter  die  Götter;  aber  der  Siogun  bezeich» 
net  ihm  diejenigCA  Verstorbenen,  welche  eine  sol- 
ohe  Apoiheose  verdienen.  Er  besetzt  die  SteUen 
an  seinem  Hofe,  welche  einen  durchaus  geistlichen 
und  heiligen  Charakter  haben  und  um  welche  sich 
selbst  Fürsten  und  Minister  des  Siogun  bewerben* 
Er  bestimmt  die  Tage,  an  welchen  gewisse  reH* 
%iose  Feierlichkeiten  Statt  finden  sollen  u.  dgL  m. 
Noch  ein  Akt  seiner  Regierung,  den  er  täglich  ver- 
richtet (wenn  man  es  anders  eine  Verrichtung  nen* 
neu  kann),  beseichnet  ihn  (in  seiner  Eigenschaft 
als  Verkörperung  der  Sonnengottheit)  als  den  wah- 
ren Schutsgott  des  Reiches.  Er  bringt  nämlich 
jeden  Tag  mehre  Stunden  lang  auf  seinem  Thron« 
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so,  und  itwar  gaas  unbeweglich^  damii  nicht,  wenn 
er  etwa  den  Kopf  umdrehte,  derjenige  Theil  des 
Reiches,  wohin  er  blickt »  ku  Gmnde  gehe,  und' 
erhält  demnach  durch  diese  Unbeweglichkeit  die 
Bube  und  deo  Bestand  des  Reiches  aufrecht«  Wenn 
die.  bestimmte  Anzahl  Ton  Stunden  yerflossen  ist^ 
so.  steht  er  auf  und  legt  seine  Krone  auf  denSits^ 
welche  nun  den  übrigen  Theü  des  Tages  und  dit; 
Nacht  hindurch  seine  Stelle  vertritt. 

Die  dem  Mikado  gebührenden  Ehrenbezei- 
gungen sind  nicht  minder  ausserordentlich.  Man 
nimmt  sogar  an,  dass  alle  Götter  oder  Kamü  ver- 
pflichtet sind^  ihm  jährhch  ihre  Huldigung  darzu- 
bringen und  sich  einen  Monat  an  seinem  Hofe  auf- 
zuhalten. Während  dieses  Monats,  der  der  »göt- 
terlose«  heisst,  besucht  Niemand  einen  Tempel, 
weil  man  glaubt  >  dass  die  Götter  sie  verlassen 
haben  oder  »nicht  zu  Hause  sind.«  Die  heilige 
Person  des  Mikado  Tor  jeder  Verletzung  zu  be- 
wahren, ist  der  grosse  Zweck  aller  ihm  erwiese- 
nen Ehrenbezeigungen.  Damit  sein  heiliger  Fuss 
den  Boden  nicht  berühren  möge,  wird  er  stets  von^ 
den  Dienern  auf  ihren  Schultern  getragen.  Damit' 
der  BUck  unheiliger  Augen  ihn  nicht  verunreinige,  • 
Tcclüsst  er  nie  deo  Umkreis  seines  Palastes.  Den 
meisten  Schriftstellern  zufolge  dürfen  ihm  auch  die- 
Haare  und  Nagel  nicht  beschniiten  werden;  indes- 
sen versichert  Klaproth^  dass  dergleichen ,  in  die 
Längt  doch  nicht  zu. unigeheiide  Verstünuneliiogen 
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seines  iieiCgen  Körpers  während  des  Schlafes  Tor* 
geoommen  werden  und  dass  man  dieses  >'ihm  die 
Haare  und  Nägel  stehlen«  nenne.  Aach  hat  man 
sonst  behauptet;  selbst  die  Sonne  sei  nicht  würdig, 
den  Mikado  zu  bescheinen;  diess  wird  aber  toq^ 
neuern  Schriftstellern  ebenfalls  geläugnet  und  wäre: 
auch,  bei  der  innigen  Verwandtschaft  mit  dieser 
Grottinn,  nicht  wohl  denkbar« 

Gewiss  aber  ist,  dass  jeder  mit  dem  Mikado 
in  Berührung  kommende  Gegenstand  stets  neu  seyn 
muss.  Kein  Kleidungsstück  darf  er  zwei  Mal  tra- 
gen. Schüsseln  und  Teller,  Becher  und  Flaschen 
müssen  bei  jeder  Mahlzeit  neu  seyn^  eben  so  das 
zur  Bereitung  derselben  erforderliche  Kochgeschirr. 
Abex  kein  menschliches  Wesen  darf  sich  die  ge-. 
brauchten  Gegenstande  aneignen,  denn  sie  sind 
dnrch  diesen  Gebrauch  ebenfalls  heüig  geworden 
und  wer  sich  ihrer  bedienen  wollte,  würde  ach 
den  Zorn  des  Himmels  zuziehen.  Alles  dieser  Art 
wird  daher  sogleich  zerrissen,  zerbrocht-n  oder  sonst 
zerstßrt.  Da  die  Kosten  der  Hofhaltung  des  Mi^ 
kado  Ton  Yedo  aus  bestritten  werden  und  der  Auf- 
wand für  die  täglich  und  stündlich  neu  anzuschaf- 
fenden Gegenstände  ins  Ungeheure  gehen  würde, 
wenn  Alles  prachtvoll  seyn  sollte,  so  begnügt  man 
sich  mit  mö'gUchst  wohlfeilen,  zum  'i'heil  .reihst 
mit  solchen  Stoffen  und  Artikeln,  die  zu  den  g»- 
meiasten  ihrer  Art  gehören. 

Der  Mikado  legi  büu&f^  lu  0>uks\tsii  cm«»  ^W 
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nei  oder  auch  wohl  einer  Tochter  seine  Stelle 
nieder.  Wenn  eine  solche  Abdankung  erfolgt,  so 
wird  diess  unverholen  und  deutlich  im  ganzen  Rei- 
che bekannt  gemacht.  Behalt  er  aber  seine  Würde 
bis  KU  seinem  Tode,  so  wird  ein  anderes  Verfah- 
ren befolgt.  Der  Tod  des  Mikado  wird  sorgfältig 
und  so  lange  verheimlicht,  bis  die  Nachfolge  seines 
Erben  gesichert  ist,  und  dann  wird  der  neue  Mi- 
kado dem  Volke  feieilich  verkündigt,  mit  der  bei- 
gefügten Nachricht,  dass  sein  Vorgänger  »ver- 
schwundener sei.  In  anderer  Weise  liesse  sich  das 
Ableben  einer  so  göttlichen  Person  auch  wohl  nicht 
ausdrücken. 

Damit  es  dem  Mikado  zu  keiner  Zeit  an  einem 
rechtmässigen  Nachfolger  fehlen  möge,  .«ind  ihm 
gesetzmässig  zwölf  Gemahlinnen  gestattet,  während 
kein  anderer  Japaner  mehr  als  Eine  Frau  haben 
darf.  Der  Mikado  wählt  diese  gewöhnlich  unter 
den  Damen  seines  Hofstaates  und  sie  zeichnen  sich 
vor  andern  japanischen  Frauen  durch  ihre  Klei- 
dung aus.  Ihre  Gewänder  sind  so  geschmacklos 
weit  und  lang  und  der  Seidenstoff  derselben  ist 
so  steif  und  schwer,  dass  sie  sich  kaum  darin  be- 
wegen können.  Dass  diese  Kleider,  wie  Klaproth 
▼ersichert,  ebenfalls  täglich  neu  se3m  müssen,  scheint 
anglaublich,  da  es  mit  der  übrigen  Oekonomie  des 
Hofstaates  in  Widersprach  steht.  —  Noch  ist  zu 
bemerken,   dass   am  Hofe  des  Mika^lo  soniqUlV^vv 

1* 
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deti  Männern  als  den  Fräueti  die  itieitte  wissen- 
schaftliche Bildung'  in  Japan  an»iltreffeii  seyn  äoHL 

Der  DaiH  ist  hei  weitem  nicht  so  ausgedehnt 
wie  die  Residenz  des  Siogun  zu  Yedo{  auch  kaxm 
Miyako-  nicht'  mit  letzterer  Stadt  verglichen  >wer-' 
den.  Die  ganze'  Ber^llLerung  beträgt, .  mit  Aus* 
schluss  defit  Dai'ri,  GOOOOO  See:^. .  Dagegen  iai 
Miyako  8cb<mer  gebaut  und  gelegen,  so  dass^eiti^ 
Umgebung  fiir  die  reizendste  und  gegiindeste  in: 
Ja^an  gilt::  Auch  zeichnen  sick  die  hiesigen  Fr^utn 
durch  ungewiöbnltche  Schönheit  aus.  Innerhalb 
des  Daifri  i<4  eine  hohe  Schule  für  Theologie  uwd 
andere  Wissenschaften  und  die  Stadt  enthalt  ins-« 
serdem  rtoich  mehre  Akademien  und  Collegieh. 

Nachdem  die  Holländer  einige  Tage  hier  s«* 
gehi-aoht,  ^verschiedene  Waaren  eingekauft  und.aait 
eitlem  ötlentlichen  Gastmahl  iu'  ein^m  Tempel  i>e- 
ehn  worden  sind,  bei  dem. der  «Andrang' Ton  |&ir 
schauem  grö^sser  ist  als  irgendko.  auf  der  gwiien. 
Reise,  verlassen  sie  ilA^«Ao:  und  werden  in  mnem. 
Tage  und  einer- Nacht  auf  deöl  Flüsse  abw|in$ 
nach  Ohosaka  gebracht,  wo  •  sie  sich  Ifiogen  auf— 
hahen  dürfen.  Die  Grösse  dieser  :  Stadt  ist  «war 
nicht  genau  -angegeben ,  abier  mim  kann,  sich  -  ein«.- 
YorsteÜung  daron  macheh>,  wenn  man  hört:,  da9»f 
über  den  Strom  und  dessen-  TeEschiedenie-  A^iPA- 
und  Kanäle  gegen  hundert  Brücken  fuhren. «amdl 
dass  die  Einwohrier  sich-  rniimen,  im  FalÜieiflMB- 
Krieges  aus  ihrer  Mitte  allein  ein  Heer  Yon  80000 
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Mann  aufstellen  in  kMnen.  Es  ifohnenhiernit^t 
bloiis  die  ansehnlichsten  und  reichsten  Kaufleute 
des  Landes,  da  die  Sudt  der  grosse  Stapelplau 
ÜFty  wohin  niederländische  und  chinesische  Waa«- 
ren  von-  Nagasaki  gebracht  werden,  sondern  si<^ 
Attch  durch  ihre  Fabriken  und  Manufakturen  ans^ 
teichnet.  ^e  ist  nach  japanischer  Weise  befestigt 
vnd  ha%  nberdiess  eine  Citadelle ,  deren  Befehls- 
haber höher  im  Range  steht,  als  der  Statthalter, 
ohne  übrigens  Verbindung  mit  diesem  zu  haben. 

Die  G<esandtschaft  erhält  eine  Audienz  beim 
Statthalter,  -wobei  sie  ihm  ihre •  Geschenke  über- 
reicht, und  dann  prachtvoll  beWirthet  wird.  Auch 
an  andern  Unterhaltungen  fehlt  es  nicht.  Präsi- 
dent Doeff  besuchte  namenthch  ein  Theehaus,  wo 
tB  90  zwanglos  und  fröhlich  zuging,  dass  er  sich, 
wie  er  versichert,  noch  immer  mit  dem  grö'ssten 
Vei^ügen  daran  erinnerte.- 

Eine  besondere  Unterhaltung  gewährt  das 
Theater,  welches  in  Ohosaka  rorzügUcher  als  in 
andern  japanischen  Städten  zu  seyn  scheint;  we- 
mgstens  geben  die  Holländer  nur  von  dem  hiesi-^ 
gen  eine  umständlichere  Beschreibung,  während 
sie  andere,  z.  B.  in  Nagasaki^  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Es  ist  ein  grosses  Gebäude,  welches 
ausser  dem  Parterre  drei  Reihen  von  Logen  ent^ 
hJiK ,  die  wie  in  den  europäischen  Schauspielhtftt*- 
sem  geschmackvoll  verziert  sind.  Die  Deooratio^ 
metk  und  da»  Costume  werden  sehr  felobt,  <ibgbieb 
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die  japanische  Landschaftsmalerei,  wie  die  chine^ 
sische,  nichts  Ton  PerspectiTe  weiss.  Indessen  geht 
aus  den  holländischen  Berichten  hervor,  dass  die 
Herren  Verfasser,  wahrscheinlich  hloss  für  das 
Kauf mannsf ach  ausgebildet,  wenig  über  dramati- 
sche Kunst  zu  urtli eilen  fähig  gewesen  und  auch 
vielleicht  in  Europa  nicht  viel  Classisfches  dieser 
Art  gesehen  haben.  Da  kein  einziges  japamschos 
jStüick  in  einer  Uebersetzung  bekannt  ist,  und  nicht 
einmal  ein  Bericht  über  den  Inhalt  einer  gesehe- 
nen Vorstellung  mitgetheilt  wird,  so  müssen  wir 
uns  mit  zerstreuten  Bemerkungen  der  verschiede* 
nen  Schriftsteller  begnügen. 

Die  japanischen  Dramen  beziehen  sich  mei- 
stens auf  die  Geschichte  des  Landes  oder  auf  Volks- 
sagen,, indem  sie  die  Thaten  und  Liebesabenteuef 
alter  Helden  und  Götter  darstellen.  Einige  behan- 
deln auch  vom  Dichter  selbst  erfundene  Gregen- 
stände  und  manche  scheinen  bloss  zur  Versinn- 
lichüng  irgend  einer  philosophischen  Lehre  oder 
einer  moralischen  Vorschrift  bestimmt  zu  seyn. 
»Die  Schauspiele«  — •  sagt  Fischer  —  »sind  oft 
sehr  belehrend.  In  den  heroischen  Dramen,  spricht 
sich  überall  der  Durst  nach  Rache,  ein  hervor- 
stechender Zug  im  Charakter  der  Japaner,  aus» 
ist  jedoch  stets  mit  grossartigem  Mnthe  verbun- 
den. Ich  sah  unter  andern  ein  Stück,  worin  die 
Anwendung  der  Folter  dargestellt  wurde.«  •  •  • 
Zwischen  did  grässlichen  und  uagischen  Scea^n 
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•scheinen  oft  komische  Auftritte  eingeschoben  zu 
werden.  Die  Regeln  von  der  Einheit  der  Hand- 
lung, des  Orts  und  der  Zeit  sind  ganz  unbekannt. 
Ein  einziges  Stuck  umfasst  oft  Geburt,  Leben  und 
Tod  des  Helden,  während  die  Scene  Yon  einer 
lose]  zur  andern,  oder  auch  auf  das  Festland,  ja 
selbst,  wenn  eine  Gottheit  der  Held  des  Stücks 
ist,  Ton  der  Erde  in  den  Himmel  verlegt  wird« 
Auch  sieht  tnan,  nach  Mejrlan,  selten  mehr  als 
zwei  Personen  zugleich  auf  der  Bühne.  Daher 
gilt  es  auch,  neben  einer  schreienden,  übertrieben 
leidenschaftlichen  Declamation,  für  die  grösste  Voll- 
kommenheit eines  Schauspielers,  wenn  er  in  einem 
«ad  demselben  Stücke  mehre  Rollen  zugleich  spie- 
len kann.  Er  nimmt  seinen  Weg  auf  die  Biihne 
nicht  selten  durch  das  Parterre,  damit  das  Publi- 
kum sich  von  der  Identität  seiner  Person  über- 
seugen  könne.  Da  der  Stand  des  Schauspielers 
sehr  gering  geschätzt  wird,  so  dürfen  auch  keine 
Frauen  die  Bühne  betreten,  sondern  die  weiblichen 
Rollen  werden  von  Knaben  dargestellt.  Noch  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  oft  an  einem  Tage 
drei  Stücke  gegeben  werden,  aber  keines  vollstän- 
dig, sondern  von  jedem  nur  einzelne  Akte,  so  dass 
die  Zuschauer  nach  Gefallen  weggehen,  Tabak  ran* 
<:hen,  Saki  trinken  etc.  und  wieder  kommen  kön- 
nen. Die  Damen  aber  verweilen  durch  die  ganze 
Vorstellung,  besuchen  jedoch  das  Theater  haupt- 
Bäohkcli  nur,  um  ihre  Kieiderpracbt  zu  zeigen,  in 
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dem  sie  während  dieser  Zeit  mekrmals  ihren  Puts 
wechseln,  tu  welcbeteEnde  jede  Dame  ihre  Zofe 
mit  einem  grossen  Rleidenrorrathe  bei  sich  hat.  -«- 
'Die  Eintrittspreise  sind  hoch  und  das  Theaittr 
kann  daher  nur  von  wohlhabenden  Leuten  bb-> 
sucht  werden* 

Ehe  die  Gesandtschaft  Ohosaka  verlässt,  mmnit 
.sie  die; auf  der  Hinreise  behandelten  Waaren  m 
Elmpfang  und  versorgt  sich  namentlich  mit  ^mffm 
:Vorrathe  von  Holzkohlen,  welche  ein  unentbehr- 
licher Artikel,  aber  in  Desima  sehr  thener  sind. 
Bei  der  Rückkunft  nach  dieser  Insel  wird  das  G«- 
pack  wieder  you  neuem  untersucht,  jedoch  mit 
^osser  Nachsicht)  weil  sonst  unmöglich  so  xba»- 
cherlei  Terbatenes  Grut  aus  Yedo  nach  der'  H^ 
-math.  der  Niederländer  gelangen  könnte. 

Ehe  wir  zu  einigen  allgemeinem  Bemerkuageii 
über  japanische  Zustände  übergehen,  wollen  wir 
noch  Einiges,  was  die  Lage  der  hbUändischeD  Fak- 
torei betrifft  und  zugleich  den  rechtlichen  und, 
wo  ihre  seltsame  Politik  nicht  ins  Spiel  kommt, 
selbst  liebenswürdigen  Charakter  der  Japaner  ins 
Licht  stelk,  mittheilen. 

Präsident  Dotff  versah  diese  Stelle  auf  !>#«- 
sima  von  1799  bis  1617,  alsd  fast  die  ganze  Zeit 
hinduroh ,  wo  HoUand  iron  Frankreich  -.  bekriegt» 
später  Napoleons  Kaiserreiche,  einverleibt  und« sur 
Theihiahme  an  dem  Kjriege  mit  England  geswnngen 
war.     Dieser  Krieg  kostete  Holland  nicht  nur  imx 
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Mä  seine  Kolonien,  sondern  unfterbräch  auch  die 
Verbindung  mit  den  ihm  yefliliebenen^  so  wie  die 
.der  Coionien  unter  einander .  selbst.  Es.  konnte 
idaher  eine  lange  Reihe  von  Jahren  kein.  Schiff 
Ton  Batavia  nach  Desima  kommen,  und  die  Fakr 
toriei  musste  eitie  Menge  von  Bedürfnissen  entbeh- 
fen,  welche  in  Japan  nicht  zu  haben,  aber  für  eu- 
TOpäisclies  Leben  fast  unumgänglich  noth wendig 
sind.  Auch  war  diess  nicht  das  einsige  ans  der 
laoigeD  Unterbrechung  des  Verkehrs  he  vorgehende 
Ungemach.  Die  Faktorei  sah  sich  bald  dergestalt 
▼on  Waaren  und  Geld  entblö'sst,  dass  die  tag» 
liehen  Ausgaben  nicht  bestritten  werden  konnten. 
Hier  trat  nun  die  Grossmuth  der  japanischen  Re- 
gierung ins  Mittel,  indem  sie  befahl,  dass  den  Be- 
dürfiufisen  der  Faktorei  durch  die  Staatskasse  von 
Nagasaki  abgeholfen  werden  solle.  Zwei  oder 
drei  Mal  wöchentlich  liess  sich  der  Statthalter  beim 
PrÜsidenten  erkundigen,  ob  die  Einkäufer  Alles 
gehörig  lieferten  und  was  der  Faktorei  sonst  noch 
etwa  abgehe.  Allerdings  hatten  die  Holländer  man* 
dhe  Bedürfnisse,  welche  die  Einkäufer  nickt  be^ 
friedigen  konnten.  Obschon  sie  vor  Hunger  und 
Kälte  geschützt  waren,  so  sehnten  sie  sich  doch 
nach  Butter  und  Rase,  Bier,  Wein  und  Braust«* 
wein,  welche  Getränke  durch  den  Saki  nur  schwach 
ersetzt  werden  konnten,  den  überdiess  die  Japa- 
ner, wie  jedes  andere  Getränk,  selbst  Wasserdicht 
anagenommen )    stets   warm   trunken.     An   Butter^ 
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Käse  und  Fleisch  war  darum  nicht  bu-  denkea, 
weil  die  Japaner  das  Hornvieh  wegen  der  Diebsie, 
die  es  beim  Ackerbau  und  auf  andere  Art  leistet, 
Tiel  tu  hoch  schätzen,  als  dass  sie  sein  Fleisch 
essen  oder  die  Kälber  der  Muttermilch  berauben 
sollten.  Der  Genuss  Ton  Milch  oder  Milchspeisen 
ist  daher  unbekannt  und  sogar  yerboten.  In  Hin- 
sicht der  Getränke  fand  sich  einige  Abhilfe.  »Die 
Japaner«  —  sagt  Doeff  —  »strengten  sich  mög- 
lichst an,  das  Unangenehme  unserer  Lage  zu  yer^ 
mindern.  Der  Kundschafter  Sige  Dermo^en  gab 
sich  Mühe,  uns  Wachholder- Branntwein  su  be* 
reiten  und  ich  lieh  ihm  dazu  einen-  grossen  Kol- 
ben und  eine  zinnerne  Schlangenröhre  (a  tin  womsjl, 
welche  ich  zufallig  besass;  Es  gelang  ihm  so  ziem- 
Jich,  obschon  er  den  Harzgeschmack  der  Wach- 
holderbeeren  nicht  wegbringen  konnte;  aber  der 
Kombranntwein ,  den  er  ebenfalls  bereitete,  war 
▼ortrefflich.  Eben  so  suclite  er  aus  den  hier  wild- 
wachsenden Trauben  Wein  zu  machen ,  was  ihm 
aber  nicht  so  gut  gelang.  Er  erhielt  zwar  einen 
•rothen  Saft,  der  in  Gährung  überging,  aber  es  war 
kein  Wein.« 

Wir  gehen  jetzt  zu  einigen  allgemeinen  Be^ 
merkungen  über  japanische  Lebensweise^  Sitten 
und  Gebräuche  über. 


Das   strenge  Ceremoniell,   dem  der   Japaner 
unterworfen   ist,  beginnt  schon  mit  der  Geburt» 
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ja  sogar  noch  vor  derselben.  Sobald  sieb  bei  der 
Mutter  die  ersten  Spuren  guter  Hoffnung  zeigen, 
.wird  ihr  unter  grossen  Feierlichkeiten  ein  breiter 
Gürtel  Yon  rotbem  Flor  um  den  Leib  gebunden, 
den  sie  erst  bei  der  Niederkunft  ablegen  darf. 
]Haoh  derselben  muss  sie  neun  Tage  und  Nücbte 
i|i  sitzender  Stellung  im  Bett  zubringen,  darf  nut' 
wenig  Nahrung  zu  sich  nehmen  und  eben  so  wenig 
schlafen*  Auch  noch  weitere  hundert  Tage  wird 
die  Wöchnerino  als  eine  Kranke  betrachtet  und 
so  behandelt.  Erst  nach  Verfluss  derselben  ver- 
richtet, sie  wieder  ihn;  häuslichen  Geschäfte,  be>- 
sucht  den  Familien -Tempel  und  unternimmt  eine 
"Wallfahrt  oder  sonst  ein  Werk  der  Andacht,  das 
fie  yielleicht  in  der  Stunde  der  Gefahr  angelobt 
Jiaben  mag. 

Das  Kind  wird  gleich  nach  der  Geburt  ge- 
badet und  ganz  locker,  ohne  Binden  und  derglei- 
chen, eingehüllt,  so  dass  es  sich  frei  bewegen  kann. 
Nur  bei  einer  einzigen  Gelegenheit  wird  dieser  be- 
hagliche Zustand  unterbrochen,  nämhch  bei  der 
Feierlichkeit  der  Namensertheüung.  Diese  findet 
bei  Knaben  am  einunddreissigsten ,  bei  Mädchen 
am  dreissigsten  Lebenstagc  Statt.  Der  Säugling 
wird  statthch  gekleidet  in  den  Familien  -  Tempel 
getragen,  während  die  Dienstleute  des  Hauses, 
ebenfalls  wie  Kinder  gekleidet,  nachfolgen.  Den 
Bescliluss  macht  eine  Magd  mit  einer  Büchse  in 
der  Hand»  worin  siqh  das  Geld   (gleichsam . die 
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Stola  *Gd[>ühr)  für  die  Priesterinti  mad  ein  Streik 
ien  Papier  befinden,  auf  dem  drei  Namen  geschrie- 
ben stehen.  Diese  Namen  legt  die  Pnesterinn  dem 
Gotte  des  Tempels  vor,  verktimdigt  dttnn  denjv» 
nigen,  weichen  der  Gott  gewählt  hat,  and  legt  öm 
^ia.  Kinde  bei,  indem  sie  dasselbe  ^'eichzeitig  mk 
Wasser  besprengt.  Heilige  Gesänge  mit  Beglei^ 
tnng  Ton  Tonwerkzeugen  bescMiessen  die  ganze 
Feierlichkeit.  Das  Rind  wird  hierani  noch  in  ei- 
nige andere  Tempel  getragen  und  macht  zuletzt 
auch  einen  Besuch  beim  nächsten  Verwandten  de§ 
Vaters.  Dieser  beschenkt  es  mit  einem  Btindel 
Hanf,  sinnbildlich  andeutend,  dass  ihm  ein  langer 
Lebensfaden  gesponnen  werden  möge,  so  wie  mit 
Talismanen  und  andern  Gegenständen ,  *  womnter 
bei  einem  Knaben  auch  zwei  Fächer,-  bei  einem 
Mädchen  eine  Farbenmnschel.  Jene  bezi^en  sich 
als  Stellvertreter  von  Degen  auf  kriegerischen  MuA^ 
diese  auf  weibliche  Schönheit. 

Nach  Verfluss  von  drei  Jahren  erhftlt  dis  ^iiid, 
ebenfafls  unter  Beobachtung  ■  gewisser  religiöser 
Feierlichkeiten,  den  ersten  Gürtel  um  die  Haften 
und  es  wird  nun  auch  im  Beten  unterrichtet.  Mit 
sieben  Jahren  empfangt  der  Knabe  den  ersten  Staats* 
mantel  und  zugleich  einen  neuen  NameiL  Auch 
darf  er  von  dieser  Zeit  an  wie  die  Erwachsenem 
die  öfientliciien  Tempel  besuchen. 

Die  Kinder  werden  frühzeitig  an  nnbedingtos 
Gehorsam  gewöhnt.    Knallen-  und  Mädchen  jedes 
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Standes  müssen  zuerst  die  5fieotlichen  Sobulen 
hesncheo,  wo  sie  lesen,  schreiben  und  rechnen 
und  etwas  vaterländische  Geschichte  lernen.  Für 
die  niedem  Stände  hält  man  diess  für  hinreichend, 
aber  auch  für  so  unerlässlich ,  dass,  wie;  Mtylttn 
Ycvsichert,  der  gemeinste  Tagarbeiter  diese. Kennt* 
niftge  and  Fertigkeiten  besitzt.  Die  Eander  der 
hohem  EJassen  gehen  dann  in  andere  Schulen  über, 
i|m  in  allen  übrigen  Gegenstanden,  die  zu  einer 
gjttten  Erziehung  gehören,  namentlich  in  den  Ge- 
setzen nicht  bloss  der  Moral,  sondern  auch  der 
landesüblichen  Gebräuche,  wie  diese  nach  Rang, 
Siand  und  Lebensweise  Terschieden  sind,  Unter- 
weisung zu  erhalten.  Dieser  Unterricht  umfasst 
auch  eine  vollkommene  Kenntniss  des  japanischen 
Kalenders,  da  es  für  alle  Verhältnisse  und  Ver- 
richtungen des  Lebens  von  grösster  Wichtigkeit 
ist,  die  glücklichen  und  unglücklichen  Tage  zu 
kennen  etc.  Auch  werden  die  Knaben  in  dem 
Hara-kiri  unterwiesen,  worunter  man  den  Selbst-; 
mord  mittelst  Aufschneiden  des  Unterleibes  ver- 
steht, zu  weichem  ein  Mann  von  Stande,  ein  hoher 
Staatsbeamte  etc.  oft  gezwungen  ist,  um  einen  ihm . 
widerfahrnen  Schimpf  zu  rächen  oder  einer  ent* 
ehrenden  Leibes-  oder  Lcbensßtrafe  zu  entgehen., 
Die  Knaben  werden  nicht  nur  über  die  H^dgrifie^ 
und  di|B  verschiedenen  Fcierh'chkeiten  d^ei,.  soqi-. 
dern  auch  über  die  Fälle  belehrt,  wo  die^e  Art* 
TOP, ;  SelbftUnord  a|l^mgängUch   t^othwfwdigj  wirdi 
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Hie  Mädchen  erhalten  statt  dieser  schrecWichen 
Anweisung  Unterricht  im  Nähen  und  Sticken,  in 
der  Hanshaltungskunst  und  Allem,  was  üherhaupt 
einer  Gattinn  und  Mutter  zu  wissen  für  nSthig  er- 
achtet wird. 

Während  dieser  Lebensperiode  werden  alle 
japanischen  Kinder  sehr  schlecht  gekleidet.  Selbst 
wenn  sie  in  Gesellschaft  ihrer  reich  geschmückten 
Mütter  öffentlich  erscheinen,  ist  ihr  ärmliches  und 
schäbiges  Aussehen  fiir  den  Europäer  unangenehm 
auffallend.  Der  Zweck  dieser  Sitte  ist,  die  KJnder 
Yor  den  schädlichen  Folgen  tn  bewahren,  welche 
die  Bewunderung  ihres  Putzes  und  ihrer  Schön- 
heit fiir  sie  haben  könnten.  Man  hat  nämlich  in 
Japan  dieselbe  Furcht  vor  dem  s.  g.  Beschreien 
der  Kinder  oder  dem  s.  g.  Bösen  Auge  (evtl  ere)y 
welche  man  in  Teutschland  und  Schottland  antrifTt. 

Mit  vollendetem  fiinfzehnten  Jahre  ist  die  Er- 
ziehung beendigt.  Der  Jiingling  nimmt  nun  seinen 
Platz  in  der  Gesellschaft  ein;  sein  Haupt  wird  ge- 
schoren und  er  erhält  abermals  einen  neuen  Namen« 
Diess  geschieht  wieder  mit  grossen  Feierlichkei- 
ten, wie  denn  überhaupt  jede  Epoche  im  Leben 
des  Japaners  an  die  Beobachtung  religiöser  Gere- 
monien  gebunden  ist.  Aber  auch  dieser  dritte 
Name  ist  nicht  von  Dauer.  Bei  jeder  Beförde- 
rung zu  einem  hohem  Posten  wird  er  abgeändert. 
Diess  ist  aber  nicht  genug.  Kein  Unterbeamter 
darf  mit  seinem  Vorgesetzten  einerlei  Namen  fäb- 
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rcn.  Wenn  daher  die  Stelle  des  Letztem  neui 
besetzt  wird,  so  muss  jeder  Untergebene,  der  etwa 
eben  so  heisst,  seinen  Namen  ändern.  Dieses  Ge- 
setz erstreckt  sich  selbst  bis  auf  den  Thron  und 
oMicht  das  Studium  der  Geschichte  Japans  sehr 
schwierig,  da  es  nicht  wenig  Muhe  kostet,  die  Fort- 
schritte eines  Usurpators  durch  alle  Terschiedenen  '■■ 
Stufen  seiner  Namensveränderung  zu  Tcrfolgen. 

Heurathen  werden,  nach  Meylariy  sehr  früh 
geschlossen.  Da  eine  Missheurath  für  etwas  sehr 
Entehrendes  gilt,  so  sind  selbst  Leute  der  mitt«' 
lern  Stände  nicht  selten  genothigt,  eine  Person  zu 
ehelichen,  die  sie  yielleicht  noch  nie  gesehen  haben. 
Der  Schatzmeister  von  Nagasaki  ^  dessen  Rang 
nicht  so  hoch  ist,  dass  seine  Familie,  wie  die  der 
Fürsten,  in  Yedo  leben  müsste,  hat  in  Nagasaki 
Niemanden  von  gleichem  Range  neben  sich.  Seine 
Kinder  dürfen  daher  keine  Mädchen  oder  Jüng- 
linge ihrer  Bekanntschaft  in  der  Stadt  heurathen, 
sondern  er  muss  ihnen  Weiber  und  Männer  aus 
Familien  seines  Ranges  in  andern  Städten  oder 
Provinzen  suchen. 

Wenn  sich  nun  keine  dergleichen  Hindemisse 
entgegenstellen  und  ein  Jüngling  hat  seine  Augen 
auf  ein  für  ihn  passendes  Mädchen  geworfen:  so 
erklärt  er  ihr  seine  Liebe,  indem  er  einen  Zweig 
Von  einem  gewissen  Strauche  (von  Celastrus  ala^ 
tus)  an  dem  Hause  ihrer  Aeltem  befestigt.  Wird 
dieter  Zweig  von  deu  Aeltem  weggenommen ,  so 
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ist  diess  .  ein  günstiges  .Zeichen.  Das  Müddi^ 
drückt  ihre  IMeigung  dadurch  aus,  dass  sie  .die 
Zähne  schwarz  färbt.  Das  Ausrupfen  der  Angen^ 
brauen  aber  darf  erst  nach  vollzogener  Vermafa* 
lung  Statt  finden.  Sobald  die  beiderseitigen  Acl^ 
tem  eingewilligt  haben,  wird  eine  Anzahl  tmü 
Freunden  des  Jünglings  und  eine  gleiche  von  Freon-" 
dinnen.  des  Mädchens  zu  Unterhändlern  ernannt^ 
welche  die  mancherlei  Punkte  des  Ehevertrages 
festsetzen  und  dann  nach  dem  Kalender  zwei  glück- 
liche Tage  auswählen,  den  einen  für  die  erste  Zu- 
sammenkunft der  Verlobten,  den  andern  für  liie 
Hoohzeiu  Der  Bräutigam  schickt  unterdessen  der  ■ 
Braut  Geschenke,  so  kostbar  als  es  seine  Verhält- 
nisse erlauben,  welche  diese  sogleich,  aas  Dank-i* 
barkeit  fiir  erhaltene  Pflege  und  Erziehung,  ihren 
Aeltem  iiberreicht.  Die  Aeltem  beschenken  ihrer* 
seits-  auch  den  Bräutigam  und  geben  der  Tocfai- 
ter,  nachdem  sie  feierlich  all'  ihr  Kinder- Spiel- 
zeug verbrannt  haben,  eine  angemessene  Ausstat- 
tung, worunter  sich  stets  ein  Spinnrad,  einWeb-^ 
stuhl  und  das  nothige  Küchengeräth  befiodenmius. 
In  Hinsicht  der  Hochzeit  weichen  die  Schrift- 
steller in  ihren  Berichten'  von  einander  ab.  21l-> 
sing  sagt,  sie  sei  ein  bloss  bürgerlicher  Akt,  oha« 
religiöse  Feierlichkeit.  Mt^laa'  dagegen  versithert, ' 
dass  eine  priesterUche  Einsegnung  Statt  finde.  Leta* 
tere  besteht,  nach  Thttnberg,  in  verschiedenen' Gre» 
beten,  wobei  sowohl  vom  Bräutigam  als  deii  BvahI 
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Fackel  auf  den  Altar  gelegt  und  diese  feier- 
Hoh  Terbrannt  wird.  Nach  vollzogener  Vermäh- 
inng  wird  die  junge  Frau,  zum  Zeichen  ihrer  Rein- 
heit, weiss  angekleidet  und  vom  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  in  eioen  weissen  Schleier  gehüllt.  Dieser 
Schleier  ist  zugleich  ihr  künftiges  Sterbkleid  und 
man  will  damit  andeuten,  dass  sie  von  nun  an 
todt  für  ihre  Familie  sei  und  ganz  ihrem  Gatten 
angehöre,  dem  sie  jetzt  feierlich  übergeben  wird. 
Sie  besteigt  nun ,  je  nach  Verhältniss  ihres  Stan- 
des und  Ranges,  einen  Nosimono  und  wird  in  Be- 
gleitung ihrer  Verwandten  und  zahlreicher  andern 
tlazu  eingeladenen  Freunde,  mit  grossem  Gepränge 
durch  die  Strassen  nach  dem  Hause  des  Bräuti- 
gams getragen.  Hier  angelangt,  führen  sie  zwei 
Brautjungfern,  Gespielinnen  aus  ihrer  Kinderzeit, 
in  das  Staatszimmer,  wo  der  Bräutigam  nebst  sei- 
nen Aeltem  und  den  nächsten  Verwandten  sie 
erwartet.  In  der  Mitte  des  Zimmers  steht  ein 
rierlicher  Tisch  mit  Miniatur-Nachbüdungen  einer 
Tanne,  eines  blühenden  Pflaumenbaums,  eines  Kra- 
nichs und  einer  Schildkröte,  Sinnbilder  männlicher 
Kraft,  weiblicher  Schönheit  und  eines  langen  und 
glücklichen  Lebens.  Auf  einem  andern  Tische 
sieht  man  alle  zum  Saki- Trinken  erforderlichen 
Geräthschaften.  Zu  diesem  Tische  stellt  sich  die 
Braut  und  nun  wird  unter  Beobachtung  einer  Menge 
Ton  Ceremonien,  bei  welchen  die  Brautjungfern 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  Saki  getrunken.    Hier- 
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auf  erscheinen  die  Hochzeitsgaste  und  das  Fest- 
mahl beginnt,  welches  jedoch  zu  Ehren  der  ur- 
Täterlich  japanischen  Sitteneiofalt  nur  aus  einer 
kleinen  Zahl  einfach  zubereiteter  Speisen  nebst 
Saki  besteht.  Drei  Tage  nach  dieser  Hochzeit- 
feierlichkeit besucht  das  junge  Ehepaar  die  Ael- 
lern  der  Frau. 

Ob  die  jungen  Eheleute  eine  eigne  Haushal- 
tung führen  oder  bei  dem  Vater  de»  Mannes  woh- 
nes,  falls  dieser  noch  am  Leben  ist,  hangt  davon 
ab,  ob  Letzterer  seine  Rechte  als  Familienhaupt 
auf  seinen  Sohn  übertragen  hat.  Die  mit  den  Ver- 
hältnissen einesFamilienhauptes  verbundenen  Pflich- 
ten, Beschränkungen  und  Lasten  werden,  beson- 
ders in  den  hÖhern  Ständen^  mit  der  Zeit  so  un- 
erträgUch,  dass  fast  jeder  Vater,  der  einen  Soliii 
hat,  sich  nach  dem  Augenblicke  sehnt,  wo  er  die* 
sem  seine  Würde  als  Hausvater  abtreten  kann, 
um  mit  seiner  Gattin  und  den  Jüngern  Kiodem 
ein  ruhiges  und  sorgenfreies  Leben  zu  führen.  Frei- 
lich wird  er  nunmehr  von  dem  verheuratheten 
Sohne  abhängig;  aber  es  soll  kein  Beispiel  bekannt 
seyn ,  wo  ein  Vater  jemals  Ursache  gehabt  hätte, 
einen  solchen  Schritt  zu  bereuen. 

Unter  die  Beschwerhchkeiten  des  Lehens  ja- 
panischer Herren  und  Frauen  gehören  jedoch  kei- 
neswegs die  Geschäfte.  Selbst  die  Staatsbeamten 
haben,  wegen  ihrer  grossen  Zahl,  nur  wenig  in 
thun,   so   dass  ihre  meiste  Zeit  mit  Beobachtung 
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der  gesellschaftlichen  Ceremonien  uüd  mit  Uuter- 
haltungen   hingehrachet   wird.      Ein   grosser   Theü 
der  Geschäfte  besteht  in  gegenseitigem  Briefwech- 
sel und  in  der  Ueberreichung  oder  Ueben^endung 
Ton    Geschenken.     Die   Unterhaltungen  sind,   wie 
überhaupt  das  ganze  Leben   des  Japaners,  durch 
sahireiche  Gesetze  vorgeschrieben  und  beschränkt. 
Auch  die  Beschaffenheit  der  Geschenke  ist  in  vie- 
len Fällen  durch  Verordnungen   geregelt  und  sei* 
ten  der  Wahl  des  Gebers  überlassen.     Ein  Höhe- 
rer mnss   einem   Nicdern    stets  nützliche  .  Gegen- 
stände schenken,   während   dieser  nur   Seltenhei- 
ten oder  geschmackyolle,  übrigens  unnütze j  Luxus- 
artikel  verehren    darf.     Unter  Personen   gleichen 
Ranges   ist  der  Werth   des  Geschenkes  gleicbgil- 
tig;  ein  Paar  Buch  Papier  oder  ein  Dutzend  Eier 
sind  hinlänglich.     Das  Geschenk  wird  in  eine  hüb- 
sche Schachtel  gelegt,   mit  einer  seidnen  Schnur 
umwickelt  und  auf  einem  Präsentirteller  nebst  einem 
Päckchen  bunten  Papieres,  welches  Glück  bedeu- 
tet, tiberreicht.  Ausserdem  muss  jedem  Geschenke, 
es  sei   kostbar   oder   nicht,   ein  gedörrtes   Stück- 
chen von  einer  gewissen,  ganz  gemeinen  Gattung 
Fisch    beigelegt   werden.      Diese    Fischgattung    ist 
auch  ein  unerlässlicher  Bestandtheil  aller  Mahlzei- 
ten, selbst  der  kostbarsten,  und  obschon  Niemand 
davon  geniesst,  so   soll   er   doch  an   die  urväter- 
liche   Einfachheit   der  Japaner    erinnern,    zu   der 
Zeit,   wo  dieser  Fisch  das  Haupt -Nahrungsmittel 

8* 
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war.  —  An  jedem  Festtage  beschenken  sich  Freunde 
und  gute  Bekannte  mit  Kuchen. 

Der  gesellschaftliche  Verkehr  scheint  über- 
haupt ganz  durch  Ceremonial -Verordnungen  ge- 
regelt zu  seyn.  Z-wei  Herren,  die  sich  auf  der 
Strasse  begegnen,  rerbeugen  sich  vor  einander  so 
tief,  dass  die  Enden  der  Schärpe  den  Boden  be- 
rühren *),  Terharren  einige  Sekunden  in  dieser  Stel- 
lung und  gehen  dann,  mit  einer  ähnlichen  Ver- 
beugung, weiter,  dürfen  sich  aber  nicht  eher  auf- 
richten, als  bis  sie,  seitwärts  schielend,  einander 
nicht  mehr  sehen.  Bei  einem  Morgenbesuoh  setzen 
sich  der  Besucher  und  der  Besuchte  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  einander  gegenüber,  beriib- 
ren  mit  beiden  Händen  den  Boden  und  machen 
gleichzeitig  jeder  eine  tiefe  Verbeugung.  Hierauf 
folgen  einige  höfliche  Redensarten,  die  jeder  mit 
einem  murmelnden  »He,  he,  he!«  beantwortet» 
Dann  werden  Tabak  und  Thee  gebracht  und  erst 
wenn  diess  Alles  abgemacht  ist,  kommt  das  Ge- 
spräch auf  den  Gegenstand  des  Besuches  oder  es 
beginnt  sonst  eine  Unterhaltung.  Die  Japaner  yer- 
meiden  dabei  sorgfältig,  einander  mit  ihren  Pri- 
yat-UnannehmUchkeiten  zu  beheUigen  und  suchen 
in  Gesellschaft  stets  heiter  zu  erscheinen.  Zum 
Schluss  wird  auf  einem  Bogen  weissen  Papiers 
Zucker-  oder   Backwerk   aufgetragen.     Was   dei: 

l  *)  8.  oben  8   tt. 
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•Gast  nicht  essen  kann,  'wickelt  er  in  Papier  and 
steckt  es  in  die  Aermeltasche.  Diese  Sitte,  der- 
gleichen mit  nach  Hause  zu  nehmen,  gehört  so 
sehr  zu  den  Kennzeichen  einer  guten  Erziehung, 
dass  bei  grossen  Gastmahlen  Bediente  mit  Kör- 
ben erscheinen,  um  den  Abhub  der  Tafel  für  ihre 
Herren  wegzutragen. 

Bei  dergleichen  Gastereien  wird  jeder  Gast 
mit  einer  Portion  von  jedem  Gericht  in  einer  klei- 
nen Schale  betheüt,  und  daneben  eine  andere 
Schale  mit  Reiss  gestellt,  während  die  Diener  und 
Dienerinnen  des  Wirthes  die  Saucen  und  andere 
Zuspeisen  herumreichen.  Die  Gerichte  bestehen 
in  allerlei  Pflanzenspeisen,  Wildpret,  Geflügel  und 
Fischen,  besonders  dürfen  Letztere  nie  fehlen; 
jede  Gattung,  selbst  die  geringste,  wird  in  Japan 
gegessen.  Die  niedern  Yolksklassen  essen  auch 
Walfischfleisch  und  verschmähen  selbst  die  übrig- 
gebliebenen Stücke  nicht,  aus  denen  der  Thran 
gesotten  worden  ist.  Das  Gastmahl  bestellt  ge- 
wöhnlich aus  sieben  oder  acht  Gängen.  Wäh- 
rend der  Pausen  nach  jedem  Gange  macht  der 
Wirth  die  Kunde  um  die  Tafel  und  trinkt  mit 
jedem  Gaste  einen  Becher  Saki.  Die  Schüsseln 
und  Schalen  sind  mit  Goldblättchen  verziert  und 
bei  sehr  festlichen  Gelegenheiten  werden  selbst 
die  Schnäbel,  Füsse  und  Klauen  der  Vögel  ver- 
goldet. Der  vornehmste  Zweck  solcher  Schmau- 
aereien  ist  die  Menge  von  kostbaren  GefÜssen  und 
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andern  Gregcnständen  zur  Schau  zu.  stellen  und 
kein  Compliment  ist  dem  Herrn  oder  der  Frau 
Yom  Hause  so  angenehm  oder  schm eichelhaft  >  als 
wenn  man  das  Tafelgeschirr  hewundert  und  sich 
nach  dem  Preise  von  diesem  oder  jenem  Artikel 
erkundigt. 

Das  Getränk  hei  Tische  besteht  in  Saki  und 
Thee,  welcher  Letztere  von  allen  Klassen  den  gan-  . 
zen  Tag  über  getranken  wird.  Es  finden  aber 
auch  unter  den  hohem  Ständern  besondere  Thee* 
gesellschaften  Statt.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
wird  der  Thee  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
wie  bei  uns,  bereitet,  sondern  die  Blatter  werden 
zu  Pulver  zerrieben,  dann  in  einem  Napfe  mit  sie- 
dendem Wasser  begossen  und  hierauf  mit  einem 
Bambusstäbchen  gepeitscht,  bis  sich  an  der  Ober- 
fläche eine  Decke  wie  Kahm  bildet.  Ein  so  be- 
reiteter Thee  soll  sehr  angenehm  schmecken,  aber 
auch  stark  erhitzen.  Das  Zimmer,  wo  sich  eine 
solche  Theegesellschaft  versammelt,  muss  mit  einem 
Bildniss  des  Philosophen  und  Bonzen  Darma  ge- 
schmückt seyn,  welcher  als  Schutzheiliger  {Kanu) 
rereiirt  wird  und  der  Erfinder  des  Theetrinkens 
gewesen  zu  seyn  scheint.  Verzierungen  dieser  Art 
sind  überhaupt  in  allen  japanischen  Empfangzim- 
mem  unerlässlich.  Jedes  solche  Zimmer  enthült 
ein  Toko,  eine  Art  Wandvertiefung  oder  Nische, 
mit  einem  von  kostbarem  Holz  gearbeiteten  G«- 
stelL     Hier  muss  steta  das  Bildniss   eines   KAm»- 
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•nncl  darunter  eine  Vase  mit  Blumen  aufgestellt 
seyn.  Für  jede  besondere  Versammlung  oder  Fest- 
lichkeit gehört  ein  eignes  Bild  und  eben  so  eine 
eigne  Sorte  von  Blumen.  Alles  hat  seine  beson<- 
dem  Regeln  und  diese  sind  in  einem  eignen  Buche 
enthalten ,  woraus  die  Kinder  in  der  Schule  un- 
terrichtet werden  müssen. 

Trotz  allem  diesen  Ceremonien -Wesen  sind 
die  Japaner  dennoch  ein  sehr  geselliges  Volk.  In 
den  eben  beschriebnen ,  eigenthümhch  yerzierten 
Gemächern  findet  man  täglich  zahlreiche  Versamm- 
lungen Yon  Freunden  und  Bekannten,  wo  man  sich 
mit  mancherlei  Spielen  unterhält,  während  die 
Frauen  sich  entweder  mit  weibUchen  Arbeiten^ 
besonders  Stickerei,  beschäftigen  oder  mit  Musik 
und  Tanz  belustigen.  Für  Musik  sind  die  Japa- 
ner vorzüglich  eingenommen  und  sie  schreiben  ihr 
sogar  einen  göttlichen  Ursprung  zu.  Die  Sonnen- 
göttinn,  erzählt  die  Ueberlieferung,  hatte  sich  einst 
mit  ihrem  Bruder  veruneinigt  und  zog  sich  voll 
Verdruss  in  eine  Höhle  zurück,  so  dass  die  ganze 
Welt  während  dieser  Finstemiss  in  Verwirrung 
gerieth.  Die  andern  Götter  suchten  sie  nun  durch 
Musik  wieder  aus  ihrer  Verborgenheit  hervorzu- 
locken,  was  ihnen  auch,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
gelang.  Indessen  entspricht  die  gegenwärtige  Musik 
der  Japaner  keineswegs  einer  so  hohen  Abstam- 
mung. Man  hat  allerdings  eine  Menge  Instrumente 
der  verscbiedeoaten  Art«  zusammen  einundzwaii- 
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tig,  aber  die  Japaner  haben  keinen  Begriff  von 
Harmonie.  Wenn  mehre  Personen  zugleich  spie- 
len, so  geschieht  diess  im  Einklang  (C//iuono).  Auch 
ihre  Melodien  sind  von  keinem  sonderlichen  Kunst- 
werth.  Gleichwohl  belustigt  man  sich  stunden- 
lang mit  dieser  Art  yon  Musik,  und  das  muss  eine 
Frauensperson  von  sehr  geringer  Herkunft  und  Er- 
ziehung seyn,  die  ihren  Gresang  nicht  mit  dem 
Seiamsie  begleiten  kann.  Der  Tanz  besteht  bloss 
in  Bewegungen  der  Arme  und  des  Oberleibes, 
während  die  Füsse  unter  den  weit  herabhängen- 
den Röcken  fast  unbeweglich  bleiben.  Er  ist  im 
Wesentlichen  pantomimisch  und  drückt  meistens 
eine  Leidenschaft  aus  oder  stellt  auch  etwas  La- 
cherliches aus  dem  täglichen  Leben  dar.  Diese 
häuslichen  Ballets  (wie  man  sie  nennen  kann)  wen- 
den Ton  den  Damen  aufgeführt  und  die  Herren 
schauen  yoll  Entzücken  und  Bewunderung  ca. 
Uebrigens  rühmen  die  Holländer  an  den  japani« 
sehen  Tänzen^  dass  sie  frei  yon  jenen  Unanstin« 
digkeiten  sind,  welche  den  übrigen  asiatischen  Völ* 
kern  bei  dieser  Art  yon  Belustigungen  sehr  sum 
Vorwurf  gereichen. 

Karten  und  Würfel  sind  yerboten  und  wenn 
auch  das  Gesetz  in  heimlichen  Spielhäusem  über* 
treten  wird,  so  befolgen  es  doch  die  Japaner  in 
ihren  Wohnungen.  Schach  und  Bretspiel  sind 
yorzüglich  beliebt,  so  wie  «in  der  italiänischen 
Mora  ähnliches  SpieL    Eine  eigentbümliche  Un- 
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techaltung  besteht  auch  darin,  das»  map  einePupp^ 
io  einem  Gefa&se  yoU  Wasser  schwimmen  lä.sst) 
um  welches  die  Gesellschaft  sich  im  Kreise  stellt 
und  SU  den  Bewegungen  der  Puppe  ein  gewisses 
Lied  sipgt.  Fällt  sie  um  oder  wendet  sie  sich,  so 
OBÜssen  gewisse  Strafen,  die  in  Saki  bestellen,  ge« 
xahlt  werden.  Bei  dergleichen  Belustigungen  wer- 
den alle  Fesseln  des  Ceremoniells  abgeschüttelt 
und  die.  Freude  geht  nicht  selten  in  wahrhafte  Aus- 
gelassenheit über.  Die  Männer  trinken  Saki  bis 
zum  Rausche,  hierauf  Thee,  um  sich  wieder  nüch- 
tern zu  machen,  und  dann  abermals  Saki,  bis  sie 
nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Processe 
besinnungslos  nach  Hause  getragen  werden  müssen. 

Im  Sommer  versammelt  man  sich  zu  geselli- 
gen Vergnügungen  auf  dem  Laode.  Vorzüglich 
sind  Wasserparthien  beliebt.  Ganze  grosse  Ger 
sellsoliaften  bringen  den  Nachmittag  und  Abend, 
auch  wohl  einen  Theil  der  Nacht  in  reich  g«?- 
schmückten  yon  bunten  Papierlaternen  beleuch- 
teten Booten  und  Gondeln,  mit  Musik  und  Tanz, 
auf  den  Seen,  Flüssen  und  Meeresbuchten  zu. 
Während  der  Tageshitze  verbirgt  man  sich  an 
einem  vor  der  Sonne  geschützten  Platze,  der  aber 
tine  hübsche  Aussicht  ins  Freie  gewälirt  und  dem 
kühlen  Seewinde  zugängUch  ist. 

Zur  Abwechselung  werden  bei  gesellschaft- 
Uchen. Zusammenkünften»  sowohl  zu  Hause  als  im 
F.jreie^i,  ^uch  .^oe  Musiker,  Gaukler  und  derglei- 
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eben  Leute  gemielhet,  wozu  noch  die  Geschich- 
tenerzähler kommen^  die  aber  hier  yon  andern 
ihres  Gleichen  im  Morgenlande  sehr  yerschieden 
sind.  Ihr  Geschäft  ist  nicht  Mahrchen  und  Dich- 
tungen vorzutragen,  sondern  yielmebr  allerlei  Neuig- 
keiten und  Klatschereien  aus  der  Nachbarschaft 
ihren  Zuhörern  mitzutheilen,  und  sie  werden  unter 
andern  auch  gemiethet,  um  die  Langeweile  kran- 
ker Personen,  die  tagelang  das  Bett  hüten  müs- 
sen, zu  yertreiben. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  einem  so  ce- 
remoniosen  Volke  wie  die  Japaner  auch  das  Ster^ 
hen  und  Begraben  nicht  so  einfach  vor  sich  gehen 
werde.  ZuvOrderst  ist  der  lange  Zeitraum  zu  be- 
merken, welcher  bisweilen  zwischen  dem  Tode  und 
der  Beerdigung  yerfliesst.  Wenn  ein  angesehener 
Beamter  stirbt,  so  wird  sein  Tod  so  lange  rer- 
heimUcht^  bis  die  Familie  die  Wiederbesetzung 
seiner  Stelle  für  den  ältesten  Sohn  erlangt  hat. 
War  der  Verstorbene  sehr  verschuldet,  so  ge- 
schieht das  Nämliche  zum  Besten  seiner  Gläubi- 
ger, damit  diese  von  dem  noch  eine  Weile  fort- 
laufenden Gehalte  bezahlt  werden  können.  Ist  ein 
höherer  Staatsbeamter  in  Ungnade  beim  Kaiser  ge- 
fallen oder  hat  er  ein  Verbrechen  begangen,  wd- 
ches  eine  entehrende  Strafe  nach  sich  ziehen  wurde, 
so  stirbt  er  freiwillig,  d.  h.  durch  das  oben  be- 
schriebene Harakiri,  entweder  nur  in  Beisejm  der 
Familie ,  welche  in  diesem  FaUe  seinen  Tod  dne 
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Zeit  lang  yerheimlicht ,  oder  öffentlich  in  einer 
feierlichen  Versammlung  seiner  Freunde  und  Be- 
kannten, wodurch  er  für  sein  Vergehen  hinläng- 
lich bestraft  erscheint. 

Sobald  die  Verheimlichung  eines  Todesfalles 
nicht  mehr  nothig,  oder  wenn  Jemand  öffentlich 
gestorben  ist,  so  werden,  als  erstes  Zeichen  der 
Trauer,  aHe  Thüren,  Fensterschirme  etc.  im  Hause 
umgewendet,  und  alle  Kleidungsstücke  verkehrt, 
so  dass  die  innere  Seite  heraus  kommt,  getragen. 
Ein  Priester  setzt  sich  als  Wächter  zur  Leiche. 
Man  nimmt  an,  dass  die  Familie  zu  sehr  in  Schmerz 
versunken  ist,  als  dass  sie  sich  um  die  Begrab- 
nissfeierlichkeiten  bekümmern  könne.  Dieses  Ge- 
schSft  wird  daher  von  den  vertrautesten  Freun- 
den übernommen.  Einer  besorgt  die  Ankleidung 
der  Leiche,  ein  zweiter  das  Begrabniss,  ein  drit- 
ter stellt  sich  in  seinem  Feierkleide  vor  die  Haus- 
thüre  und  empfangt  die  Beileidsbesuche,  welche 
die  Freunde  und  Bekannten  des  Verstorbenen  ab- 
statten, die  sich  verunreinigen  würden,  wenn  sie 
das  Haus  eines  Todten  beträten.  Das  Grab  be- 
findet sich  auf  den  Gründen  eines  Tempels ,  hat 
die  Gestalt  eines  Brunnens  und  ist,  damit  kein 
Wasser  eindringe^  an  den  Wänden  stark  mit  Kalk 
überzogen.  War  der  Verstorbene  verheurathet, 
so  wird  das  Grab  so  weit  gemacht,  dass  später 
auch  seine  Gattin  darin  beigesetzt  werden  kann. 
Auf  das   Grab   kommt  ein  Denkmahl  mit  seinen! 

9* 
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Namen,  so  wie  nothigenfalls  mit  dem  Namen  sei- 
ner, obwohl  noch  lebenden,  Frau,  welcher  aber 
einstweilen  mit  rothen  Buchstaben  geschrieben  wird, 
die  erst  nach  dem  wirklichen  Tode  der  Frau,  wie 
die  Grabschrift  des  Mannes,  schwarz  übermalt  oder 
auch  wohl  vergoldet  werden. 

Sobald  alle  Vorbereitungen  yollendetsind,  wird 
die  Leiche  gewaschen,  in  das  weisse  Sterbehemd 
gekleidet,  auf  welches  der  Priester  einige  Worte 
geschrieben  hat,  und  in  sitzender  Stellung  in  einen 
fassähnlichen  Sarg  gelegt.  Den  Leichenzug  eröff- 
nen mehre  Fackelträger,  auf  welche  eine  grosse 
Zahl  Priester  mit  heüigen  Büchern,  Weihrauch- 
gefössen  etc.  folgen.  Dann  kommen  eine  Menge 
Diener  mit  langen  Bambusstangen,  an  welchen  La- 
ternen, Sonnenschirme  und  Papierstreifen  mit  hei- 
ligen Sprüchen  befestigt  sind.  Der  Sarg  wird  auf 
einer  Bahre  getragen  und  hat  eine  kastenähnliche 
Bedeckung  von  weissem  Papier  mit  einem  kuppei- 
förmigen Dache,  auf  dem  an  einem  Bambusstab 
eine  Blumen -Guirlande  befestigt  ist.  Hinter  dem 
Sarge  gehen  die  Freunde  und  Bekannten  des  Ver^ 
storbenen,  alle  in  ihren  Feierkleidem ,  und  Bwi- 
sehen  denselben  der  männliche  Theil  der  Familie, 
sämmüich  in  Weiss,  die  Trauerfaibe,  gekleidet» 
Auch  die  Bahrenträger  und  Diener  tragen  derglei- 
chen Trauer.  Zuletzt  kommen  die  Frauensperso- 
nen der  Familie,  jede  in  ihrem  Norimono  und  Ton 
ijliren  Dienerinnen  begleitet.    Beim  Tempel  ai^;e- 
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tangt,  empfängt  die  Leiche  eine  andere  Abthei- 
Inng  von  Priestern,  welche  abermals  Gebete  yer- 
richten,  worauf  die  Beerdigung  erfolgt,  in  Beglei- 
tung einer  Musik  von  kupfernen  Becken^  welche 
geschlagen  werden. 

In  altern  Zeiten  waren  die  BegrSbnissfeierlich- 
keiten  noch  umständlicher  und  weit  kostspieliger 
als  jetzt.  Es  scheint  überhaupt,  dass  selbst  in  dem 
abgeschlossenen  und  für  unwandelbar  geltenden 
Japan  der  Lauf  der  Jahrhunderte  wie  anderwärts 
niciit  ohne  mildernden  £influss  auf  Sitten  und  Ge- 
bräuche gewesen  ist.  Das  Haus  eines  Verstorbe- 
nen wurde  ehemals  niedergebrannt.  Heut  zu  Tage 
begnügt  man  sich  mit  der  Reinigung  desselben, 
indem  man  vor  der  Thüre  ein  Feuer  anzünHet,  in 
welches  wohlriechende  Oele  und  Specereien  ge- 
worfen werden.  Auch  wurden  in  frühem  Jahr- 
hunderten, nach  Slebold,  die  Diener  mit  ihrem 
Herrn,  und  zwar  lebendig,  begraben.  Später  ge- 
stattete man  ihnen,  sich  vorher  umzubringen.  In 
beiden  Fällen  wurde  die  Pflicht,  sich  mit  dem 
Herrn  begraben  zu  lassen  j  gleich  als  Bedingung 
i>eim  Abschluss  des  Dienstvertrags  festgesetzt.  Ge- 
genwärtig begräbt  man  statt  der  lebendigen  Die- 
ner bloss  ihre  Bildnisse. 

Die  Trauer  währt,  den  meisten  Schriftstellern 
zufolge,  neunundvierzig  Tage.  Diess  scheint  sich 
aber  nicht  auf  die  gesammte  Verwandtschaft  zu  be- 
ziehen ;  denn  nach  Dr.  v»  Skbold  gelten  die  nach- 
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sten  Angehörigen,  nämlich  die  Gatten  und  ESnt 
der,  dreizehn  Monate  für  unrein,  d.  h.  die  Trauer 
währt  so  lange.  Auch  gieht  es  zweierlei  Trauer, 
eine  tiefe  und  eine  leichtere;  wahrscheinlich  ist 
es  jene,  welche  49  Tage  währt.  Während  dieser 
Zeit  besuchen  sämmtliche  Verwandte  des  Verstor- 
benen täglich  sein  Grab,  y^rrichten  Gebete  und 
opfern  eine  eigne  Art  von  Kuchen,  jedes  Mal  so 
yiel,  als  seit  der  Beerdigung  Tage  yerflossen  sind, 
also  am  letzten  Tage  49.  Am  fünfzigsten  Tage 
scheeren  die  Männer  ihre  Häupter  und  Barte ,  die 
bis  dahin  kein  Scheermesser  berührt  hatte.  Die 
gewöhnlichen  Geschäfte  beginnen  wieder  und  man 
stattet  Dankbesuche  ab  bei  Allen,  die  dem  Be- 
gräbniss  beigewohnt  haben.  Kinder  und  Enkel  sind 
yerpflichtet,  noch  ein  halbes  Jahrhundert  lang  von 
Zeit  zu  Zeit  Opfergaben  auf  den  Gräbern  ihrer 
Aeltem  und  Grossältem  darzubringen. 


Die  Regierung  3 aLpsma  kann,  wie  die  der  mei- 
sten asiatischen  Staaten,  despotisch  genannt  wer- 
den j  indessen  ist  sie  doch  keine  WiUkürherrschafu 
Freiheit  ist  allerdings  etwas  Unbekanntes  in  Japan^ 
sie  besteht  nicht  einmal  im  gemeinen  Priyatyer- 
kehr  der  Individuen,  und  es  hält  schwer,  dem  Ein- 
gebornen  den  Unterschied  zwischen  Freiheit  und 
Ungebundenheit  begreiflich  zu  machen.  Anderer- 
seits aber  steht  Niemand,  er  sei  yornehm  oder  ge- 
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Ting,  über  dem  Gesetz.  Selbst  der  Mikado  und 
der  Siogun  sind  wie  die  gemeinsten  im  Volke,  ja 
noch  mehr,  dem  japanischen  Despotism  unterwor- 
fen. Beweise  dafür  sind  bereits  im  Vorigen  mit- 
getheilt  worden. 

Japan  ist  ein  Feudalreich,  Der  Mikado  ist 
als  Nachfolger  und  Stellvertreter  der  Götter  nur 
der  nominelle  Eigenthümer  und  Beherrscher  des 
Reichs,  der  Siogun  sein  Vice-Regent.  Das  Land 
ist,  mit  Ausnahme  der  Kronbesiuungen ,  in  Für- 
stenthUmer  eingetheilt,  die  von  erblichen  Vasallen 
SU  Lehn  getragen  werden.  Diese  haben  ihre  Be- 
sitsungen  wieder  in  mehren  kleinen  Abtheilungen 
an  geringere  Edelleule  verliehen,  welche  sie  eben- 
falls erbUch  mne  habeo^  aber  dafür  zu  Kriegsdien- 
sten verpflichtet  sind. 

Wie  eingeschränkt  der  Mikado  leben  muss, 
and  dass  er  aus  diesem  Grunde  häufig  zu  Gun- 
sten eines  Sohnes  abdankt,  haben  wir  oben  ge- 
aeigt.  Auch  der  Siogun  (oder  Kuho,  wie  er,  im 
Fall  er  ebenfalls  abdankt,  genannt  wird)  darf,  nach 
Fischer,  den  Umkreis  seines  Residenzpalastes  nur 
selten  verlassen.  Selbst  die  W^allfahrten  und  die 
Huldigungsbesuche  beim  Mikado  lässt  er  jetzt  durch 
Stellvertreter  verrichten.  Auch  die  Regierungs- 
geschäfte sind  unter  seiner  Würde  und  seine  Zeit 
wird  bloss  mit  Beobachtungen  voi^eschriebener 
Ceremonien,  dem  Empfang  von  Huldigungsbesu- 
chen  und  Geschenken,   GebetjBQ  in  den  Tempeln 
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innerhalb  seiner  Residenz,  den  zahllosen  Festtags- 
feierlichkeiten etc.  hingebracht.  Zu  diesem  Ende 
ist  er  mit  zahlreichen  Hofleaten  yerschiedenen 
Ranges  nmgeben  und  wird  sammt  diesen  wieder 
von  einer  Menge  Aufpasser  des  Staatsrathes  be- 
wacht, dem  jetzt  die  eigentliche  Ausübung  der 
Regierungsgewalt  obliegt. 

Der  Staatsrath  besteht,  nach  v,  Siebold,  ans 
13  Mitgliedern.  Von  diesen  werden  die  fünf  vor- 
nehmsten  aus  den  Fürsten  des  Reiches  gewählt, 
und  die  acht  übrigen ,  oder  der  zweiten  ELlasse, 
sind  geringere  Edelleute.  Ausser  dem  giebt  es 
noch  andere  Minister,  die  nicht  zum  Staatsrathe 
gehören,  namentlich  der  Tempelyorsteber,  uncerm 
Cult>  Minister  vergleichbar,  und  die  vir«i  Minister 
des  Auswärtigen,  welche  zugleich  Polizei-Minister 
sind.  Den  Vorsitz  im  Staatsrathe  fuhrt  ein  Rath 
der  ersten  Klasse,  welcher  stets  ein  Abkömmling 
des  Ino^Kamormo-Kami  seyn  muss,  eines  Ministers, 
welcher  seiner  Zeit  dem  gleichnamigen  Usurpator 
sehr  wichtige  Dienste  geleistet  hat.  Dieser  Präsi- 
dent heisst  der  Reichs-Gouverneur  und  ist  dasselbe, 
wo  nicht  mehr,  was  bei  der  Pforte  der  Gross- 
Wesir  oder  in  andern  europäischen  Staaten  der 
Premier -Minister  ist.  Seine  Gewalt  ist  so  gross, 
dass  er  mit  Beistimmung  der  übrigen  Staatsrathe 
selbst  den  Stdgun  erforderlichenfalls  absetzen  and 
dessen  rechtmässigen  Erben  eigenmächtig  auf  den 
Thron  heben  kann. 
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Die  Beschlüsse  des  Staatsraths  werden  dem 
Siogun  zur  BestiCdgung  Yorgelegt,  welcher  diese 
meistens,  ohne  sich  weiter  darum  zu  bekümmern^ 
ertheilt.  Sollte  es  ihm  ja  ein  Mai  einfallen,  an- 
derer Meinung  zu  seyn,  so  werden  drei  Prinzen 
Ton  Grcblüt,  d.  h.  aus  seiner  Familie,  zu  Schieds- 
richtern gewählt.  Wenn  diese  dem  Staatsrathe 
beipflichten,  so  bleibt  dem  Siogun  nichts  übrig 
als  abzudanken^  denn  er  darf  weder  seine  Ver- 
weigerung zurücknehmen ,  noch  dem  vereinigten 
Ausspruch  der  Minister  und  Schiedsrichter  nach- 
geben. Dergleichen  Abdankungen  (Jnkiu)  sind  nichts 
Seltenes«  Stimmen  die  Prinzen  in  der  streitigen 
Sache  dem  Siogun  bei,  so  sind  die  Folgen  noch 
ernster,  und  der  Vorsitzende  Minister,  in  gewissen 
Fällen  sogar  jedes  einzelne  Mitglied  des  Staats- 
raths, ist  verpflichtet,  das  Harakiri  an  sich  zu  voll- 
ziehen. 

Die  Zahl  der  Lehnfurstenthümer  war  ursprüng- 
lich 68.  Während  der  bürgerlichen  Kriege  haben 
die  Sioguns  die  Umstände  benutzt,  diese  Fiirsten, 
in  denen  sie  eben  so  viele  Nebenbuhler  erblick- 
ten ,  durch  Theilung  ihrer  Besitzungen  zu  schwä- 
chen, so  dass  es  gegenwärtig  mit  Einschluss  der 
kleinem  Herrschaften  und  der  kaiserlichen  Besit- 
zungen 604  Dominien  giebt.  Die  Fürsten  heissen 
Kok'seiu,  d.  h.  Landherren  und  zeifallen  in  zwei 
Klassen:  Datmiu  (sehr  hoch  geehrte),  welche  ihre 
Fttrstenthümer  vom  Mikado,  und  Saimiu  (hoch- 
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geehrte),  welche  sie  vom  Siogun  zu  Lehn  tragen. 
Beide  Klassen  sind  in  ihren  Dominien  unumschrünkte 
Herren,  haben  wieder  ihre  eignen  Vasallen  and 
unterhalten  eigne  Kriegsheere.  Gleichwohl  stehen 
sie  sowohl  im  öffentlichen  als  im  Privatleben  unter 
so  strenger  Aufsicht,  dass  selbst  die  Mächtiggten 
nichts  gegen  den  Siogun  unternehmen  können,  nnd 
die  meictten  daoken  daher  frühzeitig  zu  Grunsten 
ihrer  Söhne  ab. 

Die  Verwaltung  jedes  Fürstenthums  geschieht 
durch  zwei  Gokaro^s  oder  Sekretäre,  die  vom  Staats- 
rathe  ernannt  werden^  der  eine  hat  seinen  Sitx 
an  Ort  und  Stelle,  der  andere  in  Yedo,  wo  anoh 
die  FamiUe  des  Erstem,  als  Geisel  für  seine  Treue, 
sich  auflialten  muss.  Nur  wenn  dieser  durch  den 
zweiten  abgelost  wird,  was  regelmässig  geschieht» 
kann  er  seine  Familie  wiedersehen.  Diese  Sekre- 
täre hangen  übrigens  ganz  Yom  Staatsrathe  ab. 
Jedes  Jahr  oder  auch  jedes  halbe  Jahr  um  das 
andere  müssen  auch  die  Fürsten  selbst  in  Tißdo 
zubringen,  wo  ihre  Familien  ebenfalls  als  Geisel 
sich  aufhalten.  Auf  ihren  Dominien  ist  ihnen  jeder 
Umgang  mit  Frauen  streng  yerboten.  Die  Cere- 
monien,  womit  sie  ihre  Zeit  hinbringen,  sind  Tor- 
geschrieben.  Sie  dürfen  nur  bei  gewissen  Gele- 
genheiten ihren  Palast  Yerlassen;  sogar  ihr  häost- 
liebes  Leben,  Essen,  Trinken,  Schlafen  etc.,  muss 
sich  nach  Vorschriften  des  Staatsraths  richten. 
Trote  diesen  Beschränkungen  hält  sich  die  Re^e- 
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rang  nicht  für  YoUkommen  gesichert.  Um  allen 
Verschwomngen  yorzubeugen,  darf  kein  Fürst  gleich- 
zeitig mit  seinen  Nachbarn  auf  seiner  Besitzung 
leben,  sondern  während  der  eine  z.  B«  in  Satzuma 
sich  aufhält,  wohnt  der  andere  in  Yedo.  Um  sie 
noch  mehr  in  Abhängigkeit  zu  erhalten,  sucht  die 
Regierung  auf  alle  Weise  zu  yerhindero,  dass  sie 
keine  Reichthümer  sammeln.  Zu  dem  Ende  müs- 
sen sie  die  gesammte  Kriegsmacht  des  Reiches, 
selbst  für  die  kaiserlichen  Besitzungen,  auf  ihre 
Kosten  stellen,  ausrüsten  und  unterhalten.  Gegen- 
wärtig ist  allerdings,  in  Folge  des  langen  Friedens, 
die  Zahl  der  Truppen  sehr  yermindert,  beträgt 
aber  noch  immer  300000  Fussgänger  und  50000 
Reiter.  Was  erspart  wird,  kommt  aber  nicht  den 
Fürsten  zu  gut,  sondern  muss  haar  nach  Yedo  ab- 
geliefert werden.  Ausser  diesem  giebt  es  noch  an- 
dere Mittel,  die  Fürsten  arm  zu  erhalten.  Sie 
müssen  z.  B.  während  ihres  Aufenthalts  in  Yedo 
übermässigen  Aufwand  machen.  Ist  einer  ganz 
besonders  reich,  so  ladet  sich  der  Siogun  von  Zeit 
zu  Zeit  bei  ihm  zur  Tafel  ein,  was  grosse  Kosten 
verursacht^  oder  er  yerschafft  ihm  einen  hohen 
Ehrenposten  beim  Mikado.  Beide  Mittel  sind  ge- 
eignet, auch  den  grössten  Pri-vatschatz  allmählich 
zu  erschöpfen. 

Die  kaiserlichen  Dominien  (Provinzen  und 
Städte)  werden  durch  Statthalter  regiert,  die  der 
Sutatsratb  ernennt  und  dereu  Treue  ex  svc^  Vsi  ^e>x- 
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selben  Weise  wie  bei  den  Fürsten  zu  versichert 
sucht.  Jedes  GouTernement  hat  zwei  Statthalter, 
einen  an  Ort  und  Stelle,  wahrend  seine  Familie 
in  Yedo  lebt,  den  andern  in  Yedoj  beide  lösen 
einander  jährlich  ab.  Der  Statthalter  hat  zahl- 
reiche Räthe  und  Beamten  unter  sich,  welche  gleich- 
falls vom  Staatsrathe  ernannt  werden. 

Die  Bevölkerung  Japans  wird  verschieden  an- 
gegeben^ von  15  bis  40  und  selbst  45  Millionen 
Seelen,  und  besteht,  nach  Median,  aus  acht  ver- 
schiedenen, den  indischen  Kasten  vergleichbaren 
Klassen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  in 
besondern,  aber  seltenen  Fällen,  durch  Verdienste 
in  eine  höhere  Klasse  gelangen,  aber  auch  wohl 
in  eine  niedrigere  versetzt  werden  kann.  Diese 
Klassen  sind:  I)  die  Kok-seiu  oder  Fürsten,  so- 
wohl die  Da'imiu  als  Saimiu,  (S.  oben.);  II)  die 
Kie-nien  oder  Edelleute,  welche  ihre  Besitzungen 
von  den  Fürsten  zu  Lehen  tragen  und  wieder  Af- 
terlehnsleute haben.  Sie  müssen  die  Kriegsmacht 
stellen,  die  nach  dem  Werthe  ihrer  Besitzungen 
bemessen  wird.  Aus  dieser  Klasse  werden  jene 
Minister  gewählt,  die  keine  Fürsten  zu  seyn  braii- 
chen,  dann  die  höhern  Staatsbeamten,  Statthalter, 
Generale  etc.  Die  Regierung  hält  sie  unter  ähn- 
licher Aufsicht,  wie  die  Fürsten  und  sie  müssen, 
wenn  sie  öffenth'che  Aemter  bekleiden,  ebenfalls 
einen  Theil  des  Jahres  in  Yedo  zubringen,  ange- 
messenen Aufwand  machen,    der  sie   verhindert. 
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Schätze  zu  sammeln  etc. ;  III)  die  Priester  der  yer-* 
schiedenen  Religionen.  (S.  unten.);  IV)  die  Sam- 
la'i  oder  das  Militär,  aus  den  Lehnsieuten  derKie- 
nien  bestehend.  Ihr  Dienst  beschränkt  sich  jetzt 
auf  Erhaltung  der  innern  Ruhe  und  Bewachung 
der  Rüsten.  Der  Siogun  unterhält  ausserdem  eine 
Art  Leibwache  (Dosm).  Diese  vier  Klassen  bil- 
den die  hohem  Stände  imd  gemessen  das  Vor- 
recht, zwei  Degen  zu  tragen.  V)  Die  Gebildetern 
des  Mittelstandes,  zum  Theil  das,  was  wir  Hono- 
ratioren nenuen,  also  Beamte,  Gelehrte  etc.;  VI)  der 
geringere  Theil  des  Mittelstandes,  hauptsächlich 
Raufleute.  Unter  dieser,  wie  schon  oben  bemerkt, 
in  sehr  geringer  Aclitung  stehenden  Klasse  findet 
man  gleichwohl  die  reichsten  Leute  in  Japan.  Weit 
entfernt,  wie  die  hohem  Stände  zu  übertriebenem 
Aufwände  gezwungen  zu  seyn ,  ist  es  ihnen  nicht 
einmal  erlaubt,  es  jenen  gleich  zu  thun.  VU)  Die 
Krämer,  Künstler  und  Handwerker  (mit  Ausnahme 
der  Lederarbeiter),  unter  welchen  es  wieder  Ab- 
stufungen giebtj  so  sind  z.  B.  die  Goldschmiede 
und  Maler  höher  im  Range  als  die  Zimmerleute 
und  Hufschmiedte.  VIII)  Die  Bauern,  Taglö'hner 
und  Dienstboten.  Die  Erstem  scheinen  grössten- 
theils  Leibeigne  zu  seyn  und  selbst  die  Pächter 
sind  dergestalt  mit  Abgaben  belastet,  dass  sie  in 
steter  Dürftigkeit  und  Abhängigkeit  leben  müssen. 
Zu  diesen  acht  als  Staatsbürger  anerkannten 
Klassen  kommt  eine  neunte,   die  man  die  Pariak% 
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voh  Japan  nennen  kann.  Zu  dieser  gehören  die 
Abdecker,  die  Gärber,  die  Schuhmacher,  die  Sattt- 
1er  und  überhaupt  alle  Gewerbsleute,  die  sich  mit 
Häuten,  Fellen  und  Leder  beschäftigen.  Sie  dür- 
fen nicht  mit  den  iibrigen  Klassen  in  einem  und 
demselben  Orte  wohnen,  sondern  haben  eigne  Dör- 
fer inne,  und  werden  nur  in  die  StSdte  berufen, 
um  die  Dienste  der  Scharfrichter  und  Kerkermei- 
ster zu  versehen.  Sie  dürfen  kein  Gast-  oder  an- 
deres öffentliches  Haus  besuchen  und  wenn  sie 
auf  der  Reise  einer  Erfrischung  bedürfen,  so  wird 
ihnen  diese  Tor  die  Thüre  des  Wirthshauses  ge- 
bracht, und  der  Wirth  zerbricht  das  Gefäss,  ans 
dem  ein  Unglücklicher  dieser  Art  gegessen  oder 
getrunken  hat.  Endlich  rechnet  man  sie  bei  der 
Volkszählung  gar  nicht  zur  Bevölkerung  und  ihre 
Dörfer,  wenn  sie  an  einer  Landstrasse  liegen,  sind 
nicht  in  der  Länge  derselben  mit  einbegriffen,  son- 
dern werden,  als  »Undinge«,  davon  abgezogen, 
so  dass  der  Reisende  unentgeldlich  durch  derglei- 
chen Dörfer  geführt  wird. 

Die  japanischen  Gesetze  sind  sehr  streng  und 
blutig;  es  wird  kein  Unterschied  zwischen  ver- 
schiedenen Graden  der  Schuld  gemacht  und  eben 
so  wenig  ist  von  »mildernden  Umständen«  die  Rede. 
Mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Vergehen,  die  vor 
die  Ortsgerichte  gehören,  finden  keine  Geldstra- 
fen Statt,  weil,  nach  der  Meinung  der  japanischen 
Gesetzgeber,  der  reiche   Verbrecher  dadurch  im 
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Vortheil  gegen  den  armen  stehen  würde.  Die  ge- 
wöhnlichen Strafen  sind  Gefängniss,  Verbannung 
anf  eine  fast  unwirthbare  Insel  und  Tod.  Diese 
Strafen  erstrecken  sich  in  gewissen  Fällen  auf  die 
ganze  Familie  des  Verbrechers.  Die  Regierung 
sorgt  dafür,  dass  die  Gesetze  gehörig  bekannt  ge- 
macht werden.  In  jeder  Stadt  und  jedem  Dorfe 
ist  eine  umzäunte  Bühne,  von  welcher  herab  jedes 
neue  Gesetz  dem  Volke  verkündigt  und  wo  es 
nachher  schriftlich  angeheftet  wird.  Die  Justiz- 
Verwaltung  ist  sehr  gerecht  und  kennt  keinen  Un- 
terschied des  Ranges,  Standes  oder  Vermögens. 
Kleinere  Beschwerden  werden  vor  die  Ottonas  (oder 
Ortsbehörden)  gebracht,  von  denen  an  die  öffent- 
lichen Gerichtshöfe  appeliirt  werden  kann.  Die 
Sitzungen  der  Letztern  sind  sehr  feierlich  und  von 
ihrem  Ausspruche  findet  keine  Appellation  Statt. 
Zur  Erforschung  der  Wahrheit  wird,  wenn  an- 
dere Mittel  nicht  helfen,  die  Folter  angewendet. 
Peinliche  Strafen  und  Todesurtheile  sind  mit  Con- 
fiscation  des  Vermögens  und  Beschimpfung  der 
Familie  verbunden.  Daher  nimmt  ein  vornehmer 
Angeklagter,  wenn  er  sich  schuldig  weiss,  zum 
Harakiri  seine  Zuflucht.  Wird  er  aber  plötzlich 
verhaftet,  so  dass  ihm  keine  Zeit  dazu  übrig  bleibt, 
und  hat  die  Familie  hinlänglichen  Einfluss  auf  die 
Behörden,  namentlich  auf  den  Kerkermeister:  so 
giebt  es  zwei  Schleichwege  (s.  g.  J\aibuns,  s.  oben), 
der  äfPeDtKchen  Hinrichtung  auszuweichen.    Ent- 
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weder  verschaffl  man  dem.  Gefangenen  heimlich 
eine  Waffe,  womit  er  sich  selbst  todten  kann, 
oder  man  lässt  es  bis  zur  Folter  kommen^  wo  dann 
der  Nacbrichter  bestochen  wird,  das  Verfahren  so 
einzurichten,  dass  der  Inquisit,  noch  ehe  er  etwas 
gestanden  hat,  den  Geist  aufgiebt.  In  beiden  Fäl- 
len wird  an  die  Oberbehörde  berichtet,  dass  der 
Gefangene  eines  nat'urhchen  Todes  gestorben  sei, 
und  da  er  für  unschuldig  gilt,  so  erhält  die  Fa- 
milie seinen  Leichnam,  imi  ihn  zu  beerdigen«  und 
entgeht  dadurch  den  Folgen   seiner  Verurtheilung. 

Die  Gefangnisse  für  geringere  Verbrecher  sind 
xiemUch  erträglich.  Der  russische  Capitän  Golow^ 
nm  beschreibt  das  schlechteste,  worin  er  und  seine 
Gefährten  in  Malsmai  eingesperrt  waren,  als  eine 
Reihe  yon  Käfichen,  fast  wie  eine  Scheuer,  abex 
hinlänglich  luftig,  reinlich  und  warm^  auch  war 
die  Kost  nach  der  Landesart  nicht  schlecht,  ob- 
wohl einem  russischen  Appetit  nicht  angemessen« 
Härter  dagegen  sind  die  Kerker  für  schwere  Ver^ 
brecher,  worin  oft  15  bis  20  Personen  zusammen^ 
gesperrt  sind  und  nur  durch  ein  Gitterfenster  im 
Dache  Luft  und  Licht,  und  durch  ein  Loch  in 
der  Mauer  ihre  Nahrung  erhalten«  Die  Thiire  wird 
nur  geöffnet,  wenn  neue  Gefangene  gebracht  oder 
die  vorigen  hinausgeführt  werden. 

Die  Todesstrafe  besteht  in  der  Enthai^ptung 
durchs  Schwert,  auf  einem  freien  Platze  ausser- 
halb d^r  Stadt.    Auf  dem  Wege  sum  Richtplats^ 
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werden  dem  DelinqueDten  von  seinen  Verwandten 
nnd  Freunden  Erfrischungen  gereicht  und  zuletzt 
giebt  ihm  der  Henker  einen  Becher  Saki  nebst  ge- 
dorrtem oder  gesalzenem  Fisch ,  Backwerk  etc. 
Man  erzählt,  dass  junge  Edelleute  dem  Scharf- 
richter ihre  neuen  Schwerter  leihen,  um  sie  zu 
probiren. 


Man  hat  die  japanische  Sprache  lange  Zeit  fÖr 
eine  Mundart  des  Chinesischen  gehalten,  etwa  von 
der  Art,  wie  Spanisch  und  Italiänisch  unter  sich 
oder  mit  dem  Lateinischen  verwandt  sind.  Wahr- 
scheinlich verleitete  dazu  der  Umstand,  dass  die 
Japaner  chinesische  Schriften  und  Bücher  lesen 
können,  wahrend  andererseits  die  Chinesen  Japa- 
nisch verstehen,  wenn  es  mit  chinesischen  Zei- 
chen geschrieben  ist,  was  sehr  häufig  vorkommt. 
Neuere  und  genauere  Bekanntschaften  mit  Japan 
und  den  asiatischen  Sprachen  überhaupt  haben 
gezeigt,  dass  jene  Meinung  irrig  war.  Klaproth 
sagt  in  seiner  bekannten  ^sia  Polyglotta  ausdrück- 
lich, das  Japanische  sei  in  Hinsicht  des  Baues, 
der  Grammatik  und  der  übrigen  Eigenschaften 
allen  andern  bekannten  Sprachen  so  unähnlich, 
dass  man  auch  das  Volk,  welches  sie  spricht,  für 
ein  Urvolk,  aber  keineswegs  für  einen  Zweig  des 
chinesischen  Stammes  zu  halten  berechtigt  seL  Nä- 
heres darüber  wäre  hier  nicht   an   seinem  Orte; 
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aber  schon  ein  Blick  auf  die  von  Meylan  und  Fi~ 
scher  mitgetheilten  Proben  sind  hinlänglich,  diese 
Aussage  zu  bestätigen.  Das  Chinesische  ist  eine 
einsylbige,  das  Japaoische  eine  mehrsylbige  Spra- 
che. Selbst  das  einfache  Fürwort  ich  hat  vier 
Sylben:  watakusi*),  und  wir  noch  zwei  Sjlben 
mehr :  watakusi-domo ;  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
in  der  mündlichen  Rede  manche  Sylben  yerschluckt 
werden.  So  steht  z.  B.  in  den  von  Fischer  mit- 
getheilten Gesprächen  statt  watakusi  stets  watak/s. 
Trotz  dem  hier  angeführten  Beispiele  sagt  I*i- 
scher,  das  Japanische  sei  weich  imd  wohlklingend. 
M&ylan  dagegen  behauptet,  es  gebe  einige  Laute, 
die  nur  eine  japanische  Zunge  heryorbringen  könne  ^ 
unter  diese  mag  das  obige  k/s  gehören,  welches 
Fischer  wahrscheinlich  nicht  anders  auszudrücken 
wusste.  Auch  hat  die  Sprache  kerne  Geschlechts- 
wörter (Artikel)  und  die  Abänderung  (Declination) 
der  Nennwörter  geschieht  durch  Beifügung  klei- 
ner Wörter,  wie  z.  B.  das  obige  domo,  um  die 
die  Mehrzahl  zu  bezeichnen.  Die  Zeitworter  (Verba) 
bleiben  in  Bezug  auf  Zahl  und  Person  unTerän- 
derlich  (?)  und  nur  in  Hinsicht  der  Zeit  (des  T'em^ 
pus)  findet  eine  Abwandelung  (Conjugation)  Statt. 
Das  Alphabet  besteht  in  47  Buchstaben,  welche 
durch  Accente ,    die  Aussprache  betreffend ,    ver^ 


*)  Im  HoIlXndiscIien  ateht  watakoett;  b^ksontiich  wird  dM 
hoUämiUeff  oe  wie  m.  «msm^mq^aa. 
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doppelt  werden  können.  Dieses  Alphabet  stammt 
aus  dem  achten  Jahrhundert  und  kann  mit  Tier 
verschiedenen  Klassen  von  Charakteren  geschrie- 
ben werden.  Diese  sind  das  Katakana,  dessen  sich 
die  Männer,  das  Hira^ane,  dessen  sich  die  Frauen 
bedienen,  das  Maneiokana  und  das  Jamatagana. 
Worin  der  Unterschied  der  letztem  Klassen  be- 
steht, wird  nicht  gesagt.  Hiezu  kommt  noch  die 
-ehinesische  Schrift  für  den  Gebrauch  der  Gelehr- 
ten, welche  darauf  hindeutet,  dass  die  Japaner  ihre 
Wissens'^haften  und  Künste  aus  China  erhalten 
haben.  Auch  amtliche  Schriften  und  Öffentliche 
Urkunden  werden  chinesisch  geschrieben  und  ge- 
druckt. Man  schreibt,  sowohl  Japanisch  als  Chi- 
nesisch, in  senkrechten  Zeilen,  Yon  Oben  nach 
Unten,  und  von  der  Rechten  zur  Linken.  Volks- 
und  Kinderbücher  werden  mit  Hiragane  geschrie- 
ben. In  Büchern  für  die  gebildetem  Stände  findet 
man  nicht  selten  alle  vier  Schriftarten  und  das 
Chioesische  ohne  Unterschied  angewendet,  so  dass 
z.  B.  ein  Wort  mit  Katakana,  das  folgende  mit 
Jamatagana,  das  dritte  chinesisch  etc.  erscheint. 
Das  Studium  japanischer  Schriften  wird  dem  Frem- 
den dadurch  sehr  erschwert. 

Die  Buchdruckerkunst  ist  schon  seit  Jahrhun- 
derten in  Japan  eingeführt  und  gleicht  im  We- 
sentlichen der  chinesischen;  es  werden  nämlich, 
statt  beweghcher  Typen,  die  Schriftzeichen  «»i 
Bohtafeln  eingeschmiten.    Man   hat  seV«    ^«^  ^<fe- 
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druckte  Bücher  und  das  Lesen  ist  eine  Lieblings- 
beschäftigung beider  Geschlechter ,  besonders  am 
Hofe  (Dairi)  des  Mikado. 

Die  Literatur  umfasst  yrissenschaftliehe  Werke 
Terschiedener  Art,  Geschichte,  Biographie,  Poesie 
und  Drama.  Klaproth  hat  ein  geographisches  Werk 
ins  Französische  übersetzt  und  dasselbe  ist  yon 
Titsingh ,  oder  doch  auf  dessen  Veranstaltung^  mit 
den  Jahrbüchern  des  Dairi  und  denen  des  Sio^ 
gun  der  Dynastie  Gongen  geschehen.  Von  die- 
sen Werken  ist  das  geographische  bei  weitem  das 
beste  ^  es  geht  sehr  ins  Einzelne  und  verschafi^ 
eine  genaue  Kenntniss  der  Geographie  und  Kegie- 
rungsform  der  drei  vom  japanischen  Reiche  ab- 
hängigen Neben länder,  Korea,  den  Lutschu-Inseln 
und  den  Kurilen.  Der  Styl  ist  trocken  und  schweif 
fällig  und  es  fehlt  an  statistischen  Angaben.  Die 
Jahrbücher  des  Dai'ri  enthalten  eine  langweilige 
Erzählung  Ton  Geburten,  Heurathen,  Thronbestei- 
gungen, Abdankungen  und  Sterbefallen,  nur  hie 
und  da  durch  nicht  minder  trockene  Beschrei- 
bungen Yon  Wallfahrten,  Empörungen  und  Krie- 
gen unterbrochen.  Von  gleicher  Art  sind  die  Jahr^ 
bücher  des  Siogun;  doch  findet  man  hier  zuwei- 
len unterhaltende  Anekdoten,  die  aber  yon  Tit- 
singh selbst  oder  seinen  Dolmetschern  aus  andern 
Quellen  eingeschoben  zu  seyn  scheinen.  Von  bes- 
serer Art  sind  die  Proben  japanischer  Literatur, 
welche  Dr.  v.  Siebold  in  seinem  Archi¥  mitgetheilt 
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hat.  Die  moralisch-philosophischen  Schriften  be- 
stehen in  Commentaren  der  Werke  des  chinesi- 
schen Philosophen  Kong-fu-tse  (Confucius),  Die 
s.  g.  Encyklopädien ,  \on  welchen  Abel  Rtmusat 
nach  Handschriften  der  königlichen  BibUothek  zu 
Paris  ein  gutes  Muster  geliefert  hat,  sind  eine  Art 
Bilderbücher  mit  gedruckten  Erklärungen  und,  wie 
andere  japanische  Wörterbücher,  zuweilen  in  al- 
phabetischer Ordnung  abgefasst. 

Mejrlan  und  TUsingh  geben  einige  Proben  ja- 
panisclier  Gedichte  in  holländische  Prosa  über- 
setzt. Wir  theilen  eine  davon  mit,  aus  welcher 
sich  ergiebt,  dass  der  japanische  poeli&che  Styl 
entweder  grosser  Gedrängtheit  fähig  ist  oder  dass 
der  holländische  Uebersetzer .  unnötliigerweise  sehr 
ins  Breite  ging.  Letztere  ist  hier  (versteht  sich 
aus  der  dritten  Hand  des  englischen  Uebersetzers) 
Zeile  für  Zeile  wiedergegeben. 

Alta  kanbi 
Kawo  mita  kanbi 
Mamani  haua  aiwo 
Itasi  ta  kanbi 
Uti  8iri  tara 
Sakamasi  kanbi 
Sikenni  war  kanbi. 

Ja!  heftiji;  ist  mein  Verlangen 
Nach  einem  Blick  von  deinem  Angesicht, 
iMit  dir  einige  Worte  zu  sprechen; 
Aber  darauf  musM  ich  verzichten : 
Denn  sollte  es  in  meiner  >\ohnung 
ZafilUg  einnal  bekaant  werden, 
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D«S8  ich  mit  dir  gesprochen  kitt«, 
Dann  würde  schrecklicher  Verdrass 
Gewiss  Aber  mich  kommen, 
Mein  guter  Ruf  wire  dann 
8ieher  fdr  immer  verloren. 


Arzneiknnde  und  Sternkunde  sind  die  Wis- 
senschaften, welche  in  Japan  acn  meisten  betrie- 
ben werden,  und  es  erscheinen  darüber  nicht  bloss 
Original-Werke,  sondern  auch  Uebersetzungen  eu- 
ropäischer Schriften  (d.  h.  Uebersetzungen  hollän- 
discher Werke  und  Uebersetzungen).  Ueber  die 
einheimischen  Schriften  dieser  Art,  so  wie  über  die 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  der  japanischen 
Astronomen  und  Aerzte,  fallen  die  Urtheile  gün- 
stig aus.  Dr.  v.  Siebold  spricht  sehr  lobpreisend 
Ton  dem  Eifer,  mit  welchem  sich  Aerzte  aus  allen 
Theilen  des  Reiches  zu  ihm  drängten,  um  ihre 
Kenntnisse  durch  Umgang  mit  ihm  zu  erweitem. 
Dasselbe  war  der  Fall  mit  den  Astronomen.  Diese 
Anerkennung  europäischer  Ueberlegenheit  stellt  die 
Japaner  auf  eine  höhere  Stufe  von  Bildung  als 
diejenige  ist,  welche  die  selbstgenügsamen  Chine- 
sen einnehmen.  Für  die  Fortschritte  der  japani- 
schen Heilkunde  spricht  unter  andern  die  That- 
sache,  dass  die  auch  in  Europa  schon  seit  länge- 
rer Zeit  bekannten  und  angewendeten  Heilmetho- 
den mittelst  des  Nadelstiches  (der  Acupunktur)  und 
der  Moxa  japanische  Erfindungen  sind.  Die  Heil- 
mittel  der  Japaner  sind  m^sXAUft  voa  dtMi^  *Y:\aiBt- 
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und  Pflanzenreiche  genommen.  Die  chemischen 
Kenntnisse  der  Aerzte  sind  zu  oberflächlich,  als 
dass  sie  es  wagen  sollten ,  mineralische  Arzneien 
anzuwenden.  Weiter  dagegen  hat  man  es  in  der 
Pflanzenkunde  gekracht  und  die  Heilkräfte  der  Gre- 
wächse  sind  sehr  rollständig  bekannt.  Ein  grosses 
Hinderniss  ärztlicher  Fortschritte  ist  der  Aber- 
glaube. Die  Verunreinigung,  welche  mit  der  Be- 
rührung der  Leichname  verbunden  ist,  steht  haupt- 
sächUch  der  Verbreitung  anatomischer  Kenntnisse 
im   Wege. 

Grösser  sind  die  Fortschritte  der  Sternkunde, 
wahrscheinlich  weil  der  Aberglaube  hier  wenig  oder 
gar  nicht  ins  Spiel  kommt.  Die  japanischen  Astro- 
nomen Studiren,  wie  wir  schon  oben  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten,  die  besten  europäischen  Werke, 
wie  z.  B.  die  yon  Lalande,  welche  ins  Hollandi- 
sche übersetzt  worden;  auch  haben  sie  den  Ge- 
brauch der  meisten  europäischen  Instrumente  ge- 
lernt. Einheimische  Künstler  verstehen  sie  nach- 
zumachen, ixnA.  Meflan  versichert,  gute  Femröhre, 
Barometer  und  Thermometer,  die  aus  japanischen 
Werkstätten  hervorgegangen,  gesehen  zu  haben. 
Die  Kalender,  die  ehemals  aus  China  kamen,  wer- 
den jetzt  von  den  Astronomen  in  Yedo  und  Miyako^ 
welche  sich  auf  die  Berechnung  der  Fiasternisse 
▼erstehen,  ausgearbeitet. 

Die  Jahresrechnung  und  Zeüeintheüun^  der  3%:- 
paner  ist  ganz  e^enthümlich   und  iüs  'Enxo^iia 
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sehr  schwierig.  Für  chronologische  Zwecke  hau 
man  drei  verschiedene  Zeitkreise  (Gyclen),  Yon 
^welchen  der  eine  ziemUch  verwickelt  ist  und  auf 
astronomischen  und  naturwissenschaftlichen  Gr.ind- 
lagen  ruht,  die  andern  beiden  aber  einfacher  sind 
und  daher  zuerst  erwähnt  werden  sollen.  Der  ge- 
wöhnliche Cyclus  für  historische  Begebenheiten 
heisst  IVengo,  Es  ist  diess  eine  sehr  willkürliche 
Periode,  die  bald  nur  Ein  Jahr,  bald  mehre  um- 
fasst.  Sie  wird  nach  Beheben  vom  jedesmaligen 
Mikado  festgesetzt,  je  nachdem  diesem  irgend  ein 
Ereigniss  wichtig  genug  dafür  erscheint.  So  be- 
fahl z.  B.  ein  Mikado,  dass  mit  seiner  Abdankung 
ein  neuer  IVengo  beginnen  sollte,  und  nannte  die- 
sen »den  Nengo  des  Glückes  der  Natur  und  der 
Kunst«,  damit  andeutend,  dass  er  in  seiner  Zu- 
rückgezogenheit  sein  Glück  im  Genüsse  der  Natur 
und  der  Beschäftigung  mit  den  Künsten  suchen 
wolle.  Ein  solcher  Nengo  dauert  so  lange,  bis 
eine  neue  merkwürdige  Begebenheit  den  Mikado 
oder  seinen  Nachfolger  veranlasst,  ihn  zu  been- 
digen und  einen  neuen  Jahreskreis  zu  beginnen. 
Noch  einfacher  und  daher  am  gebräuchlichsten 
ist  der  Dai,  oder  die  Anzahl  der  Regierungsjahre 
des  Mikado.  Die  einzige  Schwierigkeit  dabei  ist) 
dass  der  Antritt  oder  die  Abdankung  oder  der 
Tod  desselben  meistens  in  die  Mitte  eines  Jahres 
fäüt.  Diesem  wird  aber  dadurch  abgeholfen,  dass 
man  das  ganze  Jahr ,  in  we\c\i«ni  «vu  ^^IViäuiAA  ib»> 


dwVt  oder  »rerschwindeta  (stirbt),  für  iroU  rech- 
net, so  dass  der  Da'i  des  Nachfolgers  erst  mit  dem 
nächsten  Neujahrstage  anfangt.  Am  yerwickeltft 
sten  ist  der  astronomische  Cjclus  von  sechzig  Jah- 
ren, vn  -dessen  Berechnung  die  zwölf  Zeichen  des 
Thierkreises  und  die  Elemente  nothwendig  sind. 
Der  japanische  Thierkreis  hat  folgende  Zeichen: 
1)  die  Maus 5  2)  der  Stier;  3)  der  Tiger;  4)  der 
Hase;  5)  der  Drache;  6)  die  Schlange;  7)  das 
Pferd ;  8)  die  Ziege  (oder  auch  das  Schaf) ;  9)  der 
Aff^;  1^)  der  Hahn;  11)  der  Hund  und  12)  der 
Eber.  Die  Zahl  der  Elemente  ist  fünf:  Feuer, 
Wasser,  Erde,  Metall  und  Holz.  Jedes  kann  wie- 
der für  sich  in  zweifacher  Art  betrachtet  werden, 
zuerst  in  seinem  natürlichen  Zustande  und  dann 
als  zum  Grebrauch  des  Menschen  yerwendet,  wo- 
durch zehn  Elemente  entstehen.  So  ist  Kino -je 
das  natürliche  Holz  oder  das  erste  Element,  Kino-to 
aber,  das  gefällte  oder  Zimmer-  oder  Werkholz, 
das  zweite  Element.  Fino-je  ist  das  natürliche 
Feuer,  wie  es  sich  in  der  Sonnenhitze,  im  Blitz, 
beim  Ausbruche  eines  Vulkans  kund  giebt,  Fino-to 
das  Ton  Menschen  erzeugte  Feuer  mitteUt  Holz, 
Oel  etc.  Diese  zehn  Elemente  werden  nun  auf 
rerschiedene  Weise  mit  den  Zeichen  des  Thier- 
kreises verbunden  und  man  erhält  dadurch  sech" 
tig  Figuren,  deren  jede  ein   Jahr  bedeutet. 

Das   Jahr  hat  zw61f  Mondenmonate ,  eii\!Kii\\. 
sher  mehr  Tage   als  zu  einem  solchen  la^bif^  %^- 

W 
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hören  würden,  weil  der  Mikado  bald  diesem,  bald 
jenem  Monate  ein  paar  Tage  zugiebt,  was  jedes 
Jahr  im  Kalender  angezeigt  ist.  Die  dadurch  ent- 
stehenden Abweichungen  rom  Sonnenjahre  werden 
alle  drei  Jahre  durch  einen  Schakmonat  ausge|^- 
eben,  der  aber  ebenfalls  eine  willkürliche  Länge  hat. 
Am  seltsamsten  jedoch  erscheint  die  japani- 
sche Stundeneintheilung  des  Tages.  Der  natürliche 
Tag  und  die  Nacht  haben  zusammen  nttr  vwHi 
Stunden,  von  welchen  sechs  auf  den  Tag:(d.  h. 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunterganjg;)  und  secdis 
auf  die  Nacht  (vom  Untergang  der  Sonne  Ihs  zn 
ihrem  Aufgange)  kommen.  Beiderlei  Stunden  sind 
daher,  zur  Zeit  der  Nachtgleichen  ausgenommen, 
stets  von  abwechselnder  Länge.  Streng  genom- 
men sollte  diese  Länge  yon  Tag  zu  Tag  yerschie- 
den  seyn.  Man  begnügt  sich  jedoch  mit  einer  nur 
Yiermaligen  Abänderung  im  Jahre,  welche  alle  drei 
Monate  eintritt.  Ausserdem  hat  aber  auch  die  Be- 
nennung und  das  Zählen  der  Stunden  etwas  ganz 
Eigenthümliches  und  Beides  steht  in  Verbindung 
mit  den  Sternbildern  des  Thierkreises.  Trotz  der 
Eintheilung  in  swolf  Stunden  wird  nor  bis  neun 
gezählt.  Mittag  und  Mittemacht  sind  neun  ühr, 
Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  sechs  Ühr. 
Wenn  man  fragt,  wie  neun  Uhr  in  zwölf  Standen 
zwei  Mal  vorkommen  kann,  so  wird  geantwortet, 
dass  diese  arithmeüsche  UnmS^chkeit  dadurch 
gehoben  wird,   dass  man  ^e  «r&uni  \ni^  ^ \RaBr 
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ten  drei  Zahlen  weglässt  und  mit  vier  beginnt, 
mit  neun  aufhört.  Das  Ganze  stcUt  sich  nämlich 
in  folgender  Weise  dar.  Hienn  (Mittag  oder  Mitter- 
nacht) ist  der  Punkt,  yon  dem  das  Zählen  ausgeht, 
oder  die  erste  Stunde.  Zwei  Mal  9  ist  18  j  die 
Decimal-Zi£Per  1  abgezogen,  bleibt  8  als  die  zweite 
(Ta^  oder  Nacht-)  Stunde,  oder  acht  Uhr.  Drei 
Mal  9  ist  21 'j  die  2  abgezogen,  bleibt  7  als  die 
dritte  (Tag-  oder  Nacht-)  Stunde  oder  sieben  Uhr, 
So  geht  es  fort  bis:  6  Mal  9  ist  54,  wo  man  durch 
Abziehen  der  Ziffer  5  die  irierte  Stunde  oder  4  Uhr 
erhält,  auf  welche  nun  abermals  9  Uhr  folgt.  Fol- 
gende Uebersicht  zeigt  zugleich  die  Benennung  der 
Stunden  nach  den  12  Sternbildern  des  Thierkreises. 


Miüernacht ...  9  Uhr 

oder 

die 

1  Mausstunde. 

8 

» 

» 

» 

Stierstunde, 

7 

u 

» 

» 

Tigerstunde, 

Sonnenaufgang  •  6 

» 

y> 

» 

Hasenstunde. 

5 

» 

» 

» 

Drachenstunde. 

4 

» 

» 

y> 

Schlangenstunde. 

Mätag 9 

» 

y> 

n 

Pferdstunde. 

8 

» 

» 

u 

Ziegen-  (oder 
Schaf-)  Stunde. 

7 

» 

» 

u 

offenstünde. 

» 

» 

» 

Hahnstunde. 

5 

» 

» 

» 

Hundsstunde. 

4 

» 

» 

» 

Eberstunde.. 

Jede   Stunde  wird   durch  Glockenschlä^e  in  d«\!i 
verschiedeaea  Tempela  angezeigt,  u^^^  iamhx   ^^ 
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messen  der  Stunden  hat  man  Pendeluhren,  deren 
Pendel  von  Zeit  zu  Zeit  verlängert  oder  verkünt 
wird.     Audi   werden  brennbare  Stoffe  von   einer 
bestimmten   Grösse   angezündet,    um   nach   deren 
Brennen  die  Zeit  zu  messen.     FUche)^  erwähnt  anoh 
einer  uhrähnlichen,  übrigens  nicht  genauer  hesohrie* 
benen    Vorrichtung,    in   einem    wagrechten   Stabe 
bestehend,  der  sich  auf  einer  Nadelspitze  hm  und 
her   bewegt.      Dass   die    japanischen    Mechamler 
kunstreiche  Maschinen  dieser  Art  zu  machen  veiw 
stehen,  beweist  eine  Uhr,  welche  1836  der  Scntt- 
halter   von  Nagasaki    dem    Siogun    als    Geschenk 
i'therreichte  und  welche  den  Beamten   der  Fakto- 
rei gezeigt  wurde.     Meylan  beschreibt  sie^  wie  folgt. 
»Die   Uhr  befindet   sich  in  einem  Rahmen  Ton  3 
Fuss  Höhe  und  5  Fuss  Breite  und  stellt  eine  Land- 
schaft von  der  Mittagssonne  beleuchtet  dar.   Pflau- 
men- und   KirschbiSume   in   voller   Blüthe    sieren 
nebst  andern  Gewlfchsen  den  Vordergrund.     Der 
Hintergrund    besteht   in   einem    Berge,    von    dem, 
kiinsthch  durch  Glas  nachgeahmt^   ein  Bach  her- 
abstürzt und   einen   Fluss   bildet,    der  sich   theiU 
zwischen    Felsen   hindurch   windet,    theils   mitten 
durch  die  Landschaft  strömt,  bis  er  sich  in  einem 
Tannenwalde  verliert.     Am  Himmel  steht  eine  gol- 
dene  Sonne  und   zeigt  durch   ihre  Bewegung  die 
Stunden  an.    Am  untern  Theile  des  Rahmens  sind 
die  zwölf  Tag-  und  Nachtstunden  angegeben  und 
eine  kriechende  Schildkröte  dient  als  Zeiger,  Ein 
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Vogel  auf  dfgm  Aste  eines  PflaumbaQms  singt 
nach  jeder  Stunde  und  schlägt  mit  den  Flügeln. 
Sobald  er  aufhört  zu  singen,  schlagt  eine  Glocke 
und  eine  Maus  kommt  aus  einer  Höhle   und  läuft 

über  den  Berg Jeder  einzelne   Bestand- 

theil  war  sehr  nett  gearbeitet^  nur  war  der  Vogel, 

die  Sonne  etc.  zu  gross.« 

Die  Japaner  yerstehen  sich  auch  auf  Mess- 
kunst, selbst  Trigonometrie,  und  sind  gute  Bau- 
meister. Sie  haben  Kanäle,  hauptsächlich  zur  Be- 
wässerung der  Felder,  und  mancherlei  Arten  von 
Brücken.  Sie  haben  gelernt,  mittelst  des  Baro- 
meters die  Höhen  der  Berge  zu  bestimmen  und 
in  neuer  Zeit  sehr  gute  Landkarten  gezeichnet. 
Ausser  Uhren  verfertigen  sie  auch  Wassermühlen 
und  Drechselbänke,  l)abeii  aber  keine  Lust,  an- 
dere Maschinen  zur  vortheilhaftern  Betreibung  der 
Gewerbe  nachzuahmen.  Als  dem  Siogun  yon  der 
Faktorei  das  Modell  einer  Oelmülile  zum  Geschenk 
gemacht  wurde,  bewunderte  man  zwar  die  sinn- 
reiche Erfindung,  gab  es  aber  zunick  mit  der  Be- 
merkung, dass  eine  solche  Maschine  die  zahlrei- 
chen Japaner,  welche  auf  die  bisher  gewöhnliche 
Weise  Oel  bereiten,  um  ihr  Brod  bringen  würde. 
Sehr  zurück  aber  sind  die  Japaner  in  der  Kriegs- 
baukunst und  der  Schiffahrt,  obsclion  der  Gom- 
pass  ihnen  seit  alter  Zeit  bekannt  gewesen  ist. 
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rer  Zeit  sind  die  Japaner  auch  mit  der  Rupfetv 
stecherei  bekannt  geworden  find  haben  aich  sehr 
eifng  darauf  verlegt. 

Von  Bildhauerei  findet  man  keine  besondere 
Erwähnung  bei  den  Schriftstellern  iiber  Japan  j  nur 
hie  und  da  ist  von  Schnitzwerk  als  Verzierung  die 
Rede.  Dagegen  wird  von  der  Giesskunst  als  eiuiör 
Geschicklichkeit  gesprochen,  die,  so  weit  es  sich 
mit  gänzlicher  Vernachlässigung  schöner  Verhält- 
nisse verträgt,  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollkom- 
menheit steht.  Man  giesst  hübsche  Gefasse ,  Bil* 
der  etc.  und  die  Glocken  zeichnen  sich  durch 
schone  BasreUefs  aus.  Die  Glocken  haben  kein^ 
Klöppel,  sondern  werden  von  aussen  mit  holzerf- 
nen  Keulen  geschlagen;  Von  einer  B^ukunsi  hat 
man  keinen  Begriff,  das  Bauen  wird  bloss  als  ein 
Handwerk  betrachtet.     • 

Was  die  Lackirwaaren  betrifft ,  so  stimmen 
alle  Berichterstatter  darhi '  überein ,  dass  man  sich 
nach  den  gewöhnhcheo  Gegenständen,  die  davon 
in  Europa  vorhanden  sind,  keinen  richtigen  Be- 
griff machen  kann.  Wirldich  schöne  Waaren  die- 
ser Art  dürfen  die  Fremden  nicht  kaufen  und  das 
R'^ie,  was  die  Beamten  der  Faktorei  mit  nach, 
Hause  gebracht,  haben  sie  als  Geschenke  von  ihren 
japanischeö  Freunden  erhalten.  Diese  Gegenstände 
Afnd  grösstentheils  im  königlichen  Museum  zu  Haag 
atifgestellt ,  und  obschon  siie  in  Japan  selbst  nur 
als  TOB  untergeordnetem  Werthe  betrachtet  wer- 
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deo,  fttehen  sie  doch  so  hoch  über  den  gewöhn- 
lichen japanischen  Artikeln,  dass  man,  ohne  diese 
Sammlung  gesehen  zu  haben,  kein  Unheil  über 
die  Schfinheit  solcher  Kunstwerke  aussprechen  dar£ 
Das  ganze  Verfahren  des  Lackirens  ist  äusserst 
langwierig.  Der  Fimiss,  der  harzige  Stoff  eines 
Strauches,  ürosino-hi  genannt  (^Bhus  vemix'),  er- 
fordert eine  sehr  umständliche  Vorbereitung.  Das 
Ffrben  geschieht^  indem  man  diesen  Firniss  lang« 
sam  und  anhaltend  mit  dem  Färbestoffe  auf  einer 
Kupferplatte  zusammen  reibt.  Das  eigentliche  Lak- 
kiren  selbst  ist  eben  so  umständlich  als  diese  Vor- 
bereitungen. Wenigstens  fünf  Mal  nach  eioander 
wird  der  Gregenstand  mit  dem  Lack  überzogen 
und  jeder  Uebersng  mnss,  nachdem  er  getrocknet^ 
mit  einem  feinen  Steine  oder  mit  einem  Slück 
Schilfrohr  glatt  polirt  werden,  ehe  man  den  fol- 
genden auftragen  kann,  und  nur  durch  diese  müh- 
same und  beharrliche  Arbeit  erlangt  der  Firniss 
seine  Vortreßlichkeit. 

Auf  die  SteiMischneidekunst  Terstehen  sich  die 
Japaner  nicht  und  legen  überhaupt  keinen  Werth 
auf  Edelsteine,  die  daher  auch  nicht  zum  Schmuck 
beider  Geschlechter  geboren.  Dagegen  sind  sie 
sehr  geschickt  in  der  Bearbeitung  der  Metalle,  Das 
schone  sogenannte  Seiakfdo,  in  welchem  yerschie- 
dene  MetaUe  mit  einander  theUs  yerschmolzen» 
theils  bloss  mechanisch  verbunden  sind,  so  dass 
es   wie   schöner  Schmelz   (JEmail)   aussieht ,   wird 
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Statt  der  Juwelen  zur  Verzierung  von  Gürtelschlö's- 
Sern,  Degenscheiden  etc.  gebraucht.  Aber  worin 
die  Japaner  fast  alle  andere  Nationen  übertreffen, 
das  ist  die  Kunst  ^  feinen  Stahl  zu  bereiten  und 
SU  härten.  Ihre  Degen  und  Säbel  sind,  nach  Fi- 
scher ^  so  scharf  wie  Scheermesser  und  man  kann 
damit  einen  eisernen  Nagel  oder  auch  eine  euro- 
päische Klinge  durchhauen,  ohne  dass  die  Schneide 
sich  umbiegt  oder  schartig  wird.  Sie  sind  aker 
Auch  ausserordentlich  kostbar  und  1000  fl.  unserer 
Conv.  Münze  sind  nicht  zu  viel  für  eine  schöne 
Säbelklinge,  während  eine  alte  von  erprobter  Treff- 
lichkeit um  keinen  Preis  feil  ist.  Die  Ausfuhr  die* 
ser  Waarengattung  ist  yerboten,  in  Folge  der  aber- 
gläubischen Vorstellung,  dass  japanische  Waffen 
und  japanische  Tapferkeit  als  Erbtheil  der  gott- 
lichen Vorältera  unzertrennlich  verbunden  seien 
und  eins  mit  dem  andern  verloren  gehen  würde. 
Von  A/onu/ciA/xiT  -  Gegenständen  wird  Alles, 
was  zum  eignen  Gebrauch  und  täglichen  Leben 
gebort,  im  Lande  seihst  gearbeitet.  Das  Porzellan 
aber,  das  in  älterer  Zeit  so  berühmt  war,  hat  an 
Güte  verloren,  angeblich,  weil  die  besonders  feine 
ehemalige  Porzellanerde  jetzt  nicht  mehr  zu  finden 
ist.  Die  schönsten  Seidenzeuge  werden  von  vor- 
nehmen Verbrechern  gewoben,  die  man  auf  einer 
kleinen,  unfruchtbaren  Felseninsel  einsperrt,  wo 
sie  ihre  Lebensbedürfnisse,  die  ihnen  zur  See  sn- 
gefOhrt  werden,  mit  ihrer  Hände  Arbeit  bezahlen 
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müssen.    Die  Ausfuhr  dieser  Seidenstoffe  ist  ebto- 
falls  verboten; 

Der  auswärtige  Handel  ist  jetzt  auf  den  Ver- 
kehr mit  deü  zwei  holländischen  Schiffen  und  zwölf 
chinesischen  Dschonken  jährlich  beschränkt.  Auch 
die  Ladungen  dieser  Fahrzeuge  sind  durch  Vor- 
schriften geregelt.  Sie  dürfen  für  die  Holländer 
nicht  meht  als  etwa  75000  Pfund  Sterling  an  Wcrdi 
und  fiir  die  Chinesen  nur  um  die  Hälfte  mehr  be- 
tragen. Die  Ausfuhr  besteht  jetzt  fast  nur  noch 
in  Kampher  und  Kupfer  j  und  es  finden  in  Betreff 
des  Letztern  beständige  Streitigkeiten  zwischen  der 
holländischen  Faktorei  und  den  Behörden  von  Na- 
gasaki Statt,  weil  die  Regierung  fürchtet,  dass  die 
Minen  erschöpft  werden  möchten.  Der  innete  Han- 
del ist  sehr  bedeutend  und  wird  theils  durch  di« 
Menge  und  Mannichfaltigkeit  der  einheimischen 
INaturerzeugnisse,  theils  durch  den  ausgebreiteten 
Kunstfleiss  der  Bewohner  gefördert.  Die  drei  Haupt- 
inseln iVtyopo/i,  Kiusiu  und  JjAoä/* enthalten  eine  Ober- 
fläche von  beiläufig  90000  (4Ä40  geographischen  oder 
teutschen)  Geviertmeilen  und  erstrecken  sich  mit 
Inbegriff  der  Nebenländer ,  der  Lutschu- Inseln  in 
Süden  Und  det  Insel  Yezo  nebst  den  Kurilen,  von' 
24  bis  50  Grad  Breite  und  von  123  bis  150  Grad 
östlicher  Länge  (von  Greenwich).  Die  slidHchen 
Inseln  liefern  daher  die  meisten  Tropengewächse, 
während  auf  den  nördlichen  die  der  gemässigten 
Zonen  gedeihen.    Die  Gebirge  sind  reich  an  alleft 
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Alten  von  Mineralien,  die  Tulkanischen  Gegenden 
besonders  an  Schwefel.  Die  Silbergruben  Ton  Tsw 
sima  wurden  schon  im  Jahre  674  bearbeitet.  Die 
Regierung  trügt  für  die  Beförderung  des  innem 
Handels  grosse  Sorge. 

Das  Tauschmittel  besteht  in  Grold,  Silber  und 
Kupfer;  doch  nur  die  Gold-  und  grossem  Silber« 
stüeke  können  eigentliche  MünEcn  genannt  wer* 
den  \  sie  tragen  den  Münzstempel  und  haben  einen 
festgesetzten  Werth.  Die  kleinern  Silberstücke 
und  das  Rupfer  werden  bloss  nach  dem  Gewichte 
bestimmt.  In  einigen  Fürstenthümern  hat  man  auch 
Papiergeld  und  unter  den  Kaufleuten  sind  Wech- 
selbriefe gebräuchlich. 

Durch  das  ganze  Reich  sind  Briefposten  ein- 
geföhrt,  welche  zwar  nur  in  Fussboten  bestehen, 
aber  aUen  Forderungen  wunderyoll  entsprechen. 
Jeder  Bote  hat  einen  Gehilfen  bei  sich,  damit 
nicht  durch  einen  Unfall,  der  ihn  etwa  betreffen 
könnte,  Versäumniss  eintrete.  Diese  Boten  sind 
wahre  Schnellläufer  und  auf  jeder  Station  wird 
das  Packet  sogleich  ynn  einem  andern  übernon^ 
men.  Der  grö'sste  Fürst  muss ,  wenn  er  auf  der 
Reise  mit  seinem  Gefolge  einem  solchen  Postbo- 
ten begegnet,  ihm  ausweichen  und  ist  für  jedeft 
ihm  verursachte  Hindemiss  verantwortlich. 

Waären  befördert  man  zu  Lande  durch  Last- 
thiere,  gewöhnlich  Pferde  und  Ochsen.  Die  Stra»-' 
sen  gehen    in  gerader.  Linie,    selbst   über  'höh» 
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Berge,  wo  sie  treppen  artig  angelegt  sind.  Ai>«r 
der  Haupt -Transport  geschieht  au  Wasser.  Für 
die  BeschifFung  der  Flüsse  und  Landseen,  die 
Fischerei  an  den  Küsten  und  den  Küstenhandel, 
selbst  für  die  Ueberfahrt  von  einer  Insel  aur  an- 
dern, sind  die  japanischen  Schiffe  hinreichend 
gut  gebaut.  Dass  sie  keine  weiten  Reisen  unter- 
nehmen können,  ist  der  kaiserlichen  Abspernings-* 
Politik  auauschreiben.  Es  besteht  nämlich  ein 
eignes  Gesetz ,  welches  die  Form  und  Bauart  der 
Schiffe  bestimmt  und  ausdrückUch  Terordnet,  das« 
das  Hintertheil  so  schwach  seyn  und  das  Steuer* 
mder  so  angebracht  werden  muss,  dass  es  hei 
stürmischer  See  weggerissen  wird  und  der  Stern 
einen  Leck  bekommt.  Uebrigens  sind  alle  japani- 
schen Fahrzeuge  gleichmassig  mit  Segeln  und  Ru- 
dern Tersehen.  Die  grössten  halten  60  Tonnen 
(1200  Centner^  und  haben  einen  grossen  Haupt«* 
mast  mit  einem  Ungeheuern  Tiereckigen  Segel, 
nebst  einem  kleinen  Mäste  und  Segel  am  Vorder- 
theil  des  Schiffes.  Die  Ruder  sind  sebr  lang  und 
werden  Ton  der  Mannschaft,  die  diess  Greschiift 
stehend  yerrichtet,  sehr  geschickt  und  schnell  ge«. 
handhabt.  Am  häufigsten  sieht  man  Fi$cher£alu>* 
aeuge,  da  Fische,  wie  schon  bemerkt,  das  Haupt- 
Pfahrungsmittel  der  Einwohner  ausmachen. 

Auch  der  jicherbau  wird  Ton  den  Japanern 
sehr  eifrig  und  einsichtsvoll  betrieben.  Mit  Ans« 
nähme    der  Strassen  und  Wege  und  der  unenV* 
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behrlichsten  Wälder  siebt  man  im  Freien,  selbst 
bis  SU  den  Gipfeln  der  Berge  binauf,  kaum  ein 
Fleckcben  Landes,  das  nicht  angebaut  wäre.  Wo 
der  Pflug  nicbt  von  Vieb  gezogen  werden  kann, 
und  an  den  steilen  BergabhäDgen  treten  Menseben 
an  seine  Stelle.  Der  Boden  ist  im  Ganzen  yon  Natur 
wenig  fruciitbar,  liefert  aber  durcb  fieissige  Be- 
arbeitung, sorgfältige  Bewässerung  und  reichlicbcn 
Dünger  (der  auf  jede  mögliche  Weise  zusammen 
getragen  wird)  sehr  ergiebige  Aerndten. 

Die  Haupt-Feldfrucbt  ist  Aeissy  der  der  beste 
in  ganz  Asien  seyn  soll.  Auch  Gerste  und  Wai- 
sen werden  gebaut.  Erstere  dient  als  Viebfatter; 
Letzterer  ist  wenig  geachtet  und  wird  meist  nur 
CO  Backwerk  verwendet;  auch  braucht  man  ihn 
zum  Scy^r,  einem  gegohrnen-  Getränke,  zu  welchem 
ausserdem  nocb  Bohnen  und  Salz  genommen 
werden.  Bohnen  aller  Art,  einige  andere  Küchen- 
gewäcbse,  namentlich  Wurzeln,  werden  gleichfalls 
statk  gebaut.  Maulbeerbäume  unterhält  man  zum 
Behuf  der  S^idenzucht;  die  japanische  Seide  soll 
aber  der  chiaesischen  nachstehen.  Aus  dem  Safte 
eines  gewissen  Baumes  wird  eine  Art  groben  Zuk- 
kers  bereitet. 

Nächst  dem  Reiss  aber  ist  die  Theef^anze 
der  Hauptgegen&tand  des  Landbaues.  Diese  wurde 
am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  in  Japan 
eingeführt,  wo  der  aus  China  zurückkommende 
Pdestcff.  FtHsin    dtm   Mikado    Saga    die    erste 
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Tasse  Thce  tu  trinken  gab.  Gegenwärtig  ist  die- 
ses Geträok  durch  das  ganze  Reich  und  alle 
Volksklassen  yerbreitet.  Ausser  den  gewöhnlichen 
grossem  Pflanzungen,  deren  Erzeugniss  in  den 
Handel  kommt,  besteht  jede  Hecke  auf  den  Grün- 
den des  gemeinsten  Bauers  aus  Theestauden  zum 
Gebrauch  für  den  Eigenthümer,  seine  Familie 
und  Dienstleute. 

Die  Gärtnerei  der  Japaner  ist  mehr  Künstelei 
als  wirklicher  Gartenbau.  Man  bestrebt  sich  einer- 
seits unnatürlich  kleine,  andererseits  unnatürlich 
grosse  Gewächse  und  Früchte  heryorzubringen. 
Die  winzig  kleinen  Gärten  bei  den  Häusern  in 
den  Städten  enthalten  ToUkommen  ausgewachsene 
Bäume  yerschiedener  Art  von  nicht  mehr  als 
drei  Fuss  Hr>he,  mit  Kronen  von  drei  Fuss  Durch- 
messer. Diese  Zwergbäume  werden  in  Töpfen  ge- 
zogen. Aber  diess  sind  noch  Riesen  im  Vergleich 
mit  den  Liliput-Gewächsen,  die  Meylan  im  Jahre 
1826  sah.  In  einer  Schachtel  von  drei  Zoll  Höhe 
und  einem  Zoll  Durchmesser  (nach  Fischers  Aus- 
sage Ton  4  Zoll  Länge,  1^  Zoll  Breite  und  6  Zoll 
Höhe)  standen  ein  natürlicher  Bambus,  eine  Tanne 
und  ein  Pfiaumbaum,  letzterer  in  ToUer  Blüthe. 
Der  Preis  dieses  Taschengärtohens  war  1200  hol- 
ländische Gulden  (oder  1000  fl.  Gout.  Münze). 
Im  Gegensatze  zu  dieser  Verkleinerungskunst  steht 
die  andere  Künstelei,  riesenmässig  grosse  Produkte 
heryorzubringen.  Von  diteer  Art  sah  MtyrUm  Pflau» 
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mesbäume  mit  Blüthen  ,  deren  jede  yier  Mal  so 
gross  als  eine  Kohlrose  ( ?  oabbage-rose)  war ,  die 
aber  keine  Früchte  brachten,  auf  welche  es  auch 
damit  gar  nicht  abgesehen  war.  Eben  so  zeigte 
man  ihm  Rettige  yon  50  bis  60  Pfund;  die  Ton 
15  Pfimd  sollen  etwas  sehr  Gewöhnliches  seyn. 
Dieses  (man  gestatte  das  neue  Wort)  Verriesigen 
der  Gewächse  wird  mit  Nutzen  auf  die  Tannen 
angewendet.  Man  findet  dergleichen  Yorzügiich  bei 
Tempeln.  Die  Aeste  erhalten  oft,  durch  Pfähle 
unterstüzt^  eine  solche  Länge,  dass  sie  em  Schat- 
tendach von  dreihundert  Fuss  im  Durchmesser 
bilden.  —  Es  giebt  auch  einen  Ueberfluss  an  wil- 
den Cedem,  welche  an  Grösse  den  berühmten 
des  Libanon  gleich  kommen. 

Die  Hausthiere  beschränken  sich  auf  Pferde, 
Rinder  und  Geflügel.  Schafe,  Ziegen,  Schweine 
und  Esel  fehlen  gänzlich.  Auch  ist  bei  dem  allge- 
meinen Anbau  des  Landes  wenig  Raum  für  wilde 
Thiere.  Hirsche  sind  ein  beliebtes  Jagdwildpret. 
Auch  den  Füchsen  wird  eifrig  nachgestellt.  Man 
hält  sie  für  Verkörperungen  des  »Bösen  Prinzips« 
und   sucht  sie    auf  alle  Weise  zu  Temichten. 


Die  letztere  Bemerkung  führt  uns  zu  der  Re- 
ligion der  Japaner,  mit  welcher  auch  die  Gesduchte 
des  Landes  in  genauester  Verbindung  steht. 

Die  ursprüngliche  Volks-Religion  beisst  Siaseiuy 
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▼on  Sin  (Gö'ttcr)  und  Seiu  fGlaubo),  und  die  Be- 
kennet derselben  werden  Sintus  genannt.  Dic.ss  ist 
die  gewöhnliche  Erklärung.  Dr.  Ton  Siebold  aber 
behauptet,  der  wahre  Name  <^eser  Religion  sei 
Kami-no^mitsi  (der  "Weg  zu  den  Götlem),  wel- 
ches die  Chinesen  mit  Schin-tao  übersetteSy  woraus 
die  Japaner  Sintu  gemacht  hätten.  Folffeiides  ist 
das  Wichtigste  dieses  religiösen  Systems. 

Aus  dem  ursprfingjichen  Chaos  entstand, 
selbstgeschaffen,  der  hö'ehste  Gott,  im  obersten 
Himmel  wohnend  Cwas  sein  Name  ^mcno-miWiÄÄ«- 
nusimo-hami  ausdrückt) ;  er  ist  viel  zu  erhaben, 
als  dass  irgend  eine  Sorge  seine  Ruhe  stören 
könnte.  Nächst  ihm  entstanden  zwei  schaffende 
Götter,  welche  aus  dem  Chaos  das  Weltgc- 
bäude  hervorbrachten,  bei  der  Schöpfung  der 
Erde  aber  inne  hielten  und  diese  in  einem  chao- 
tischen Zustande  liessen.  Das  Universum  wurde 
nun  einige  Myriaden  von  Jahren  hindurch  von 
sieben  auf  einander  folgenden  Göttern  (den  so- 
genannten Himmlischen  Göttern)  regiert.  Der 
letzte  hiess  Iza^na^gi-mi^  koto  und  war  der 
einzige  beweibte.  Den  sechs  vorhergehenden  stan- 
den zwar  auch  Göttinnen  zur  Seite;  aber  diess 
waren  ihre  Schwestern.  Iza  etc.  ordnete  das  Chaos 
der  Erde,  die  damals  noch  ganz  in  Wasser  ein- 
gehüllt war.  Er  tauchte  seinen  Speer  in  das 
Wasser  und  als  er  ihn  wieder  herauszog,  ent- 
stand   ans   den    abfallenden    Tropfen    eine  Insel, 
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Kmsm^  die  groMte  ▼oti  den  acht 'Inseln,  -weiche 
dafttiidft  die  ganze  Erde  aüsmacliten.  Hierauf  rieif 
Tza  «te.  acht  Millionen  Götter  insDaseyn,  schuif 
M^e  zehntausend  Dinge«  (jorod-su-'no-^mono)  und 
iibertrug  dann  die  Regierucig  der  Welt  ;  seinem 
Uebsten  JBLnftde,  seiner  Tochter,- der  Sormengoitinr^ 
welche ..ullier  drei  versehiedeYien  Namen  bekannt 
ist :  ^ma  -  terasu  -  oho  -  kami,  CA-  hiru  -  meno  -  mtköM 
und  7few-«o-K?aj'-*»i.  iVer  Letztere  bezieht  sich 
iasbesondere  auf  ihr  Verhfiatniss  zu  Japan;  * 

•  Mk  der.  Herrschaft  der  Ten-sio-dai-sin  be-' 
gann  eine  neue  Epoche.  Sie  regierte  nur  etw* 
250000  Jahte  und  auf  sie  folgten  vier  andere* 
Götter  (oder  vielmehr  nur  Halbgötter),  welche" 
nach  einander  die  Welt  2,091042  Jahre  regierten'.- 
Biese  sind  die  irdischen  oder  Erdgottheiten.  Der 
Letzte  verehelichte  sich  mit  einem  sterblichen 
Weibe  und  binterliess  auf  der  Erde  einen  Sohn, 
Namens  Sin-mw'ten'-'Wau,  den  Urvater  der  japa- 
nischen Mikados, 

Aber  von  allen  diesen  hohen  und  mächtigen 
Gottheiten  scheint,  obschon  sie  wesentlich  zur 
Sintu- Mythologie  gehören,  gegenwärtig  keine  an- 
dere göttlich  verehrt  zu  werden,  als  die  Sonilen- 
göttinn  (Ten-'SiO'dai*'Sm)  und  auch  diese  ist  zu 
erheben,  als  dass  man  sich  unmittelbar  an  sie* 
mit  Gebeten  wenden  dürfte;  dieses  geschieht  daKe^ 
durch  di«  Vcrmittelung  der  Kami,  oder  ilires  Ab- 
kihmnling^  des  Mikado.    Die  Kami  werden  ihrer- 

11 
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Mits  wieder  in  höhere  und  niedere  eingetheilti 
jene,  492,  sind  gebome  Gottlieiten  (wie  es  scheint^ 
bloss  geistige  Wesen),  diese,  2640,  bloss  yergötterte 
oder  durch  den  Mikado  unter  die  Götter  yer^ 
setzte  (canonisirte)  Menschen.  Den  Kann  sind 
die  Tempel  geweiht  und  sie  sind  es,  welche,  wie 
bereits  oben  gesagt  wurde,  dem  Mikado  jährlich 
ihre  Aufwartung  machen« 

Bei  allen  diesen  sahireichen  Gottheitea  sind 
die  Tempel  der  Sintos  gleichwohl  nicht  durch 
Grötsenbilder  verunstaltet«  Die  einsige  Anregung 
SU  frommen  Empfindungen,  welche  sie  enthalten^ 
ist  ein  Spiegely  das  Sinnbild  vollkommener  Seeltn- 
reinheit,  und  nächst  diesem  ein  Gohei,  aus  mehren 
weissen  Papierstreifen  hestehend,  die  ebenfalls  ein 
Sinnbild  der  Reinheit  sind.  Nach  einigen  Schrift- 
stellern sind  sie  unbeschrieben,  nach  andern  ent- 
halten sie  religiöse  und  moralische  Spräche.  Zwar 
besitzen  die  Tempel  Bilder  derjenige  Kami,  wel* 
eben  sie  geweiht  sind ,  aber  diese  werden  nicht 
zur  Verehrung  au%estellt,  sondern  kommen  nur 
an  festhchen  Tagen  bei  den  Processionen  siun 
Vorschein. 

Im  Ganzen  sind  die  Nachrichten  über  die 
Sinseiu-Religion  unroUs tändig  und  stimmen  zum 
Theil  nicht  überein.  Nach  von  Siebold  hat  der 
Sintu  eine  unbestimmte  Vorstellung  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  von  einem,  künftigen  Zu- 
stande  der   Glückseligkeit   oder  des,.  Ge|;entb4ilfiy 
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als  Belohnung  oder  Bestrafung,  an  abgesonderteni 
Orten  für    die    Guten  und  die   Böseu.    Die  Tpr- 
nehittsten  Pflichten   und   Tugenden,  welche   diese 
Religion  Torschreibt  und  rerlangt,   sind  folgende 
fönf :   Erhaltung  des  reinen  Feuers,  als   Sinnbild 
der  Reinheit  und  Werkzeug  der  Reinigung }  Sorge 
für   Reinheit  der   Seele   und   des  Leibes ,    durch. 
Gehorsam   gegen    die   Gebote   der  Vernunft   und 
die   Landiesgesetze    und    durch     Enthaltung    toq 
allem  Unreinen;  Beobachtung  der  festlichen  Tage; 
Wallfahrten  nnd   die  Verehrung  der  Ketm^s,    so> 
wohl  in  den  Tempeln  als  cu  Hause,  wo  jede  Fa- 
milie   das  Bild   eines  Kami  in   einer   HauskapeUe 
oder  in   einem   sonstigen   Behältnisse    aufbewahrt. 
Unrein  wird  man   durch  Umgang  mit   unrei- 
nen Menschen ,   durch   Anhörung   gottloser    oder 
schändlicher   Reden,    durch  den  Genuss  gewisser 
Speisen  und   durch   die  Berührung  Ton  Blut  und 
todter   Körper.     Wenn   daher   z.    B.  ein  Arbeiter 
beim  Bau  eines  Tempels  sich  rerwundet,  so  wird 
er  als  unrein  entlassen    und  es  sind  Fälle  Torge- 
kommen,  wo  das  heilige  Gebäude  eingerissen  und 
von   neuem    gebaut   worden    ist.    Die    Unreinheit 
ist  grösser  oder  geringer,  das  heisst  von  längerer 
oder  kürzerer  Dauer,  je  nach   der  Art   ihres  Ur- 
sprungs.   Am  längsten  währt  sie  nach  dem  Tode 
eines  nahen    Verwandten.    Während  der  Unrein- 
heit  ist  der  Besuch   der   Tempel  und  überhaupt 
jede  Religionshandlung  yerboten ;  auch  das  Haupt 
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muss  Stets  bedeckt  ßtjn,  damit  die  Sonnensfirah- 
len,  wenn  sie  darauf  fallen,  nicht  ebenfalls  yer^ 
unreinigt  werden.  Dieser  Zustand  der  Unreinheit 
hört  nicht  mit  dem  Ablauf  der  bestimmten  Zeit 
Ton  selbst  auf-,  sondern  es  müssen  zur 'Wieder* 
erlangung  der  Reinheit  auch  religiöse  Mittel  angewandt 
werden,  worunter  Yomehmlich  Fasten ,  Beten  und 
einsames  Lesen  geistlicher  Bücher  gehören.  Die 
Wohnungen,  wo  Jemand  gestorben  ist,  werden 
durch  Feuer  gereinigt. 

An  den  zahlreichen  Festtageii  begiebt  man 
sich ,  ehe  die  feierlichen  Prozessionen  begmueo» 
in  denjenigen  Tempel,  welcher  dem  Kami  die* 
ses  Tages  gewidmet  ist.  Vor  dem  -Eidgan^e 
desselben  ist  ein  Gefass  mit  geweihten^  Wasser 
aufgestellt,  weiches  zu  den  vorgeschriebenen  Wa- 
schungen dient.  Der  Betende  hat  sein  Peierkleid 
angelegt  und  kniet  in  der  Vorhalle  ■  yor  einem- 
Gitterfenster  nieder,  durch  welches  er  in  den  hei- 
ligen Spiegel  sehen  kann.  Hier  verricbtet  er  sein: 
Gebet  und  bringt  sein  Opfer  dar,  welches  in 
Aeiss,  Früchten,  Thee ,  Saki  und  dergleichen  be- 
steht. Zum  Schluss  wirft  er  ein  Stück  Geld  in 
die  dazu  aufgestellte  Büchse  ;und  entfernt  sich» 
Diess  ist*  überhaupt  die  gewöhnliche  Art  der 
Gottes  Verehrung  in  den  Tempeln.-  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Betende  ein  heiteres  Gemiith 
mitbringen  muss,  damit  die  Gottheit  durch'  den 
Anblick    eines    Trübsinnigen    nicht  gleich&ÜB  .in. 
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ihrer 'Heiterkeit  gejs>tdft  .irerde^  rr  -ZiCHiiHse  wird 
in  ähnlicher  Weise  i«  dem  Cr^artxaitenipel  X^ija) 
gebetet.  Auch  jeder  Maljilzieit:  geht  ^io^rebel  Torh«B. 

Die.vou  d«n  TenipelbiB^uQhei;ogeapfeHeii..G»t 
ben  au  Geld  i  und  Fri^hteo  sied,  zilim  jUnterhalt 
der  Priester  besLlmoit.  Die  Sii)lur-Priester  heis^ea 
Kaniümsi,  d.  h.  GöUbrwirtbe^  Ihre  Wohnungen 
bei  de»; 'J?e  ifpe(a  sind^  oämlich,  wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  Gasthäuser^  wo  Reisende,  beher- 
bergt und  andere  Gäste  bewirthei  werden  kÖDaeit«; 
Die  Priester  sind  verheiirathet  und  ihre  Weibör 
sind-  ebenfalls  Priesterinnen,  welchen  bestimmte 
Verrichtungen  beioti  Tempel  obliegen. 

Aber  die  wichtigste  religiöse  Handlung  des 
Sintu  ist  die  ff^allfakrt.  Es  giebt  zwei  und  swan- 
xig  Wallfahrtstempel  im  japanischen  Reiche,  unter 
welchen  der  Sonnentempel  zu  Isei  (Isye)  auf  deir: 
I^el  IViffpon  der  Vornehmste  ist*  Der  grosse- 
Haufe  hält  diesen  Tempel  für  die  G«burtsstätte 
der  Sonoöngöitinn.  Jeder  Japaner,  auch  der  Be^, 
kenner  der  Buddha-Religion,  wess  Standeis  und  GeV. 
schlechtes  er  sei,  muss  wenigstens  Ein.  Aial  im' 
Leben  n^ch  Isei  wallfahrten.  Nur  die  Priester, 
und  Priesterii^nen,  dö  wie  d^r  Siogun  und  einige- 
der  höchsten .  Fürsten,  sind  von  dieser  Verpflich« 
tung  entbunden.  Letztere  senden,  so  wie  der  Sio«*.. 
gun,  jährlich  gewisse  Stellvertreler  hin.  Die.Pilv 
ger  könneo  nach  ihrem  Gefallen  reisen,  aben  für 
besotideos   verdienstUch  .gilt  es,  wenn  der  'WaUm; 
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fiihrer  m  Foss  geht,  als  Bettler  sich  forihringt 
und  nnr  eine  Decke  tum  Schlafen  und  ein  hol- 
«emes  Trinkgefass  mit  sich  ftihrt.  Auch  darf  Nie- 
mand, der  unrein  ist,  eine  Wallfahrt  unternehmen, 
und  jeder  Pilger  muss  sich  auf  der  ganzen  Reise 
sorgfältig  Yor  Verunreinigung  hüten. 

Die  Bekenner  der  Siuseiu-Religion  theilen  sich 
in  zwei  Hauptsekten :  die  Fuüa  und  die  Rioba-» 
ShUu,  Jene  nennen  sich  yorzugsweise  die  Recht- 
Ruhigen  und  bestehen  fast  gänzlich  aus  den  Prie- 
stern. Die  zweite  Sekte  umfasst  die  grosse  Masse 
der  Sintus  und  hat  einige  Lehren  zwei  anderer 
Religionen  angenommen ,  welche  in  Japan  so  alt 
sind  als  der  Sinseiu  -  Glaube. 

Die  Tornehmste  dieser  zwei  andern  Religio- 
nen ist  der  Buddhism»  Der  Stifter  derselben 
(Buddha)  führt  in  Japan  den  Namen  Seiaka*  Der 
erste  buddhistische  Priester  kam  aus  Korea  im 
Jahre  Christi  552  und  wusste  der  Buddlia  -  Reli- 
gion, die  schon  mehre  Jahrhunderte  lang  heimliche 
Anhänger  in  Japan  gehabt  hatte,  dadurch  d£Pent» 
liehe  Anerkennung  zu  verschaffen ,  dass  er  did 
Sonnengottheit  (^Ten^sio-^dai^sin)  als  eine  Ver- 
körperung {Avatar)  des  Buddha  (oder  yielleicht 
den  Buddha  als  eine  Verkörperung  der  Sonnen- 
gottheit) und  den  ältesten  Sohn  des  damaligen 
Mikado  als  die  Verkörperung  eines  Kami  dar- 
stellte. Letzterer  fand  sich  dadurch  so  geschmei- 
chelt, dass  er,  nachdem  er  zur  Würde  eines  Uli- 
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kado  gelangt  war,  mehre  buddhistbche  Tempel 
gründete  und  nach  seiner  Abdankung  als  Piiester  bei 
dem  Yornehmslen  derselben  sein  Lebeo  beschloss. 
J^füchsL  dem  Buddhism  giebt  es  noch  eine 
dritte  Religion,  SiutUf  oder  der  »Weg  der  Philo* 
sophena  genannt.  Es  ist  diess  bloss  ein  Lehrge>* 
bände  der  Moral  von  der  Art  wie  das  chinesische 
System  des  Kongfutse  (Confucius),  welchem  ei« 
nige  mit  dem  Buddhism  verwandte  mystische  Ideen 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  beigemischt 
sind^  übrigens  ohne  alle  Verbindung  mit  irgend 
einer  Mythologie  und  ohne  äussern  Cultus.  Die 
ersten  Bekenner  dieser  Siutu- Lehre  waren  Ge- 
lehrte und  andere  aufgeklärte  Männer,  welche  das 
Ungereimte  des  Sinseiu  einsahen  und  sich  eben 
so  sehr  von  dem  Götzendienste  der  Buddhisten 
fturuckgestossen  fiihlten.  Diese  Religion  war  an- 
fangs öfTcntlich  geduldet^  aber  zu  der  Zeit,  wo 
das  Christenthum  in  Japan  Wurzel  zu  schlappen 
begann  und  dieses  von  der  Regierung  verfolgt  und 
ausgerottet  wurde,  schöpfte  man  Verdacht,  dass 
der  Siutu->Glaube  ebenfalls  ein  heimliches  Christen- 
thum sei,  oder  doch  zu  demselben  führen  könne. 
I}er.  Buddhism  dagegen  wurde  vorzugsweise  be-' 
giinstigt,  weil  man  ihn  als  das  sicherste  Bollwerk 
gegen  das  Christenthum  betrachtete.  Nach  v.  J%&* 
Bold  sind  gegenwärtig  die  niedem  Volksklassen 
B.ud4histeny  die  hohem  Stände,  besonders  die  Ge- 
bildetem, sind  heimliche  SütUäsien^  welche  eidi 
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ahmr  öffentlich  feam  SbisHtt  bekeimeti  obd  dso  Bud^ 
cllusEn  ungescheulTeracliteii.    ^  • 


Wenn  wir  Ton  diesen  Bemerkntigen  fib«r  die 
Religion  der  Japaner  zn  einigen  kurzen  Bfitthei« 
lungen  'in  Betreff  der  Geschichte  übergehen,  so 
müssen  wir  tuyörderst  etwas  über  den  Nameii 
Da'i  JNippan  (Gross- Nipp on)  sägen ,  welchen  du 
Reich  im  Allgemeinen  führt.  Dieser  Name  »bezieht 
sich  auf  die  Entstehung  des  Landes.  iVä«u  be- 
deutet »Sonne«  und  pon  oder  fon  »Ursprung««- 
Die  gvösste  Insel,  auf  welcher  der  oben  erwähnte" 
Isei- Tempel  steht,  heisst  ebenfalls  JVippon  (odef 
JVifon),  aber  ohne  das  Beiwort  Dat  »gross«.  Man' 
könnte  daraus  schliessen ,  dass  dieses ,  und  Yiicht 
das  kleinere  und  weniger  heilige  Kmsiuy  die  erste 
Insel  gewesen,  welche  Iza-no^ tv-mihoto- a^ms  dett- 
Meere  gehoben  habe.  Diess  wird  auch  dadurch' 
wahrscheinlich>  dass  ATncfüi  bis  fast  hundert  Jahre^ 
liach  Christi  Geburt  von  den  Mikados  unabhXttgig' 
war  und  erst  am  Ende  ^es  zweiten  Jahrhunderts 
unterworfen  wurde.  •  Der  Gemahl  d^r  TergCtterteii' 
Amazone  Jli>fgfon*^o-^n' fiel  in  dem  letzten  Kriege- 
gegen  Eiusiu  und- das  damals  zwischen  Rmsuirijiy^ 
Korea  bestehende  Bündniss  trieb  die  Wittwe  to»)^ 
Eroberung  der  letztgenannten  HalbinseL  Der  NlOne  : 
Japan  ist,  nach  v,  Klaproüiy  die  chinesische  Fom 
von  Nippon,  eigenUiob  Jihpun  (l>sMhpun)y  d«  W'- 
Ton  der  Sonne  entsprungen.^   •Marco  Poh  neanit- 
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das  Land  Zipangu  (Dicht  Zipangri,  wie  in  den  mei- 
sten Ausgaben  steht)  ebenfalls  eine  Verstümme- 
lang des  chinesischen  Dsohipunkwo  »yon  der  Sonne 
abstammendes  Königreich  a. 

Der  glaubwürdige  Theil  der  Geschichte  Ja- 
pans beginnt  mit  dem  ersten  sterblichen  Herrscher^ 
ZOi-mu-ten-tvu,  d.  h.  göttlicher  Eroberer.  Er  er- 
oberte um  das  Jahr  660  vor  Christus  Geburt  Nip- 
pen und  baute  sich  hier  einen  Dai'ri  (Tempel« 
Palast) ,  weihte  ihn  der  Sonnengöttinn  und  grün- 
dete die  Oberherrschaft  der  Mikados,  welche  bis 
auf  den  gegenwärtig  regierenden  von  ihm  abstamm- 
ten. Klaproth  glaubt,  dass  er  ein  chinesischer  Krie- 
ger gewesen  und  von  China  aus  die  Eroberung 
Nippons  unternommen  habe*). 

Die  Mikados  regierten,  auf  göttliches  Recht 
und  Erbfolge  gestutzt,  mehre  Jahrhunderte  lang 
onumschrünkt.  Selbst  nachdem  sie  au%ehört,  ihre 
Kriegsheere  persönlich  anzuführen,  und  den  Ober- 
befehl ihren  Söhnen  oder  Verwandten  übertragen 
hatten,  blieb  ihre  Macht  noch  lange  Zeit  unange- 
fochten. WahrscheinUch  wurde  sie  zuerst  und 
allmShlich  dadnrbh  geschwächt,  dass  die  Mikados 
anfingen,  ihre  Würde  nach  einigen  Jahren  nieder- 
snlegen  und  die  Regierung  ihren  oft  noch  unmün- 
digen Söhnen  su  übergeben.    Es  kam   am  Ende 


*)  YieUeieht  ateht  die  ürgesehichte  Japans  in  Verbindung  mit 
der  von  Peru.    Der  Sonnendienat  dürfte  darauf  hindeuten. 

D.  H. 
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80  weil,  dass  ein  Mikado,  welcher  mit  der  Toch- 
ter eines  mächtigen  Fürsten  yermahlt  war,  zu  Gun- 
sten seines  erst  drei  Jahre  alten  Sohnes  abdankte. 
Der  ehrgeizige  Grossvater  des  kleinen  Mikado  über- 
nahm die  Regentschaft  und  steckte  den  Vater  des 
Kindes  in  ein  Geföngniss.  Daraus  entstand  ein 
bürgerlicher  Krieg.  Fbritomo,  ein  Verwandter  des 
Ex -Mikado,  trat  als  Kämpfer  für  denselben  auf, 
behielt,  nachdem  der  Krieg  sieben  Jahre  gewährt 
hatte,  die  Oberhand,  worauf  er  den  Gefangenen 
befreite  und  ibm  die  Regentschaft  übergab.  Die- 
ser übte  sie  jedoch  nur  dem  Namen  nach  aus  und 
lies«  die  wirkliche  Macht  in  den  Händen  Fbrito- 
mo's,  den  er  zum  Sich-i-dai-Siogun  (Oberfeldherm 
gegen  die  Barbaren)  ernannte.  Auch  nach  dem 
Tode  des  Mikado  behielt  Yoritomoj  als  Stellver- 
treter des  Herrschers,  die  wirkliche  Regierung  des 
Landes  noch  zwanzig  Jahre  lang.  Währekid  die- 
ser Zeit  hatte  sich  seine  Macht  allmählich  so  be- 
festigt, dass  ihm,  als  er  starb,  sein  Sohn  in  der 
Wiirde  eines  Siogun  und  als  wirklicher  Herrscher 
des  Landes  nachfolgte. 

Die  Gewalt  und  das  Ansehen  des  Stoguns  wurde 
noch  mehr  durch  den  für  sie  günstigen  Umstand 
befestigt,  dass  eine  lange  Reihe  von  Jahren  immer 
nur  Kinder  und  Unmündige  auf  dem  Throne  der 
Mikado*s  sassen.  Ihre  Würde  und  ihr  Herrscher- 
amt wurde  bald  so  entschieden  erblich,  dass  die 
»Annalen   des  Dain«   von    abdankenden    Sioguns 
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XU  Gunsten  ihrer  unmündigen  Sohne  und  von  Strei- 
tigkeiten um  die  Siogunschaft  zu  erzählen  wissen. 
Die  Wittwe  Fbräomo^s,  die  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  in  eia  buddhistisches  Nonnenkloster  ge- 
gangen war,  yerliess  dasselbe,  um  für  ihren  un- 
mündigen Sohn  die  Regentschaft  zu  führen.  Sie 
behauptete  diese  bis  an  Ihr  Ende  und  wird  in  den 
Annalen  die  jima  Siogim  (»Nonne  Siogun«)  ge- 
nannt. Der  Mikado  behielt  indessen  alle  äusser- 
lichen  Attribute  der  Oberherrschaft  und  das  Recht, 
den  Siogun  als  seinen  Stellvertreter  zu  ernennen. 
In  diesem  Zustande  blieb  die  Verfassung  Ja- 
pans bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Während  dieser  Zeit  gerieth  das  Land  in  Krieg 
mit  den  Mongolen,  Kuhlai  Chan  hatte  kaum  den 
Thron  bestiegen,  als  er  seine  Augen  auf  das  ent- 
fernte JVippon  warf  und  beschloss,  dieses  zu  einem 
Vasallenstaate  seines  grossen,  noch  immer  im  Wach- 
sen begriffenen  Reiches  zu  machen.  Im  Jahre  1268 
(nach  Christus  Geburt)  machte  er  dem  Beherr- 
scher Yon  Nippon  den  Antrag  eines  Schutz-  und 
Trutzbiindnisses ,  mittelst  eines  durch  Gesandte 
überbrachten  Schreibens,  dessen  Schluss  eine  Kriegs- 
drohung enthielt,  falls  die  Antwort  nicht  günstig 
lauten  sollte.  Beide  Herrscher,  der  Mikado  und 
der  Siogun,  geriethen  deshalb  in  grosse  Verlegen- 
heit^ aber  der  Siogun  fand  es  rathsam,  die  Ge- 
sandten ohne  Antwort  zu  entlassen.  Zwei  andere 
Botechaf^r,  welche  Kublai  Chan  1271   und  1273 

13* 
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abschickte,  wurden  eben  so  gfringschä'tzig  abge- 
fertigt. Das  konnte  der  stolze  Eroberer  nicht  an- 
geahndet hingehen  lassen  und  es  erschien  daher 
im  Jahre  1274  eine  mongolisch  -  chinesische  Flotte 
yor  der  Insel  Tsusima,  Aber  der  Siogun  hatte 
schon  im  Voraus  längs  der  Küste  alle  Anstalten 
zur  Venhcidigung  getroffen,  während  der  Mikado 
auf  die  Nachricht  von  der  Annäherung  des  Fein- 
des allgemeine  Gebete  durch  das  ganze  Reich  an- 
ordnete, um  die  Hilfe  und  den  Schutz  der  €r6tter 
anzuflehen.  Der  älteste  der  japanischen  Annalisten 
sagt,  dass  die  feindlichen  Anführer  keinen  Angriff 
wagten,  sondern,  nachdem  sie  in  Kütsüi  einige  Ver- 
wüstungen angerichtet,  wieder  abzogen.  Zwei  an- 
dere Geschichtschreiber  dagegen  versichern ,  dass 
es  zu  einem  Gefecht  kam,  in  welchem  die  Mon- 
golen geschlagen  und  zum  Rückzug  gezwungen 
wurden. 

Wie  dem  auch  gewesen  seyn  mag  — -  genug, 
die  Japaner  waren  jetzt  im  höchsten  Grade  auf- 
gebracht. Im  Jahre  1275  kamen  abermals  Gesandte 
des  Kublai  Chan  nach  Japan.  Diese  wurden  nach 
Kamakura  gewiesen,  wo  der  damalige  Siogun  re- 
sidirte.  Hier  erhielten  sie  zwar  eine  Audienz,  aber 
auch  zugleich  deii  Bescheid,  dass  sie  schnell  wie- 
der nach  Hause  gehen  und  dass  Ton  jetzt  an,  bei 
Todesstrafe,  kein  mongolischer  Unterthan  sieh  wie- 
der  uBterstehtn  sollte ,  den  Boden  von  Dai  Nip^ 
pon  zu  Jbetreten«    In  Folgt  Äes^Nt.TfiTÄÄXjiBs^'^ 
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den  zwei  andere  Gesandtschaften,  die   1276  und 

1279  eintrafen,  bis  auf  den  letzten  Mann  enthauptet» 
Aber  kaum  hatte  der  Mongolen-Kaiser  im  Jahr 

1280  die  Unterjochung  China''s  vollendet,  als  er 
Rache  an  Japan  zu  nehmen  beschloss.  Im  fol- 
genden Jahre  erschien  eine  Flotte  mit  100000  Mann 
Truppen  auf  der  Höhe  von  Firato  und  steuerte 
nach  Iki,  Die  japanischen  Yertheidigungsanstal- 
ten  waren  jetzt  eben  so  ansehnlicii,  die  Japaner 
eben  so  tapfer  und  die  vom  Mikado  angeordneten 
Gebete  eben  so  eifrig  als  zuvor,  so  dass  die  Mon- 
golen Bedenken  trugen,  einen  ernsthaften  Angriff 
zu  machen.  Zugleich  kamen  den  Japanern  die 
Elemente  zu  Hilfe.  Ein  furchtbarer  Sturm  zer- 
streute die  feindliche  Flotte  und  warf  eine  Menge 
Schiffe  an  die  felsigen  Küsten.  Hier  geriethen  die 
Truppen,  die  zum  Theil  ihre  Waffen  verloren  hat- 
ten, durch  Hunger  und  Anstrengung  bald  in  so 
grosses  Elend,  dass  sie  nach  kurzem  Kampfe  von 
den  Japanern  theils  erschlageo,  theils  gefangen  ge- 
nommen wurden.  Die  Zahl  der  Letztem  betrug 
an  30000  und  diese  wurden  später  gleiclifalls  um- 
gebracht. Nur  drei  Mann  blieben  verschont,  da- 
mit sie  ihrem  Chan  das  Schicksal  seiner  Flotte 
und  die  unerbittliche  Strenge,  mit  welcher  die  Ge- 
setze in  Dai  Nippon  gehandhabt  würden,  berich- 
ten könnten. 

So  lange   China  und  die  angränzenden  S\aa.- 
teaia  der  Gewalt  der  MoogoleubliebeU)  \ua\\^9^^^a. 
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das  Verbot  jeder  Verbindung  mit  ihnen  aufrecht. 
Erst  hundert  Jahre  später,  als  die  Macht  der  Er- 
oberer gebrochen  war,  schloss  es  Frieden  mit  der 
wieder  eingesetzten  Herrscherfamilie  des  Reiches 
der  Mitte  und  bald  nachher  auch  durch  deren 
Vermittelung  mit  Korea,  worauf  auch  der  Handel 
und  jeder  andere  Verkehr  mit  beiden  LSndem 
wieder  auf  den  alten  Fuss  hergestellt  wurde. 

Etwa  250  Jahre  nach  diesen  Begebenheiten 
erschienen  die  Portugiesen  in  den  japanischen  Mee- 
ren. Eines  ihrer  Schiffe  wurde  durch  widrige  Winde 
an  die  damals  den  Europäern  noch  unbekannten 
Rüsten  verschlagen.  »Unter  dem  Mikado  Konaru« 
^—  sagen  die  Annalen  —  »und  dem  Siogun  Fosi- 
hao,  im  12.  Jahre  des  Nengo  Tenburty  aip  22.  Tage 
des  achten  Monats  (Oktober  1543)  kam  ein  frem- 
des Schiff  an  die  Insel  Tanega-sima,  bei  Kaura, 
in  der  entlegenen  Provinz  JVisimura,  Die  Mann- 
schaft, etwa -200  an  der  Zahl,  hatte  ein  sonder- 
bares Ansehen ;  ihre  Sprache  war  unverständlich,  ihr 
Land  unbekannt.  An  Bord  war  ein  Chinese,  welcher 
schreiben  konnte.  Von  diesem  erfuhr  man,  dass  es 
ein  iVon^^in-SchifiP  war  (ein  Schiff  der  südlichen  Bar- 
baren), Am  26.  wurde  das  Fahrzeug  nach  dem 
Hafen  Aku-ohi,  an  der  nordwestlichen  Seite  der 
Insel  gebracht,  und  Tohi-taka^  der  (jouvemenr 
von  Tanega-sima,  befahl,  das  Schiff  genau  za  un- 
tersuchen, wobei  der  japanische  Priester  Tsem- 
seäi-su,  der  Chinesisch  -vetsv^nd«  iä&  "ÖÄxBÄNÄsäw^t 
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diente.  An  Bord  des  Nanban-Schiffes  waren  zwei 
Befehlshaber,  Mura-semkeia  und  Krista-muta^  sie 
brachten  Feuerwaffen  und  machten  die  Japaner 
zuerst  mit  Schiessgewehren  und  der  Bereitung  des 
Schiesspulvers  bekannt.«  —  Man  glaubt,  dass  diese 
beiden  Männer  Antonio  Mola  und  Francesco  Zeir- 
motu,  die  ersten  bekannten  Portugiesen,  welche 
nach  Japan  gekommen,  gewesen  seien. 

Die  Japaner  waren  damals  ein  Handel  trei- 
bendes Volk,  welches  in  sehr  lebhaftem  und  ein- 
trägUchem  Verkehr  mit  angeblich  sechzehn  yer- 
schiedenen  Ländern  stand.  Sie  empfingen  sehr 
freundlich  die  Fremden,  welche  ihnen  neue  £r> 
seugniss^  und  Waaren  brachten.  Es  entspann  sich 
ein  ungehinderter  Handel  mit  ihnen  und  wer  sich 
in  Japan  niederlassen  wollte,  durfte  sich  mit  einem 
etngebornen  Mädchen  verheurathen.  Auch  die«7e- 
Suiten j  die  als  Missionäre  bald  nachfolgten,  wur- 
den gut  aufgenommen  und  durften  ungestört  pre- 
digen. Die  ausserordentlichen  und  schnellen  Fort- 
schritte, welche  das  Ghristenthum  machte,  wer- 
den von  einigen  Schriftstellern  der  Achtung  vor 
der  hohem  wissenschafthchen  Bildung  der  Missio- 
näre und,  wenigstens  bei  den  hohem  Ständen  und 
den  einzelnen  Fürsten,  dem  Wunsche  zugeschrie- 
ben, den  Handel  der  Portugiesen  auf  ihr  Gebiet 
zu  ziehen.  Aber  auch  selbst  in  Mijrako,  in  der 
Nähe  des  Dairi,  gab  es  viel  NeubekehxX.^« 

Indessen   brach   ein   bÜTgeT\ic\iex  "^^»^   «»»'» 
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welcher  der  weitem  Ausbreitung  des  Christen* 
thums  sehr  nachtheilig  wurde.  Um  die  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  stritten  zwei  Brüder  aus  der 
Familie  Fbritorno's  um  die  Siogunschaft.  Die  Für- 
sten des  Reiches  schlugen  sich  zum  Theil  auf  die 
Seite  eines  der  Kämpfer,  zum  Theil  ergriffen  sie, 
in  der  Aussicht  auf  eigne  Unabhängigkeit,  die  Wa^ 
fen  gegen  Beide.  Im  Verlaufe  des  Krieges  vei^ 
loren  beide  Brüder  das  Leben  und  nun  entspann 
sich  der  Kampf  um  die  erledigte  Wurde  unter 
den  Vasallenfürsten  selbst.  Der  fähigste  und  mäch- 
tigste unter  ihnen  y^^t  Nobunaga^  Fürst  von  OtV4irty 
der  es  mit  einem  der  streitenden  Brüder  gehalten 
hatte.  Nach  dessen  Tode  trat  er  für  sich  allein 
auf  und  wurde  dabei  yon  den  Talenten  und  dem 
Muthe  eines  gemeinen  Mannes  unterstützt,  wel- 
cher Hide-josi  (nach  Andern  Fide-josi)  hiess  und 
im  Dienste  des  Fürsten  stand,  dessen  Gunst  und 
Vertrauen  er  sich  bei  mehren  Gelegenheiten  schon 
früher  zu  erwerben  gewusst  hatte.  Nobunaga  be- 
siegte seine  Gegner  und  wurde  Siogun^  in  welcher 
Würde  ihn  der  Mikado  bestätigte.  Der  neue  Sic- 
gun  erhob  seinen  treuen  Hide^josi  zu  einem  bohen 
militärischen  Ehrenposten  und  zeigte  sich  als  einen 
warmen  Freund  der  Christen  und  der  portugie- 
sischen Missionäre.  Aber  bald  stand  ein  neuer 
Gegner  auf,  ermordete  den  Siogun  und  bemäch- 
tigte sich  seiner  Würde.  Nicht  lange  nachher 
traf  j/m  dasselbe  Loos  und  Hide^pu  \k«ttniaXfc  <^\« 
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allgemeine  Verwirrung,  um  sich  selbst  auf  den  er- 
ledigten Posten  emporzuschwingen.  Dem  armen 
Mikado  blieb  nichts  übrig,  als  den  neuen  Usur- 
pator zu  bestätigen  und  dieser  nahm  jetzt  den 
Namen  Tajho  (oder  Tajrko-sama,  Herr  Tayko)  an. 
Tajrko  entwickelte  auf  dem  Throne  dieselbe 
Kraft  und  denselben  kriegerischen  Geist,  durch 
den  es  ihm  gelungen  war,  sich  emporzuschwingen« 
Die  Grausamkeit,  deren  man  ihn  anklagt,  scheint 
die  Fo]ge  einer  im  japanischen  Charakter  liegen- 
den und  durch  seine  Lage  nothwendig  gewor- 
denen Strenge  gewesen  zu  seyn.  Er  wird  noch 
jetzt  von  allen  Japanern  als  einer  der  grossten, 
wo  nicht  der  erste  ihrer  Helden  betrachtet.  Ihm 
gelang  es  hauptsächlich,  die  Herrschaft  des  Mi- 
kado zu  einem  blossen  Schattenbilde  zu  machen 
und  die  Fürsten  des  Reiches  zu  unterjochen,  wie 
er  denn  auch  das  noch  giltige  Gesetz  erliess,  das8 
sich  ihre  FamiUen  am  Hofe  zu  Yedo  aufhalten 
müssen,  um  als  Geisel  zu  dienen.  Er  unterwarf 
sich  auch  Korea  und  hatte  schon  seine  Absicht 
verkündigt,  selbst  China  anzugreifen,  als  ihn,  63  Jahr 
alty  1598  der  Tod  ereilte.  Sein  einziger  Sohn,  Hidtt^ 
jori,  zählte  damals  nur  sechs  Jahr  und  er  suchte  die- 
sem auf  dem  Sterbebette  die  .Nachfolge  zu  sichern, 
indem  er  ihn  mit  der  Enkelinn  IJeja^s  (oder  nach 
Andern  Jejejasus)  Mütawa,  seines  vertrauten  Freun- 
des und  Rathes,  vermählte.  Letzterer  wurde  e\c&\r 
weüen   zum  RegeDten   ernannt   und  ^a\>  -^xsi  ^««k 
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feierliche  Versprechen,  dem  jungen  Hide-jori,  »o- 
bald  er  15  Jahre  alt  sejn  würde,  die  Anerkennung 
als  Siogun  zu  yerschaffen. 

Indessen  gewährte  der  Tod  des  Tayko-sama 
den  Vasallen -Fürsten  neue  Hoffnung,  das  Joch 
der  Oberherrschaft  abschütteln  eu  können,  wäh- 
rend der  ehrgeizige  Ifejas ,  sein  gegebenes  Wort 
treulos  brechend,  selbst  nach  der  höchsten  Würde 
strebte  und  insgeheim  alle  Unordnungen  begün- 
stigte, die  seinen  Plänen  Vorschub  leisten  konn^ 
ten.  Als  Aegent  für  Hide-jori  zwang  er  dem  Mi- 
kado mimer  grössere  Vorrechte  ab,  bis  er  end- 
lich, durch  den  Erfolg  kühn  gemacht,  die  Maske 
abwarf.  Er  verlangte  jetzt  und  erhielt  auch  die 
Würde  eines  wirklichen  Sioguns  und  begann  nun 
offenen  Krieg  gegen  seinen  Mündel,  an  den  er 
durch  so  yiele  Bande  geknüpft  war  und  dem  er 
Treue  geschworen  hatte.  Hidß-jon  wuide  von 
allen  japanischen  Christen  unterstützt,  deren  An- 
hänglichkeit an  den  Sohn  des  allgemein  geliebten 
und  bedauerten  Tarko^sama  anch  von  den  Jesui- 
ten eifrig  genährt  wurde.  Die  ehrwürdigen  Väter 
hatten  auch,  abgesehen  von  der  Gerechtigkeit  sei- 
ner Sache,  guten  Grund,  sich  bu£  Uide-jorfs  Seite 
zu  schlagen,  da  der  junge  Fürst  ihnen  so  freund- 
lich begegnete,  dass  sie  hoffen  durften,  er  werde 
sich  nicht  nur  selbst  taufen  lassen,  sondern  auch, 
falls   er  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorginge, 
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das  Christenthum  zur  herrschenden  Religion  in 
Japan  erheben. 

Hide^jori  lebte  eine  Zeitlang  als  Privatmann 
in  Ohosaka,  Diese  Veste  belagerte  Ijejas  im  Jahre 
1615  nnd  bemächtigte  sich  derselben  eben  so  hin- 
terlistig, als  es  ihm  gelungen  war,  sich  zum  Sio- 
gun  zu  machen.  Ueber  das  Schicksal  Hide-jorfs 
lauten  die  Nachrichten  yerschieden.  Einige  sagen, 
dass  er,  als  das  Schloss  yerrätherischerweise  ge- 
nommen worden,  es  in  Brand  gesteckt  und  in  den 
Flammen  seinen  Tod  gefunden  habe.  Nach  An- 
dern gelang  es  ihm,  bei  der  durch  das  Feuer  ent- 
standenen Verwirrung  zu  entfliehen  und  nach  der 
fürstlichen  Stadt  Satzunia  zu  gelangen,  wo  noch 
Abkömmlinge  Ton  ihm  leben  sollen.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  die  Fürsten  Ton  Satzuma  stets  von 
den  Sioguns  ausgezeichnet  wurden,  und  dass  diese 
sich  häufig  mit  Töchtern  derselben  vermählten. 
Auch  die  Gemahlinn  des  1826  regierenden  Sio- 
guns war  eine  Fürstinn  von  Satzuma. 

Ijejas,  der  im  Verlaufe  seiner  Usurpation  die 
Namen  Daifusama  und  Ogontschio  angenommen, 
suchte  nun  die  Siogunschaft  für  sich  und  seine 
Nachkommen  sicher  zu  stellen.  Zu  dem  Ende  be- 
stätigte er  alle  Massregeln  des  Tay-ko  -  santa ,  wcl- 
chij  die  Treue  und  den  Gehorsam  der  VasaUen- 
Fürsten  bezweckten,  verlieh  mehre  eingezogene 
Förstenthümer  seinen  Anhängern  und  jungem  S^Vv- 
DCD  und  suchte  die  übrigen  weni^sX^ns  öax^OsiTäx- 
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stückeluDg  zu  sohwJichea.  Dem  Mikado  entsog  er 
selbst  die  wenige  Macht,  welche  ihm  Tajrkosaoia 
noch  gelassen  hatte,  und  versetzte  den  »Sohn  der 
Sonne«  in  den  Zustand  Yon  Abhängigkeit,  wie  er 
noch  gegenwärtig  besteht.  Endlich  schritt  er  auch 
zur  Verfolgung  der  eingeboinen  Christen,  so  wie 
der  fremden  Missionäre,  die  seinen  Gegner  so  eif- 
rig unterstützt  hatten,  und  führte  das  System  der 
AusschUessung  der  Fremden  und  der  Absperrung 
des  Reiches  ein,  welches  noch  jetzt  aufrecht  er- 
hahen  wird.  Eine  portugiesische  Gesandt schaft, 
welche  sich  darüber  beschweren  sollte,  wurde,  wie 
einst  die  mongolische,  bis  auf  zwei  Mann,  die  den 
Bericht  davon  nach  Hause  brachten,  enthauptet« 
Ijejas  wurde  nach  seinem  Tode  vom  Mikado 
unter  dem  Namen  Gongen-sama  canonisirt.  Seine 
Nachkommen  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  ungestörten  Besitz  der  Siogunschaft  behauptet. 
Alle  holländischen  Schriftsteller  über  Japan  stim- 
men darin  überein,  dass  durch  die  Beschränkung 
der  Vasallen-Fürsten  jede  fernere  Empörung  un- 
möglich geworden  und  dass  das  Reich  seit  der 
Dämpfung  des  letzten,  oben  beschriebenen,  Auf- 
standes, der  Ausrottung  des  Christenthums  und 
der  vollständigen  Abschliessung  gegen  die  Frem- 
den, einen  ungestörten  Frieden  genossen  habe. 
Ein  Amerikaner,  Dr.  Parker^  welcher  1838  an  Bord 
eines  Schiffips  der  Vereinigten  Staaten  von  den 
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japanischen  Küsten  zurückgewiesen  wurde*),  sagt 
zwar,  dass  der  Geist  des  Aufruhrs  im  Innern  des 
Landes  noch  nicht  erstorben  sei.  Da  er  aber 
das  Land  selbst  nicht  betreten  hat,  so  ist  seine 
Aussage  wenig  glaubwürdig.  Eher  ist  —  abgese- 
hen von  dem,  was  gegenwärtig  England,  nachdem 
es  mit  der  gegenüberliegenden  chinesischen  Küste 
in  dauernden  Verkehr  getreten,  gegen  Japan  un- 
ternehmen dürfte  —  zu  erwarten,  dass  der  erste 
Minister  des  Siogun,  dessen  Macht  ebenfalls  im 
Laufe  der  Zeit  erblich  geworden,  gegen  den  Sio^ 
gun  dasselbe  Spiel  beginnen  könne,  was  dieser 
gegen  den  Mikado  spielte.  Vielleicht  überlässt  er 
Yedo  dem  Siogun,  Mijrako  dem  Sohne  der  Sonne 
und  errichtet  irgend  anderswo,  als  Viceregent  des 
Viceregenten,  eine  dritte  Residenz.  Aber  ein  sol- 
ches Ereigniss  könnte  nicht  ohne  einen  neuen  Bür- 
gerkrieg Statt  finden  und  es  steht  dahin,  ob  die 
gegenwärtige  Verfassung  Japans  unverletzt  aus  dem- 
selben hervorgehen  würde. 


^  Journal  of  an  Expedition  from  Singapore   toi,  Japan  etc 
New-Turk,  18S8. 
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n. 

WANDERUNGEN  IN  NEU- 
FUNDLAND. 


Nach   Jukes*). 


Der  allgemeine  Charakter  der  Insel  Neufund- 
land ist  der  eines  felsigen,  rauhen  und  unfrucla- 
baren  Landes.     Man  sieht  überall  nicht«  als  Berge 


*")  Bxcurnom  in  and  ahout  Newfoundland ,  dttring  the  ffean 
1899  and  1840.  By  J.  B.  Juke$,  etc.,  Ute  geological 
Burveyor  of  NewfoundUnd.  U.  Voll.  London,  184t.  —  Die 
gewöhnliche  Schreibart  Neu-Fundiand  (als  ob  es  auch 
ein  ^//- Fundland  gäbe,  vvie  man  Neu -Schottland,  Neu- 
BratiMchweig  etc.  sagt  und  schreibt^  ist  unrichtig.  Der 
englische  Name  Newfoundland  heisst  das  neuyefundene  Land, 
oder  das  Land  de$  neuen  Fundeif  und  rflhrt  von  den  er- 
sten brittischen  Ansiedlern,  1588,  her.  Die  Fraanosen, 
welche  sich  apiter  ebenfalls  ^let  t«al%«««Ut  haben,  heb- 
MA  e«  in  «Jinlicher  'Weise  Terre  «e««e,  ^  V.  KcviUmA. 


WANDEBUNGEN  IN  NEUFUNDLAND.    159 

und  Thäler.  Erstere  erheben  sich  aber  nirgends 
zu  eigentlichen  Gebirgen  und  die  Letztem  breiten 
sich  nur  selten  xu  Ebenen  aus.  Die  Hügel  und 
Berge  bilden  stellenweise  lange  und  flache  Rücken, 
anderwärts  erscheineD  sie  abgerundet  und  yerein- 
selt  oder  auch  scharf  zugespitzt,  mit  steilen  und 
rauhen  Abhängen.  Eben  so  sind  die  Thäler  ent- 
weder massige  Einsenkungen  des  Bodens  mit 
sanft  ansteigenden  Wänden,  oder  schroffe  und 
rauhe  Felsschluchten.  Die  hohen  Küsten  sind 
grdsstentheils  schroff  und  steil  abfallend,  mit  tie- 
fem Wasser  dicht  an  ihrem  Fusse.  Grosse  Blöcke 
und  Rollsteine  sind  über  das  Land  zerstreut  und 
vermehren  das  allgemeine  rauhe  Ansehen  desselben. 
Diese  unebene  Oberfläche  wird  Ton  drei  verschie- 
denen, eben  so  viele  verschiedene  Abtheilnngen 
des  Landes,  Waldland^  Sumpfland  und  Haideland, 
bildenden   Arten  des   Pflanzenwuchses  bedeckt. 

Die  Wälder  bedecken  sowohl  die  Abhänge 
and  Berggipfel,  als  auch  Thäler  und  flachere  Ge- 
genden. Am  häufigsten  findet  man  sie  jedoch 
an  den  Abhängen  der  Berge  und  den  sanftem 
Thalwänden,  überhaupt  an  solchen  Stellen,  wo 
das  Wasser  einen  ungehinderten  Abfluss  hat;  na- 
mentlich erscheinen  sie  in  grössler  Fülle  nahe 
an  der  Meeresküste  und  an  den  Ufern  der  Seen 
nnd  Flüsse,  wenn  der  Boden  sonst  dem  Wald- 
wuchse  günstig  ist.  Die  Bäume  sind  mei&\.^Ti& 
Tannea,  BJrkea,  Fichten,  WackUoldtt  uaÄ.  Vis- 
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eben;  an  einzelnen  Stellen  findet  man  die  Hasel- 
Staude,  die  Bergesche,  die  Erle,  die  Espe  und 
noch  einige  andere  Bäume.  Das  StMnmholz  ist 
nach  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Lage 
sehr  yerschieden.  In  manchen  Gegenden«  beson- 
ders wo  die  Axt  noch  nicht  thätig  gewesen,  sieht 
man  Baume  von  schönem  Wuchs  und  beträchtli- 
cher Höhe;  diese  kommen  aber  entweder  nur  ia 
Ideinen  Gruppen  beisammen,  oder  vereinzelt  und 
serstreut  vor.  Das  meiste  Waldgehölz  besteht 
aus  Tannen  Ton  20  bis  30  Fuss  Höhe  und  nicht 
mehr  als  3  oder  4  Zoll  Durchmesser.  Diese  wach- 
sen gemeiniglich  so  dicht  beisammen,  dass  sich  ihre 
Aeste  und  Zweige  vom  Wipfel  bis  zum  Boden 
in  einander  verschlingen,  und  in  Verbindung  mit 
den  dazwischen  liegenden  zahllosen  x gefallenen 
alten  Stammen  und  mit  den  jungen  Pflanzen  und 
dem  Strauchwerk  ein  oh  undringliches  Dickicht 
bilden.  Die  Baume  sind  häufig  mit  Flechten  be- 
deckt, und  Büschel  von  weissem  und  dinem  Moos 
umhüllen  die  Aeste.  Andere  grüne  und  weicher« 
Moosarten  überziehen  den  Boden,  die  verschlun- 
genen Wurzeln  der  stehenden  und  die  Stikmpfe 
der  gefallnen  Bäume,  so  wie  die  scharfen  Kanten 
und  glatten  Flächen  der  zahlreichen  Felsblficke 
und  Geschiebe  und  die  Vertiefungen  zwischen 
denselben.  Jeder  Schritt  durch  dergleichen  Wäl- 
der ist  mit  den  grössten  Anstrengungen  und  Be- 
schwerlidiketten   Terbundcn.    EUer  hat  man  sich 
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sa  hiiteD ,  dass  man  nicht  stolpere  und  falle,  dort 
findet  man  mit  Mühe  ein  Plätzchen,  um  nur  auf- 
recht stehen  zu  können.  Hier  muss  man  klettern, 
dort  kriechen,  und  überhaupt  jeden  Augenblick 
die  Richtung  ändern,  um  nur  einigermassen  vor- 
wärts zu  kommen.  Besonders  arg  ist  es  im  hohen 
Sommer.  Während  die  Dichtigkeit  der  Wälder 
jeden  Luftzug  unmöglich  macht,  lässt  die  geringe 
Höhe  der  Bäume  und  der  Mangel  an  Laub  die 
brennenden  Sonnenstrahlen  überall  eindringen  und 
die  Atmosphäre  wird  durch  den  Geruch  der  aus 
allen  Poren  der  Bäume  hervordringenden  harzigen 
Sto£Pe  fast  erstickend. 

Zwischen  den  Waldungen  findet  man  in  Thä- 
lem  und  Niederungen  offene  sumpfige  Strecken. 
Diese  oft  bis  zu  einer  Tiefe  yon  mehren  Fu»8  be-. 
deckten  Sumpfe  und  Moore  werden  nicht  selten  auch 
in  beträchtlichen  Höhen  über  dem  Meere  angetrof- 
fen und  sind  nicht  immer  Ebenen,  sondern  zeigen 
sich  auch  als  wellenförmiges  Land.  Das  Moos  ist 
grün,  weich  und  schwammicht  und  hangt  durch 
einzelne  Grasflecke  und  yerschiedene  Sumpfpflan- 
zen zusammen.  Die  Oberfläche  ist  sehr  uneben. 
Toller  Höcker  und  Löcher,  und  auf  den  Höckern 
sieht  man  oft  dürres  und  krauses  Moos,  wie  das 
an  den  Bäumen.  Hie  und  da  starrt  auch  ein  Fels- 
block mit  rothen  oder  weissen  Flechten  empor,  oder 
auch  eine  grössere  Felsbank,  auf  welcher  das  Moos 
dürr  und  gelb  geworden  ist    Der   Contrast  dieser 

14        . 
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Farben  mit  dem  dunkeln  Sammtgrun  des  feuchten 
Mooses  verleiht  diesen  Sumpfgegenden  ein  eigen- 
thümlich  üppiges  Ansehen,  besonders  wenn  man 
sie  aus  einer  kleinen  Entfernung  in  Verbindung 
mit  den  sie  umgürtenden  Waldparthien  erblickt. 
Anhaltende  Dürre  oder  strenge  Kälte  ausgenom- 
men ,  sind  diese  Moorgegenden  stets  feucht  und 
unfähig,  das  Gericht  eines  sie  betretenden  Men- 
schen zu  tragen.  Ein  Gang  Ton  drei  Meilen  über 
einen  solchen  Sumpf,  wo  man  oft  knietief,  wenig- 
stens überall  bis  an  die  Knöchel,  einsinkt,  ist, 
wie  sich  leicht  denken  lasst,  etwas  ausserordent- 
lich Beschwerliches  und  Abmattendes,  besonders 
wenn  man,  wie  diess  bei  jedem  Versuche  tiefer 
ins  Land  zu  dringen  der  Fall  ist,  eine  schwere 
Last  auf  den  Schultern  trägt.  Die  dicke  Moos- 
decke ist  wie  ein  grosser  Schwamm  über  die  Insel 
ausgebreitet  und  wird  im  Frühling  bei  der  Schnee- 
schmelze vollkommen  mit  Wasser  gesättigt,  welches 
sich  lange  darin  erhält  und  überdiess  durch  jeden 
Regenguss  erneuert  wird.  Auch  zahlreiche  kleine 
Löcher  und  Pfützen,  und  in  den  tiefern  Lagen 
kleine  träge  Abflüsse  und  Bäche,  werden  in  diesen 
Sumpfgegenden  angetroffen ;  aber  die  Hauptursache 
der  Ungeheuern  Nässe  ist  die  schwammichte  Be- 
schaffenheit des  Mooses.  Die  Abdachung  des 
Bodens  selbst  ist  fast  überall  von  der  Art,  das« 
das  Wasser  bald  abfliessen  könnte,  und  wo  man 
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das  Moos  wegräumt,  findet  man  darunter  gewöhn- 
lich trocknen  Kies  oder  nackten  Fels. 

Die  Halden  von  Neufundland  sind  jene  Land- 
strecken, welche  die  Gipfel  der  Berge  und  Rük- 
ken  oder  andere  hochgelegene  Striche  einneh- 
met Sie  sind  mit  einem  dünnen^  ärmlichen, 
aus  Beerengewächsen  und  Zwerggebüschen  beste- 
henden Pflaozenwuchse  bedeckt  und  gleichen  eini- 
germassen  den  Haiden  im  nördlichen  England, 
von  denen  sie  sich  bloss  durch  die  Art  der  Vege- 
tation unterscheiden.  Man  sieht  auch  häufig  auf 
ihnen  kahle  Sand  -  und  Kieselstrecken ,  wo  es 
durchaus  an  Pflanzenerde  mangelt.  Uebrigens  sind 
die  Haiden  die  einzigen  Gegenden  im  Innern  der 
Insel,  wo  man  ungeachtet  ihrer  holperigen  Ober- 
fläche mit  einiger  Leichtigkeit  wandenl  und  vor- 
wärts kommen  kann.  Es  tlmt  wohl,  wenn  man 
nach  einem  beschwerlichen  Marsche  durch  ver- 
schlungenes Waldgeb'usch  und  nasses  Sum[)fland 
wieder  festen  Boden  antrifl't.  Nur  stellenweise 
stösst  man  in  den  Vertiefungen  auf  ein  Bett  von 
niedrigem  und  dichtem  Wachholder  -  Gesträuch, 
so  steif  und  fest ,  dass  man  an  manchen  Stellen 
über  dasselbe  hinschreiten  kann;  anderwärts  aber 
ist  Jiess  nicht  möglich  und  man  muss  sich  hier 
mit  grosser  Mühe  einen  Weg  bahnen. 

Von  diesen  beschriebenen  drei  verschiedenen 
Abtheiluogen  des  Landes  ist  keine  für  sich  aUcva, 
von    besonders     grosser     Ausdehnung.    ^ä\öiw. 
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Sümpfe  und  Haiden  wechseln  oft  in  dem  Räume 
einer  Tagreise  mit  einander  ah.  Noch  ist  als  ein  ei- 
genthümlicher  Zug  im  Gemälde  der  OherflÄche  die 
ungeheure  Menge  yon  Seen  jeder  Grosse  zu  er- 
wähnen, welche  sämmtlich,  einer  wie  der  andere, 
Teiche  (^Ponäs)  genannt  werden.  Man  findet  sie 
nicht  nur  in  deu  Thälern,  sondern  auch  im  hohem 
Lande,  seihst  auf  den  Gipfeln  der  Berge.  Sie 
wechseln  von  150  Fuss  im  Durchmesser  his  zu 
30  (engL)  Meilen  Länge  und  4  oder  5  Meilen 
Breite.  Die  Zahl  derer,  welche  mehr  als  2  Meflen 
Ausdehnung  haben,  beträgt  mehre  Hundert,  wäh- 
rend die  kleinem  buchstäbUch  unzählbar  sind, 
^icht  minder  merkwürdig  ist  der  gänzliche  Man- 
gel an  schiffbaren  Flüssen.  Eine  Ursache  davon 
ist  ohne  Zweifel  die  gebrochene  und  wellenför- 
mige Beschaffenheit  des  Bodens.  Jeder  Teich, 
oder  jede  Gruppe  von  Teichen  und  Seen  steht 
mit  einem  andern  und  mit  einer  Vertiefung  in 
Verbindung,  wohin  ein  kleiner  Bach  fUesst  und 
dann  den  nächsten  Weg  zum  Meere  nimmt  Die 
Hauptursache  jenes  Mangels  ist  aber  wohl  in  der 
gewaltigen  Moosdecke  zu  suchen ,  die  das  ganze 
Land  überzieht.  Alles  atmos;)härische  VVasser 
wird  grösstenlht  üs  von  dieser  schwammichten  Decke 
eingesogen;  das  Uebrige  füllt  die  zahlreichen 
Teiche  und  Seen  an,  von  denen  nur  ein  kleiner 
Theil  durch  die  Bäche  ahfliesst.  Grosse  periodi- 
sche Flutlien,   welche  tiefe  Flussbetten   zu  graben 
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im  Stande  wären,  sind  daher  fast  unmöglich 
und  eben  so  wenig  haben  die  Flüsse  jemals 
Kraft  genug ,  .  die  Schranken ,  welche  sie  trennen, 
zu  durchbrechen  und  ihre  Gewässer  zu  vereinigen. 
Bei  troctner  Witterung,  wenn  die  Teiche  in  Folge 
der  Verdunstung  und  der  Abflüsse  abzunehmen  be- 
ginnen, werden  die  Bäche  und  Flüsse  durch  den 
langsamen  allmälichen  Abfluss  der  Sumpfe  unter- 
halten, die  fiir  diesen  Fall  als  Behälter  ange- 
sehen werden  müssen.  Viele  Teiche  von  geringer 
Tiefe,  die  ausserdem  versiegen  würden,  verdan- 
ken ihr  Bestehen  während  der  trocknen  Jahres- 
zeit diesem  Mooswasser  und  nur  bei  sehr  grosser 
Dürre,  wo  auch  die  Sümpfe  auszutrocknen  anfan- 
gen, sinken  die  Teiche  beträchtlich  unter  ihren 
mittlem  Stand.  Die  Menge  der  von  Süsswasser 
bedeckten  Oberfläche  wird  Ton  Leuten,  die  das 
Land  genau  kennen ,  auf  ein  Drittel  der  ganzen 
Insel  (oder,  wenn  diese,  mit  Bouchette,  zu  1710 
geogr.  Gev.  M.  angenommen  wird,  auf  570  Gev. 
Meüen)  berechnet. 

Die  Provinz  Avalon  besteht  aus  einer  Halb- 
insel zwischen  den  Bayen  Placentia  und  Trinity^ 
welche  nur  durch  eine  höchstens  4  engl.  M.  breite 
Erdenge  mit  dem  Hauptlande  zusammenhangt.  Sie 
wird  von  zwei  Bergreihen  durchzogen,  von  wel- 
chen die  Östliche  sich  von  Benews  bis  HoLyrood^ 
an  der  Cnn<eptions-Bay,  die  westliche  vom  Cap 
Dog  an  der  St.  Mary^s-Bay  bis  in  die  Nähe  yon 
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Chapel  Arm^  an  der  Trinity-Bay,  erstreckt.  Die 
östliche  Reihe  hat  zwei  Hauptgipfel,  die  Butter^ 
topfe  genannt,  jedoch  wahrscheinlich  nicht  viel 
mehr  als  1000  (engl.)  Fnss  hoch.  In  der  west- 
lichen Kette  dürfte  der  höchste  Berg,  nordostlich 
von  Placentia,  1200  bis  1400  F.  Meereshöhe  haben. 
Unter  den  Gewässern  der  Halbinsel  Avalon  ist  der 
grösste  und  längste  der  Felsenfluss  (Rochf  River), 
welcher  an  der  Mündung  in  die  St.  Mary's- Bay 
450  Fuss  Breite  hat  und  eine  halbe  Meile  weit 
landeinwärts,  zwischen  felsigen  und  steilen  Ufern, 
mehre  Fuss  tief  ist,  so  dass  er  hier  befahren  wer- 
den kann.  Das  weitere  Eindringen  hindern  zwei 
sehr  malerische  Wasserfalle,* jeder  von  20  bis  30 
Fuss  Höhe. 

Was  das  Hauptland  der  Insel  betrifiPt,  so  sind 
die  westlichen  Küsten  der  PlacerUia-Bay  und  der 
nächst  gelegenen  Inseln,  vom  Cap  Chapeau  Rouge 
bis  Pipers  Hole,  gebirgig,  felsig  und  steil  abfallend, 
mit  Bergen  von  höchstens  1000  Fuss.  An  der  TW- 
mly-Bay  verdient  ein  Berg  wegen  der  weiten  Aus- 
sicht, die  man  von  ihm  geniesst,  bemerkt  zu  wer- 
den. Er  heisst  auf  den  Karten  Centre^HiU,  bei 
den  Anwohnern  der  Bay  aber  Sainlers  Hill  und 
in  der  Placentia-Bay  wird  er  Powderhom-Hill  (Pul- 
verhom-Berg)  genannt.  Es  ist  ein  einzeln  stehen- 
der Spitzberg  von  1000  Fuss  Höhe.  Man  erblickt 
von  seinem  Gipfel  153  Teiche,  deren  einige  2  Mei- 
len im  Durchmesser  haben. 
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Die  westliche  Seite  der  Bonavista-Bay,  nord- 
lich von  Clode-Sund,  ist  yerhäitnissmässig  niedrig. 
So  weit  man  vom  Gipfel  der  Lotul- Berge  oder 
von  andern  Hohenpunkten  weiter  im  Innern  sehen 
kann,  besteht  das  Land  nach  Westen  hin  aus  re- 
gelmässig gewellten  Rücken,  die  im  Ganzen  von 
Nordnordost  nach  Südsüdwest  streichen,  nirgends 
über  300  oder  400  Fuss  hoch  und  grösstentheils 
mit  dichter  Waldung  besetzt  sind.  Weiter  nach 
Westen  sind  zwei  Bergreihen,  die  der  Verfasser 
nicht  untersuchen  konnte. 

Der  südliche  Theil  Neufundlands,  von  der 
Fortuna -Bajr  bis  zum  Cap  Bay ,  ist  im  höchsten 
Grade  unfruchtbar  und  ode.  Um  das  Crip  La 
Hüne  erheben  sich  schroffe  Klippen  und  das  hohe 
Land  dicht  an  der  Küste  macht,  dass  man  Tom 
Meere  aus  keinen  Blick  ins  Innere  der  Insel  thun  kann. 

Die  vornehmsten  Seen  und  Flüsse  im  Haupt- 
theile  der  Insel  sind  der  Grand  Pond  und  Hutn- 
her  River,  der  Red  Indian  Pöndundi  der  River  Ex- 
ploüs,  der  G ander  Bay  Pond  und  Brook  (Bach) 
und  die  von  Carmack  so  getauften  Georgs  IV,  See, 
Jamesons  See  und  Bathurst -See. 

Der  Grand  Pond  ist  50  Meilen  lang  und  am 
nordostlichen  Ende,  wo  er  die  grö'sste  Ausdeh- 
nung hat»  5  Meilen  breit.  Das  südwestliche  Ende 
Legt  15  Meilen  weit  nordnordöstlich  von  der  St. 
Georgs -Bay.  Die  ersten  7  Meilen  ist  die  Rich- 
tung Ostsüdost  und  der  See  ist  hier  mit  5  bis  600 
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Fuss  hohen  steilen  und  dicht  bewaldeten  Felsen 
eingefasst.  Weiterhin  wendet  er  sich  nach  Ost- 
nordost und  theilt  sich  in  zwei  Arme,  jeder  eine 
Meile  breit,  welche  eine  .Insel  von  20  M.  Länge 
und  4  oder  5  M.  Breite  nmschliessen.  Von  hier 
aus  ist  der  Verlauf  des  Sees,  mit  lunehmender 
Breite,  nordöstlich  und  zuweilen  nordnordöstlich« 
Das  umliegende  Land  wird  gegen  Norden  hin  im- 
mer niedriger  und  geht  endlich  in  ganz  flaches 
Waldland  über. 

Der  Humber-Ftuss  entsteht,  nach  Aussage  der. 
Indier,  aus  zwei  grossen  Fonds  an  der  ostlichen 
Seite  der  Langen  Reihe  (Long  Range),  Er  ist  Tol- 
ler Stromschnellen  und  Fälle.  Von  der  Stelle  an, 
wo  er  den  Junctions-Brook  (Verbindungsbach)  auf- 
nimmt, fliesst  er  südwärts,  mit  einer  mittlem  Breite 
von  180  Fuss  und  einer  durchschnittlichen  Tiefe 
von  3  bis  4  Fuss.  Fünf  oder  sechs  Meilen  wei- 
ter ergiesst  er  sich  in  den  Hirsch  ~  Teich  {Deer 
Pond),  welcher  15  M.  lang  und  3  bis  4  M.  breit 
ist,  und  yerlässt  den.selben  durch  ein  schmales  und 
tief  eingeschnittenes  Thal,  um  in  den  Hwnher^Siind 
zu  fallen.  Etwa  \  M.  vom  Ausfluss  aus  dem  Deer- 
Pond  hat  der  Humber  eine  gefährliche  Strom- 
schnelle von  \  M.  Länge ;  weiter  abwärts  eine  zweite 
grössere,  die  aber  weniger  schwierig  ist.  Das  Land 
umher  ist  sehr  malerisch.  Dicht  am  Ufer  des 
Flusses  steigen  weisse  Kalkfelsen  3-  bis  400  Fnss 
empor,  während  dichter  "W aVd  notl  «(^ti«t«m  Ka:- 
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sehen  als  gewöhnlich  den  Fnss  und  die  Abhänge, 
häufig  auch  die  Gipfel  derselben  einhüllt.  Durch 
diesen  schmalen  Kiinal  wird  die  Entwässerung  eines 
beträchtlichen  Theils  der  Insel,  welcher  sich  von 
der  St,  Georgs^Bay  bis  snr  KtAspäze  {CoW'Head)^ 
über  einen  Raum  ron  30  bis  40  M.  wenigstens, 
erstreckt,  bewerkstelligt. 

Die  Gebirgsarten  von  Neufundland  sind  theils 
geschichtete  oder  neptunische,  theils  ungeschich- 
tete oder  plutonische.  Die  Formationen  der  nep- 
tunischen Abtheilung  sind:  6\e  Kohlen -Formation^ 
der  Magnesict-Kalkstein^  die  Obere  und  die  Untere 
Schiefer-Formation,  und  die  Gneus^  und  Glimmer- 
schiefer-Formation,  Die  plutonischen  Gresteine  sind 
Trapp  y  Grünsteüiy  Serpentin  j  Hypersthen^  Porphyr j 
Syenit  und  Graniu  Ausserdem  giebt  es  Diluvium 
und  Alluvium  und  viel  zerstreute  (erratische)  Blöcke. 
Wir  können  dem  Verfasser  nicht  in  der  Betrach- 
tung des  Einzelnen  folgen.  In  dem  Sandsteine 
des  Signal-Berges  an  der  Shoal-Bay,  südlich  vom 
Petty-Harbour,  ist  ein  schmaler  Gang  von  grünem 
Kupfererz  y  auf  welchem  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  einiger  Bergbau  getrieben  wurde.  In 
den  letzten  Jahren  hat  man,  doch  wie  es  scheint 
ohne  Erfolg»  versucht,  denselben  wieder  aufzuneh- 
men. Eben  so  zeigt  sich  an  der  westlichen  Seite 
des  Hafens  von  Gross  ^  St*  Laurenz  im  Syenit  ein 
schmaler  Gang  von  Bleierz  und  flusssaurtta  KalK^ 
aber  zu  unbedeutend  y  als   da&s  er  eii:a%<6ti  "^txx^ 
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rerspräche.  Diese  wenigen  Spuren  toq  Minera- 
lien kommen  an  der  Meeresküste  vor  und  ea  scheint 
nicht,  dass  dergleichen  noch  mehr  Torhandeii,  da 
sie  bei  der  Entblössung  der  Felsen  nicht  unent* 
deckt  hätten  bleiben  können.  Im  Innern  des  Lan« 
des  darnach  su  suchen,  würde  allzuheschwerlich 
und  hoffnungslos  seyn^  nur  der  Zufall  kann  hier 
BU  Entdeckungen  fuhren. 

Die  Anbaufäiigkeü  des  Bodens  ist  sehr  he« 
schränkt.  Der  weiche  Sandstein  und  der  Mergel 
der  Kohlen -Formation  bilden  im  Gänsen  einige 
fruchtbare  Bezirke,  wo  Gras  ohne  Pflege  wächst 
und  das  Stammhols  Yon  besserer  Beschaffenheit 
als  gewöhnlich  erscheint.  Aber  die  dicke  Moos- 
decke, dieser  wahre  Fluch  des  Landes,  ist  auch 
liier  überall  verbreitet  und  nur  an  einigen  Stellen, 
welche  die  wenigen  Ansiedler  an  der  südlichen 
Seite  der  St.  Georgs-Bay  von  Moos  gereinigt  haben, 
giebt  sich  die  Trefflichkeit  des  Bodens  kand.  in 
den  Thälem  um  St,  John  findet  man  viel  guten 
Gartengrund.  Die  Gegenden,  wo  Gneus  und  Glim- 
merschiefer vorherrschen,  sind  im  Allgemeinen  un- 
fruchtbar und  unangebaut.  Nur  wo  diese  Forma- 
tion auch  Kalkstein  enthält,  wie  am  Humber-Flussej 
ändert  sie  ihren  Charakter,  und  man  sieht  hier 
Stammholz,  welches  alles 'übrige  der  Insel  sowohl 
an  Grösse  als  Güte  übertrifft.  Die  plutonischen 
Gesteine  sind,  wo  sie  nicht  von  Kies  oder  anderm 
verwitterten    Getrümmcr  bedeckt  werden,   hoff- 
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nnngslos  unfruchtbar.  Die  Gegenden,  wo  man  sich 
leidliches  Stammholz  yerschafiPen  kann,  sind  die 
insdr-Bafy  die  nächste  Umgebung  des  Grand  Pondy 
einige  Strecken  s&dlich  von  der  Sl,  Georgs  "Bay 
und  noch  ein  paar  andere  Bezirke.  Der  verhält* 
nissmässig  beste  Boden  kann  nur  in  dem  aufge* 
schwemmten  Lande  (AlluTium)  an  den  grossem 
Flüssen  und  Bächen,  und  auch  da  nur  in  zerstreu- 
ten Strecken  gefunden  werden.  Die  Insel  im  Gan - 
sen  ist  von  Dammerde  entbl5sst  und  wird  daher 
niemals  in  die  Reihe  der  ackerbauenden  Länder 
eintreten  können.  Gleichwohl  dürfte  sich  da,  wo 
«wischen  den  bessern  und  volkreichern  Gegenden, 
wie  z.  B.  zwischen  den  verschiedenen  Bayen  von 
jivalon  und  Su  Johns  ^  Strassen  gebaut  würden, 
eine  hinlängliche  Menge  von  VegetabUien ,  Rind- 
vieh und  Schafen  ziehen  lassen.  Hauptsächlich 
clie  obem  Theile  an  der  Su  Mary^s  und  Trinity^ 
Bay  scheinen  in  dieser  Hinsicht  das  Meiste  zu  ver- 
sprechen. 

In  Betreff  der  übrigen  Theile  der  Naturge- 
schichte beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  eine 
kurze  Uebersicht  der  Fauna  Neufundlands,  mit  der 
Bemerkung,  dass  Vollständigeres  von  dem  auf  Ko- 
sten der  norwegischen  Regierung  Amerika  berei- 
senden Professor  Dr.  Stwwitz  aus  Christiania  zu 
erwarten  sei,  mit  welchem  er  bei  seiner  Ankunft 
in  St.  Johns  zusammentraf. 

Der  Schwarze  Bär  findet  sich  in  den  wildem 
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Tbeüendes  Landet,  wird  aber  jeut  selten.  Er 
ist  nur,  wenn  er  Terwundet  worden,  geffihrlich^ 
ausserdem  aber  fliebrt  er  den  Mensehen,  selbst  wenn 
er  auch  nur  die  Witteriuig  von  ihm 'hat.  Im  Som- 
mer und  Herbste  lebt  er  hauptsächlich  yon  Bee- 
ren, im  Winter  aber  treibt  ihn  der  Hunger  auch 
bisweilen  z»  einsam  gelegenen  Häusern»  wo  er  ge- 
wöhnlich erschlagen  wird.  Am  meisten  stellt  er 
dem  Sjrup  und  gesalzenem  Sdiweinfleisch  nach. 
Auch  der  Weisse  oder  Polar ^ Bär  kommt  «uwei- 
len  mit  dem  Eise  nach  T^eifimdland,  und  man 
erzählt  von  einem,  der  in  der  Nähe  von  St,  Jokma 
getödtet  worden. 

Die  Wölfe  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
vermehrt.  Sic  sind  schlank,  gross  und  stark,  aiif 
dem  Kücken  grau  und  am  Bauehe  gelb.  Man  hat 
deren  in  der  Umgebung  von  St,  Johns  so  wie  an- 
derwärts im  Winter  mehre  erlegt.  Sie  greifen  sel- 
ten oder  nie  den  Menschen,  am  allerwenigsten 
Kinder,  an,  sind  aber  nicht  so  scheu  wie  der 
Schwarze  Bär,  sondern  lauem  gern  auf  Beute  und 
verfolgen  auch  wohl  die  Spur  eines  Wanderers 
im  innern  Lande,  um  aus  einem  ihm  widerfahr 
nen  Unfall  ■  vielleicht  Vortheil  in  ziehen.  Beson- 
ders stellen  sie  den  Hunden  nach.  Auch  dem  Wdd- 
pret  und  im  Winter  dem  Hornvieh  thun  sie  gros- 
sen Schaden,  so  dass  von  der  Regierung  eine  Be- 
lohnung  von  5  Pf.  St.  für  jeden  eingeheferten 
WoUskopi  gegeben  wird. 
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Das  Rennthier  (Caribon)  ist  das  eiäzige  Thier 
ans  d«m  Hirscbgeschiechte  in  NeufuDdiaod.  Es 
«ind  grosse  schöne  Thiere  mit  Ungeheuern  Ge- 
weihen. Wie  sie  damit  durch  die  dickt  verschlun- 
genen Wälder  kommen  k5<)nen,  scheint  in  der 
That  unbegreiilich.  Man  sagt,  es  geschehe,  indem 
sie  die  Nase  aufwärts  richten,  die  Geweihe  auf 
die  Sciiultem  tunicklegen  und  sich  dann  bunt  durch- 
einander ins  Gehölz  hineinstürzen.  Freilich  su- 
chen sie  dazu  die  offensten  und  dünnsten  Stellen 
ätts  und  ein  Rennthier-Pfad  ist  in  d an  Waldgegen- 
den stets  der  beste  Wegweiser.  Man  findet  der- 
gleichen Pfade  sehr  zahlreich  im  ganzen  Lande 
und  ausserdem  sieht  man  auch  auf  jedem  Sum- 
pfe in  den-  abgelegenen  Bezirken  die  Eindri'icke 
\on  Rennthieifüssen ,  wo  sie  sich  sehr  lange  er- 
halten. Trotz  der  Menge  dieser  Thiere  an  vielen 
Stellen,  die  der  Verfasser  besuchte,  bekam  er  docii 
nie  ein  lebendiges  zu  sehen.  Im  Winter  werden 
sie  getödtet  zum  -Verkauf  nach  Sl»  Jofuis  gebracht 
und  das  Viertel  zu  15-  Schilling  rerkauft.  Das 
Fleisch  ist  zwar  nicht  fett,  aber  zart,  saftig  und 
von  vortrefflichem  Geschmack.  Zeitig  im  Som- 
mer begehen  sie  sich  paarweise  in  die  innersten 
Dickichte  der  Wälder,  um  sich  zu  begatten.  Das 
Weibchen  bringt  ein  Junges  zur  Welt  und  soll 
sich  zuweilen  mit  demselben  vor  dem  Männchen 
verbergen.  Doch  sah  der  Verfasser  d\«  ^ikViWt^ 
twm  Mäen  dreien  mu£  einer  SteUe  betMnnoft^*  ^^^ 
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einsige  Gelegenheit,  die  Rennthiere  sn  Gesicht  ra 
bekommen,  ist  im  Sommer,  wenn  sie  von  der  Hitsc 
und  den  Fliegen  aus  den  Wäldern  getrieben  wer- 
den und  zu  den  Seen  kommen,  sich  zu  baden. 
Im  September  und  Oktober  sind  sie  im  beflten 
Zustande.  Sie  wandern  dann  von  Norden  nach 
Süden  und  schwimmen  heerdenweise  durch  die 
Seen  und  Meeresarme.  Den  Winter  iotber  sind 
sie  häufig  an  den  Südküsten.  Ehemals,  als  diene 
Gegenden  noch  unbewohnt  waren,  sollen  sie  %u 
vielen  Tausenden  hier  erschienen  seyn.  Im  Frttb- 
linge,  vom  Milrs  anfangend,  kehren  sie  nach  dem 
Norden  zurück.  Auf  diesen  beiden  Wanderungen 
werden  die  meisten  von  den  Indiem  nnd  Ansied-> 
lern  erlegt.  Die  Geweihe  werfen  sie  erst  spft  im 
Leben  ab.  Einem  alten  Bocke,  der  am  Grand 
Pond  geschossen  worden,  hing  der  sarometne  lieber* 
zug  lappenweise  um  die  Homer  und  das  eine  Hörn 
war  noch  nicht  Tollig  ausgewachsen.  Die  Haut- 
farbe ist  im  Sommer  dunkler  als  im  Winter.  Sie 
würden  sich  wahrscheinlich  zahmen  lassen  ^  we- 
nigstens ist  der  Versuch  mit  -fielen  Jungen  ge* 
luogen,  bei  denen  man  es  dahin  brachte,  dass  sie 
am  Tage  in  die  Wälder  gingen  und  des  Abends 
nach  Hause  zurückkehrten.  Aber  die  meisten  sind 
Ton  den  Hunden  getodtet  worden. 

Der  Fueks  ist  ziemlich  häufig  in  Nenürodland. 
Ausser  der  gemeinen  gelben  oder  rtfthlichen  Art 
hat  man  auch  schwarse»  ailberhaarige,  Umm  «nd 
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weisse  Füchse,  von  welcbim  die  schwanen  und 
silberfarbenen  Pelee  die  geschätztesten  sind. 

Auch  die  Hasen  kommen  in  einigen  Gegen- 
den der  Insel  in  Menge  vor.  Sie  sind  so  gross 
wie  die  englischen,  werden  aber  im  Winter  scfamuz- 
cig  weiss.  Man  glaubt,  das»  sie  eine  besondere 
Spielart  sind. 

Marder  waren  sonst  ebenfalls  häufig,  sind  aber 
jetzt  seltner  geworden.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
dem  Biber,  der  jetzt  auf  die  unzuginglichsten  Ge^ 
genden  des  Innern  beschrankt  ist.  Die  Ansiedler 
halten  sie  für  ein  köstliches  Essen;  doch  sagten 
einige  dem  Verfasser,  das  Fleisch  sei  zu  fett  und 
schmecke  stark  nach  Tannen-  und  anderm  Harz. 

Sehr  häufig  sind  die  Mosehut  ^Ratten  (MuS" 
quasch  der  Indier);  sie  leben  in  Löchern  an  den 
Ufern  der  Teiche  und  um  die  Mündungen  der 
Bäche.  Auch  Fischottern  giebt  es  in  grosser  Menge, 
hauptsächlich  in  felsigen  Bächen^  hie  und  da  auch 
an  den  Ufern  der  Meeresarme  und  Einfahrten. 

Die  Robbenjagd  ist  ein  sehr  einträgliches  Ge- 
schäft. Der  Verfasser  und  Dr.  Stuwitz  begleiteten 
im  März  1840  eine  Fischer -Expedition,  die  auf 
den  Fang  dieser  Thiere  ausging;  es  wurden  viele 
Tausende  derselben  erlegt.  Jeder  Pelz  ist  im  Durch- 
schnitt einen  Dollar  werth.  Die  in  den  Bajen  le- 
bende Art  (the  Bay  seat)  soll  NeuAindland  eigeo- 
thümlich  seyn.  Andere  Arten  kommen  nur  gele^ 
geatlieh  an  die  Küsten,  um  hier  zu  gebären  und 
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die  Jungen  aufzuaielien.  Ihre  Wohnsitee  nnd  die 
Küsten  Yon  Labrador  und  Grönland.  ^  Auch  yiel 
Walßscht  und  Delphine  Ycrschiedener  Arien  be- 
suchen die  Meeresgegenden  Ton  Neufundland. 

Was  den  Neufundländer  Hund  betrifit,  so  woUen 
wir,  da  der  Verf.  seiner  nur  ein  paar  Mal  neben- 
her erwähnt,  hier  Einiges  über  ihn  aus  ^nspactCt 
Beschreibung  yon  Neufundland  einschalten.  Der 
JSeufuntUfinder  Hund  (Canis  Terrae  uovae)  ist  Yon 
Natur  völlig  schwarz,  mit  nur  wenigen  weissen 
Flecken.  Wenn  der  Winter  kommt,  wächst  ihm 
ein  zoUdicker  Pelz  Ton  dichter  grober  Wolle,  An- 
fangs ebenfalls  schwarz,  später  aber  ganz  weiss 
werdend.  Wird  dieser  Hund  unter  dem  Dache 
des  Menschen  geboren  oder  auferzogen,  so  ist  er 
das  nützhchste  Hausthier.  Er  thut  manche  we- 
sentliche Dienste  des  Pferdes,  ist  gelehrig,  äusserst 
anhänglich  und  mit  jedem  Futter  zufrieden.  Ge- 
wöhnlicii  lebt  er  tou  den  Resten  der  Fische,  gleich- 
viel ob  gesalzen  oder  frisch.  Aus  Hunger  stiehlt 
er  auch  wohl  zuweilen  einen  Lachs  oder  ein  Stück 
Schweinfleisch  aus  dem  Pökelfasse.  Als  Getränk 
findet  er  warmes  Schafblut  unvergleichlich,  wie  er 
denn  überhaupt  ein  unversöhnhoher  Feind  der 
Schafe  ist.  Da  seine  Füsse  zwischen  den  Zehen 
eine  Art  Schwimmhaut  haben,  wodurch  er  vor- 
'  züglich  für  den  Aufenthalt  im  Wasser  geeignet  isty 
wo  er  sogar  längere  Zeit  untertauqhen  kanny  so 
sucht  er  die  Schafe  beim  Verfolgen  von  bohea 
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Abhängen  ins  Wasser  zu  treiben  und  springt  ihnen 
nach.  Ein  Hauptnutzen  besteht,  ausser  seiner 
Wachsamkeit,  in  dem  Beistande,  den  er  beim  Holz* 
hohlen  aus  den  Wäldern  leistet.  Man  bindet  ihm 
die  Holzbündel  entweder  an  den  Leib,  oder  legt 
sie  auf  kleine  Schlitten,  an  welche  er  angeschirrt 
wird.  Der  Scharfsinn  dieses  Thieres  ist  erstaun- 
lich; es  scheint  ihm  bloss  die  Sprache  zu  fehlen, 
um  sich  völlig  verständlich  zu  machen.  Er  bellt 
nur,  wenn  er  heftig  gereizt  wird,  und  das  Bellen 
geschieht  in  einem  Tone,  der  zwischen  Knurren 
und  dem  Bellen  unsrer  Hunde  die  Mitte  hält.  Auch 
lässt  er  sich,  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im 
Schwimmen  und  Untertauchen,  dazu  abrichten, 
Menschen,  die  ins  Wasser  gefallen,  herauszuholen 
und  zu  retten.  Die  Hunderasse,  welche  in  £ng' 
land  unter  dem  Namen  der  Neufundländer  Hunde 
bekannt  ist,  kann  nach  Anspach  nur  als  eine  Abart 
der  echten  Basse  betrachtet  werden. 

Die  übrigen  Hausthiere  sind  europäischer  Ab- 
kunft und  bestehen  in  einer  kleinen  Zahl  von  Pfer- 
den, schwarzem  Rindvieh,  das  den  Sommer  im 
Freien  zubringt  und  nur  im  Herbste  zur  Wohnung 
des  Eigenthümers  zurückkehrt,  viel  Schweinen,  Zie- 
gen und  Schafen, 

Zu  den  Fogeln  übergahend,  erwähnt  der  Ver- 
fasser zuvörderst  einer  grossen  Falhenart  mit  weis- 
sem Kopfe,  braunem  Leibe  und  gelben  Füssen« 
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Häufig  ist  die  grosse  Schnee-Eule  ^  auch  eine  braune 
Eule  Mrird  nicht  selten  angetroffen. 

Der  gemeine  Ptarmigan  von  röthlich  brauner 
Farbe,  mit  Roth  um  die  Augen  und  einigen  weis- 
sen Federn  im  Sommer^  im  Winter  aber  oft  ganx 
weiss»  ist  der  einsage  Vogel  aus  dem  Hühner- 
geschlechte.  Er  ist  bis  auf  die  Füsse  herunter 
und  zwischen  den  Krallen  befiedert  und  behaart. 
Diese  Vogel  sind  über  die  ganze  Insel  verbreitet, 
doch  an  einigen  Stellen  häufiger  als  an  andern. 
Bei  heitcrm  Wetter  findet  man  sie  am  Rande  der 
Wälder  und  im  Unterholze.  Sie  sind  dann  sehr 
scheu  und  schwer  zu  schiessen.  An  nebeligen 
Tagen  aber  kommen  sie  in  die  Sümpfe  und  Hai- 
den  und  sind  leichter  zu  erlegen.  Sie  hocken  in 
der  Regel  dicht  am  Boden  beisammen  und  der 
Jäger  nähert  sich  ihnen  langsam,  ohne  einen  Hund 
mitzunehmen,  und  entdeckt  sie  an  der  rothen  Ein- 
fassung des  Auges,  indem  der  Kopf  des  Vogels 
über  das  braune  Moos  emporragt.  Der  Verfasser 
fand  im  Juni  ein  Nest  dieser  Vögel,  mit  eilf  Eiern 
Yon  bräunlich  aschgrauer  Farbe  und  schwarz  ge- 
sprenkelt. 

Die  fVüden  G/rnse  kommen  im  Mai,  briiten 
an  den  yerborgenslen  und  unzugänglichsten  Tei- 
chen, die  sie  finden  können,  und  bringen  die  Jungen 
Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  auf  die  Bäche.  Diese 
sind  im  September  ausgewachsen  und  dann  ver- 
lassen alle  die  Insel  wieder.    Eine  wilde  Ente,  die 
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Schwarze  genannt^  istdie  eioiige,  welche  im  Som* 
mur  auf  den  Teichen  und  in  den  Bachen  gesehen 
wird.  Sie  hat  aber  ein  stark  dunkelbraunes  Ge* 
fieder,  ist  sehr  scheu,  obwohl  häufig,  und  ihr  Fleisch 
gilt  für  höchst  zart  und  wohlschmeckend. 

Der  Lu  oder  grosse  Nördlich«  Taucher  ist 
ebenfalls  häufig.  Ausserdem  hat  man  eine  oder 
zwei  Arten  von  grossen  Eisvögeln  (King  -  Fishers), 
eine  oder  zwei  dunkelfarbige  Elstern,  von  welchen 
eine  graue  Art  mit  sehr  lockerm  Gefieder  fast  der 
einzige  Vogel  ist,  den  man  zu  allen  Zeiten  in  den 
Wäldern  antriilt.  Auch  mehre  andere  kleine  Vögel, 
worunter  die  s.  g.  Amsel,  die  aber  eine  Drossel 
ist,  mit  rother  Brust  und  braunem  Rücken,  am 
häufigsten  vorkommt. 

Sommerrögel  giebt  es,  ausser  den  bereits  er- 
wähnten, eine  grosse  Menge ;  zwei  oder  drei  Arten 
Kibäze^  Brachvogel  (curlew),  im  August  j  verschie- 
dene kleine  V5gel,  gemeiniglich  Sirandvogel  ge- 
nannt^ weil  sie  sich  längs  dem  Strande  des  Mee- 
res und  der  Seen  aufhalten,  u.  a.  m.  Im  Winter 
teigen  sich  grosse  Heerden  kleiner  s.  g.  Schnee^ 
vSgeU  Noch  häufiger  sind  die  Seevßgel  als  die 
Landvßgel.  Die  Möwen  brüten  auf  den  Inseln  der 
Teiche  im  Innern  des  Landes.  Sie  machen  dem 
Jäger  viel  Verdruss,  indem  sie  bei  seiner  Annähe- 
rung über  die  Wälder  davon  fliegen  und  durch 
ihr  lautes  Geschrei  die  andern  Thiere  aufscheuchen. 
Eidergäuse^    Kreuzschnäbel   (shelärakes) ^    fPass«r- 
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raben  (gewöhnlich  shags  genannt),  Tauchenten,  See- 
tauben  und  mehr«  ■  Arten  von  Sturmvögeln  sieht 
man  schaarenweise  an  verschiedenen  Theilen  der 
Küste.  Vorzüglich  zahlreich  ist  an  der  Südküste 
im  Sommer  jeine  Art  Seevögel,  welche  Ton  ihrem 
Geschrei  Hunde  genannt  werden.  Sie  fliegen  in 
grossen  Scliwärmen  und  machen  einen  Uirm,  genau 
so  wie  riae  Meute  von  Fuchshunden. 

Der  schöne  weisse  Silberreiher  mit  zierlich  am 
Rücken  herahfallenden  Federn  und  einem  langen 
dünnen  Halse,  wird  zuweilen  gescliossen,  ist  aber 
sehr  selten. 

la  heissen  Sommern  hat  man  auch  Kolibris 
an  den  Südküsten  von  ISeufiindländ  gesehen. 

Von  Hausgeflügel  hat  man  Juden,  Gnnse,  Hüh- 
ner, auch  iiie  und  da  TinthOhner, 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Insel  kein  einziges 
Thier  aus  der  lUasse  der  Reptilien  aufzuweisen 
hat.  Kein  Frosch ,  keine  Kröte,  keine  £idechse, 
keine  Schlange  ist  jemals  gesehen  worden.  IVeu- 
iuiidland  kann  ia  dieser  Hinsicht  das  amerikani- 
sche Irland .  genannt  werden«  Zum  Ersaitz  dafür 
(wenn  hier  von  einem  £rsatz  die  Rede  seyn  kann) 
hat  es  einen  Ueberfluss  an  Fischen  ^  obwohl  von 
Süsswasser-Fischen  nmr  Lachst  und  Fhi-ellen^  we* 
nigstens  hat  man  noch  keine  andern  gesehen.  Jeai 
beschranken  sich  auf  die  vornehmsten  Flüsse,  dicsa 
dagegen  werden  sehr ,  zahlreich  in  den  verschiel- 
denen  Teichea  ang^troffea,  doch,  mit  dem  Untere 
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schiede,  dass  manehe  Teiche  ganz  damit  angefüllt 
sind,  während  andere  ron  Tölb'g  gleicher  Beschaf- 
fenheit gar  keine  beherbergen.  Wahrscheinlich 
hangt  diess  von  der  Art  ab,  ^e  der  Laich  dieser 
Fische  sufaUig  durch  das  Gefieder  der  Wasser- 
vßgel  nach  diesem  oder  jenem  Teiche  gebraciit 
worden  sejn  mag.  Man  kennt  swei  Arten  von 
Forellen,  rothe  und  weisse;  wahrscheinlich  giebt 
es  deren  noch  mehr. 

Von  Seefischen  hat  man  ausser  dem  Stock- 
fisch  oder  Kabliau  (diesem  Stapelartikel  Neufund- 
lands, über  dessen  Fang  und  Zubereitung  weiter 
unten  Näheres  mitgetheilt  werden  soll),  dem  Lau- 
tenfisch  (lance)  und  dem  Häringy  auch  grosse  Hell" 
btitten,  verschiedene  Arten  von  Plattfischen,  deren 
jedoch  keine  gefangen  wird,  nebst  einer  grossen 
Alt  Siachelfischey  Haifischen  u.  a. 

Von  Cephalopoden  sah  unser  Verfasser  nur 
eine  Sepia  y  wahrscheinlich  Calmar  (^S^ia  loUgö), 
Sie  sind  in  der  Hegel  acht  bis  sehn  Zoll  lang^ 
kommen  im  August  myriadenweise  an  die  Rüsten 
nnd  werden  als  Köder  für  andere  Fische  gefangen. 
Man  erkennt  sie  schon  von  weitem  an  der  Menge 
kleiner  Wassertropfen,  dem  Regen  ähnlieh,  wel- 
che jedes  einzelne  dieser  Thiere  bei  der  Fortbe- 
wegung an  der  Oberfläche  des  Wassers  in  die 
Luft  emporspritzt.  Dieses  Ausspritzen  von  Was- 
ser scheint  tu  ihrer  Fortbewegoog  wesentlich  noth- 


182  WANBBEUNGBN 

wendig  zu  sejn.    Maa  erclhlt  sich  viele  Geschick- 
ten von  ungeheuer  grossen  Thieren  dieser  Art. 

Wie  üherall  an  den  Östlichen  Küsten  von  Nord-* 
Amerika  scheint  es  auch  bei  Neufundland  nur  we- 
nige Gattungen  und  Arten  von  Schalthieren  su  geben, 
obwohl  die  Zahl  der  Individuen  sehr  gross  ist. 
Von  Gasteropoden  oder  Einschaligen  sah  der  Ver- 
fasser nur  anfällig  Bruchstücke  eines  Buocmum^ 
dem  Anscheine  nach  B.  undatum,  ferner  eine  kleine 
Art  Littorina,  die  an  manchen  Stellen  haufenweise 
an  den  Felsen  hangt,  und  eine  grosse  NatUtu 
Grösser  ist  die  Mannichfaltigkeit  der  Acephalen 
oder  Zweischaligen.  Zwei  Gattungen  Mytilus^  deren 
eine  sehr  gross  wird,  findet  man  in  Menge.  Die 
kleinere  scheint  dieselbe  wie  die  gemeine  englische 
Gattung  und  wird  häufig  gegessen.  Grosse  Kamm- 
jnuscheln  sind  im  Ueberfluss  in  einigen  der  seich- 
tem und  wenig  besuchten  Häfen,  wo  es  viel  Schlamm 
und  Sand  giebt,  anzutreffen.  Sie  werden  geges- 
sen, sind  aber  schwerverdaulich  und  sogar  schäd« 
lieh.  An  den  sandigen  Rüsten  von  J<.  Georgs^ 
Bay  und  Codroy  wird  die  Mya  arenaria  in  gross- 
ter  Menge  gefunden.  Die  Fischer  nennen  die  Thiere 
dieser  Muschel  »Hahne  und  Hennen«  und  gebrau- 
chen 5ie  zuweilen  als  Köder  beim  KabUaufang. 
Ebendaselbst  giebk  es  auch  zwei  oder  drei  Arten 
von  Tellina*  Eine  Art  Glrcimeris  dient  zu  dem- 
selben Zweck;  der  Verfasser  fand  sie  aber  nur  im 
Magen  eines  Kabliau4    In   den  Teichen  und  Bä- 
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eben  sind  nur  eine  oder  swei  Arten  von  Vnio  ge- 
funden worden«  Austern  aber  giebt  es  nirgends 
an  den  Küsten  von  IXeufundland.  Die  grosse  Tiefe 
des  Meeres  längs  dem  grössten  Tbeile  der  Küsten 
ist  im  Allgemeinen  dem  Gedeihen  der  Schalthiere 
nicht  günstig.  Beträchtlicher  ist  ihre  Zahl  und 
Mannichfaltigkeit  an  den  grossen  Bänken,  wo  das 
Wasser  nicht  Ober  20  oder  25  Faden  tief  ist. 

Prof.  Stuwüz  sagte  dem  Verf.,  dass  auf  dem 
«üdlichen  Theile  der  Bänke  ^  so  wie  in  einer  ge- 
wissen Ausdehnung  an  den  südlichen  Küsten  der 
Insel  9  die  Muscheln  und  Weiclithiere  einen  mehr 
tropischen  Charakter  hatten,  als  man  in  Hinsicht 
der  geographischen  Breite  und  des  Vorkommens 
anderer  Polarthiere  erwarten  sollte.  Er  schrieb 
diess  dem  Golf^trome  su,  und  zwar  weniger  der 
durch  dense1i>en  erhöhten  Temperatur  des  Was- 
sers als  seiner  mechanischen  Thätigkeit,  indem  er 
südliche  Thiere  weiter  nordwärts  bringe,  als  sie 
ausserdem  kommen  würden.  Da  liier  auch  eine 
von  Norden  her  und  vom  nördlichen  Ende  der 
Grossen  Bank  kommende  Strfimung  Statt  findet, 
so  mag  dadurch  in  den  sich  auf  dem  Meeresgrunde 
jetzt  bildenden  Schichten  und  Formationen  eine 
seltsame  Mischung  von  Thiergeschlechtern  entste- 
hen, die  den  Geologen  künftiger  Jahrtausende  eben 
so  viel  SU  schaffen  machen  wird,  als  so  viele  Er- 
scheinungen den  Naturforschem  unserer  Tage. 

Von  Cruslaceen  wird  in   einigen   geschützten 
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fiayen  eine  grosne '  Gattang  Sed(rebse  (lobsters)  ^e*- 
Kunden,  welche  gesotten  ein  gutes  Mahl  liefern. 
Die  Einwohner  sind  aher,  besonders  an  der  St. 
Mary's-Bay^  sehr  dagegen  eingenommen.  *  Eine 
Rrabbenart  und  mehre  kleinere  Crostaceen  sind 
an  allen  Rüsten  sehr  häufig. 

Um  InseAten  bekümmerte  sich  der  Verf.  wenig. 
Bei  einem  Herrn  St,  John,  in  Harbour^GracCy  sah 
er  eine  sehr  sch5ne  Sammlung,  die  Tornehmhch 
herrliche  Schmetterlinge  enthielt.  Als  lastige  In* 
Sekten  erwähnt  Anspach  der  Musküen,  welche  im 
Sommer  an  den  .Uferü  der  Fliisse,  Seen  und  Tei« 
che  in  grossen  Scffaaaren  umherziehen  und  Men* 
sehen  und  Thieren  äusserst  beschwerlich  werden. 

Sehr  reich  sind  die  Meere  um  Neufundland 
an  Struhhhieren  (Radiata)'^  vorzüglich  häufig  ist 
eine  grüne  Art  Echtnus,  welche  yon  vielen  Fran- 
zosen gegessen  wird.  Auch  den  gemeinen  Seestern 
findet  man  auf  den  Klippen  und  seichten  Stellen 
sehr  häufig,  während  ■  das  Meilusenhaupt  aus  tiefe* 
rem  Wasser  geholt  wird.  Prof.  Stuwä»  hat  ver- 
schiedene neue  Holothwideen  und  verwandte  Thiere 
entdeckt,  woruntoii wahrscheinlich-  einige»  .die  zu 
neuen  Geschlechtefn  gehören.  Die  l^ifen^.^er  In- 
dividuen aus  den  Geschlechtern  MediAa^  Beroe 
etc.,  welche  die  Meere  um  Neufundland  auf  viele 
Geviertmeilen  weit  erfüllen,  geht  in  die  Myriaden. 
Yon  Polypen  sah  der  Verf.  eine  Art  Actinia,  zwei 
oder  drei  Schwämme  und  eine  Myriaportu    Aus- 
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ser  der  Leutern  moss  es  auch  noch  aiwlere  Arten 
geben,  da  m:tn  in  der  Nähe  der  InscJ  ein  odrr 
swei  Korallen-Riffe  antniTt. 


Wir  geben  jetzt  einen  Aiung  aus  dem  T4^«;• 
buche  des  Verfassers  und  swar  son*rfajit,  w««  nfj^ 
nen  Aufentbalt  in  St.  Jfßhnji,  der  HaiipMUdl  der 
Insel,  betrifft. 

.ff.  J*Juis  liegt  anf  der  CNütrife  der  ffalhir»««:! 
jivmion  an  dem  gleicbfalU  St  JoUnn  genau riM-^f 
Hafen.  Der  Verl,  welcher  aM  ]l,  April  rH.}f9) 
▼OB  Urerpool  abj^esegek  war,  lanrlete  hi^r  ^m 
6.  Ma  .  Der  er^te  AnMfek  de«  Halims  bat  rfw>i4 
AnffaBcodrsw  Hob«  st«»ite  K'ippen  t/»n  dfinki  U 
rmbeoi  Sandsicm  and  Co4i[g|/>mer*C  «r*tf«^0in  niH,, 
mit  grosser  Tsele  di*«  Wa^^r*  an  ibr^m  P»f4<^« 
lin^  der  Kute.  F>ie  Sehkbtea  faH^rn  v6ri  itfa^^ 
HFhe  Ton  4<W  bis  IW  FiH4  imt^f  eirv^m  Winlfl 
Too  *••  ias  3ff;er.  w*v  ii*  ttnan^^rfM-b  v/irt  *\^tf 
Welle«  gep«*itMt!ir  -»(»rden,  IA^a^,  5f«'/»»lh^<'  M-m/'^ 
ist  der  A^rfall  eine^  «/»»>  ir^if  ar>  d^r  KikM  hu» 
reibitileaden  IWrjriVli«TiM,  W»  -wfiUSi^  !••*  '»♦•'!  'I  f 
srhmair  ^(httcr  nr.d  VM««/*!vf4(ir  «^n  '/<*r<^bM"l'ii''f 
TicCr  ffiipmirfaniTfeii  ^md.  fVf  f^M^^  <*m«'4  <'l"i' 
selbe»,    dbr    enra    .VI  'vd^'r   ^   ^iw4    iirt»Af     J.'ri» 

Hatfnv  St   /nbn.f   und  h«»i4<f  '11^  /'«^j'/f    ^/^^    V-#^ 
nm»nty^    Im  Iiina^m    t*»hnr    »*»1»    ^f    ÜAft^/s    jr.v"» 
SädwcHta»  ai»i».  w>  d^  ^iti^i  <tii^<v  «^N^taf.N   KN* 
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Bayen  eine  grosne  Gattang  Sed(rebse  (hbsters)  ^e*- 
fanden,  welche  gesotten  ein  gutes  Mahl  liefern« 
Die  Einwohner  sind  aher,  besonders  an  der  St. 
Mary's-Bay^  sehr  dagegen  eingenommen.  '  Eine 
Rrabbenart  und  mehre  kleinere  Cmstaceen  sind 
an  allen  Küsten  sehr  häufig. 

Um  InseAten  bekümmerte  sich  der  Verf.  wenig. 
Bei  einem  Herrn  St,  John^  in  Harhour^Graee^  sah 
er  eine  sehr  sch5ne  Sammlung,  die  TornehmHch 
herrliche  Schmetterlinge  enthielt.  Als  lästige  In» 
Sekten  erwähnt  jinspach  der  MuskUen,  welche  im 
Sommer  an  den  ITfenl  der  Flibse,  Seen  und  Tei* 
che  in  grossen  Schaaren  umherziehen  und  Men* 
sehen  und  Tiiieren  äusserst  beschwerlich  werden. 

Sehr  reich  sind  die  Meere  um  Neufundland 
an  Strahkhieren  (^Radiatd)\  vorzüglich  häufig  iit 
eine  grüne  Art  Echtnus,  welche  yon  vielen  Fran- 
zosen gegessen  wird.  Auch  den  gemeinen  Seestern 
findet  man  auf  den  Klippen  und  seichten  Stellen 
sehr  häufig,  während  das  Meiiusenhaupt  aus  tiefe- 
rem Wasser  geholt  wird.  Prof.  Stwwitz  hat  ver- 
schiedene neue  Holothurideen  und  verwandte  Thiere 
entdeckt,  woruntet. wahrscheinlich  einige»  die  zu 
neuen  Geschlechtem  gehören.  Die  Meii|l  "der  In- 
dividuen aus  den  Geschlechtern  Medusa^  Beroe 
etc.,  welche  die  Meere  um  Neufundland  auf  viele 
Geviertmeilen  weit  erfüllen,  geht  in  die  Myriaden. 
Von  Polypen  sah  der  Verf.  eine  Art  Actinia^  zwei 
oder  drei  Schwämme  und  eine  JMjrnapora,    Aus- 
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ser  der  Letztem  muss  es  auch  noch  andere  Arten 
geben,  da  m.in  in  der  Nähe  der  Insel  ein  oder 
«wei  Korallen-Riffe  antrifft. 


Wir  geben  jetzt  einen  Auszug  aus  dem  Tage- 
buche des  Verfassers  und  zwar  zunächst,  w»s  sei- 
nen Aufenthalt  in  Si,  Jo/uis,  der  Hauptstadt  der 
fnsel,  betrifft. 

Sl,  Juhis  h'egt  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel 
Avalon  an  dem  gleichfalls  St  Johns  genannten 
Hafen.  Der  Verf.,  welcher  am  11.  April  (1839) 
von  Liverpool  abgesegelt  war,  landete  hier  am 
8.  Mal.  Der  erste  Anblick  des  Hafens  hat  etwas 
Auffallendes.  Hohe  steile  Klippen  von  dunktl- 
rothem  Saudstein  und  Conglomerat  erstrecken  sich, 
mit  grosser  Tiefe  des  Walsers  an  ihrem  Fusse, 
längs  der  Küste.  Die  Schichten  fallen  von  einer 
Hrhc  von  400  bis  700  Fuss  unter  einem  W^inkel 
von  70°  ins  Meer,  wo  sie  unaufhörlich  von  den 
Wellen  gepeitscht  werden.  Diese  gewaltige  Mauer 
ist  der  Abfall  eines  sich  weit  an  der  Küste  hin 
verbreitenden  Bergrückens,  in  welche  hie  und  da 
schmale  Tb£ler  und  Schluchten  von  verschiedener 
Tiefe  eingeschnitten  sind.  Der  Boden  eines  der- 
selben, der  eiwa  5Ö  oder  60  Fuss  unter  dem 
Meeresspiegel  liegen  mag,  bildet  den  Eingang  zum 
Hafen  St.  Johns  und  hcisst  die  Enge  (the  Nur- 
ntwx^»  Im  Innern  dehnt  sich  der  Hafen  gegen 
Südwesten  aus,  wo  das  Land  einen  sanftem  Ah- 
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fall  und  eine  weit  geringere  Höhe  hat,  aach  frucht* 
barer  ist  als  unmittelbar  au  <1er  Küste.  Die  «lun« 
kein  und  kahlen  Felsen ,  die  man  zuerst  vom 
Meer  aus  erblickt ,  und  ihre  schroffen  Umrisse, 
welche  durch  keine  andere  Vegetation  belebt  wer- 
den als  einige  verhüttete  Tannen  in  den  mehr 
geschützten  Schluchti'n  und  Winkeln,  geben  dem 
neu  ankommenden  Fremden  einen  sehr  ungünsti- 
gen Begriff  von  dem  Lande  und  scheinen  Alles 
zu  bestätigen ,  was  ihm  jemals  Ton  der  Rauhheit 
nnd  Unfrruchtbarkeit  desselben  erzählt  worden 
ist.  »Indem  wir«  -^  heisst  es  —  »bald  vor-  bald 
rückwärts  segelnd ,  die  Mündung  der  Enge  über- 
schritten, welche  an  einer  gewissen  Stelle  nur  220 
Yards  (660  Fuss)  weit  und  auf  beiden  Seiten  mit 
steilen  Felsen  von  500  Fuss  Höhe  eingefasst  ist, 
hatten  wir  einen  flüchtigen  Anblick  der  Stadt,  die 
mit  ihren  hölzernen,  farblosen  Häusern  ein  sehr 
düsteres  und  trauriges  Ansehen  gewährt.  Der  Ha- 
fen war  jedoch  mit  Schiffen  angefüllt  und  wir 
fanden  bei  der  Landung  viel  Geschäftigkeit  und 
Getümmel.  Das  eben  eingetretene  Thauwetter 
hatte  die  Strassen  an  mehren  Stellen  jpit  quer- 
laufenden Rinnen  durchfurchtet,  während  ihr  übri- 
ger vernachlässigter  Zustand,  in  Verbindung  mit 
den  schmalen  und  schmutzigen  Seitengassen,  und 
dem  Mangel  an  Kanälen  und  Lampen,  so  wie  die 
Gruppen  müssiger  und  zum  Theil  betrunkener 
Matrosen  und  Fischer  und  überhi^upt  die  überall 
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herrschende  Unordnung  und  Verwirrung  es  dem 
neuen  Ankömmling  fühlbar  machten,  dass  er  in 
ein  fremdes  Land  gekommen  seL  Ich  fand  nach- 
her, dass  wir  gerade  eu  der  Jahreszeit  angekom- 
men waren,  wo  die  Mannschaft  einer  Menge  küri- 
lieh  Yom  Seehundsfang  zurückgekehrter  Schiffe 
die  Taschen  voll  Geld  hatte,  während  die  Handels* 
werften  und  Speicher  von  Leuten  wimmelten,  die 
mit  dem  Ausladen  der  Schiffe  und  der  Zuberei- 
tung der  Robben  für  die  ThranfÜsser  beschäftigt 
waren.  Ich  begab  mich  gleich  nach  der  Landung 
auf  den  Felsrücken  an  der  südöstlichen  Seite  def 
Hafens  (welche  unrichtig  die  »südliche«  genannt 
wird)  und  hatte  Yon  seinem  750  Fiiss  hohen 
Gipfel  eine  weite  Aussicht  auf  Meer  und  Land. 
Bei  der  Rückkunft  nach  der  Stadt  fanden  wir, 
mein  Begleiter  und  ich ,  dass  es  nirgends  einen 
Gasthof  gebe,  waren  aber  glüddieh  genug  eine 
gnte  Privatwohnung  zu  miothen.«  —  »Am  12.  Mai 
Abends  wurden  wir  durch  Feuerlärm  aufgeschreckt« 
In  wenig  Stunden  w»t  ein  Klumpen  Hauser  in 
der  Hauptstrasse,  mitten  in  der  Stadt,  bis  auf 
den  Grund  niedergebrannt.  Das  Benehmen  des 
Militärs  und  der  Feuer-Compagnien  war  sehr  gut 
und  ihren  Bemühungen^  so  wie  den  Anstrengungen 
der  angesehenem  Einwohner  war  die  Erhaltung 
der  Stadt  zu  verdanken.  Dabei  fiel  mir  aber  in 
hohem  Grade  die  stupide  Gleichgiltigkeit  vieler 
gemeinen  Leute  au^    Reio  änderet  Reizmittel  «U 
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augenblickliche  baare  Bezahlung  konnte  einen  von 
den  vielen  Hunderten  müssigcr  Kerle,  die  umher- 
standen ,  dahin  bringen  ,  selbst  mit-  Hand  ansu- 
legen.  Man  sagte  mir  späteifain,  däss  ein  grosser 
Theil  des  Pöbels  dergleichen  Feuersbrönste ,  be- 
sonders wenn  die  Speicher  der  Kaufleute  er- 
griffen wurden,  sehr  gern  sahen ,  weil  man  sith 
dann  ungescheut  der  Plünderung  überliesse.« 

Der  Verfasser  machte,  in  seiner  Eigenschaft 
als  von  der  Regierung  angestellter  Landmesser, 
während  i\GS  Sommers  und  Herbstes  Ausflüge 
nach  verschiedenen  Küstengegenden  und  einigen 
Theilen  des  Innern^  und  kehrte  im  November 
nach  St.  Johns  zurück,  wo  er  den  Winter  über 
zubrachte.  Wahrend  der  zweiten  Hälfte  des  No- 
vember und  bis  etwa  20.  Dezember  war  höchst 
unangenehmes  verdricssliches  Wetter,  Schnee- 
stürme und  Fröste ,  mit  Thauwctter  abwechselnd. 
Dann  aber  hf  iterte  sich  der  Himmel  auf  und  blieb 
mit  i»charfem  Frost  und  Schnee  ip  dtescra  Zustande 
bis  zum  Schluss  des  Jänners  1840,  jedoch  ohne 
besonders  heftige  Kälte.  Zwar  froren  die  Teiche 
und  Bäche  zu,  aber  der  Hafen  blieb  stets  frei  von 
Eis.  Das  Weihnachtsfest  wurde  ftrierlich  began- 
gen. Der  Vctfasser  beobachtete  bei  den  m'edem 
Ständen  eine  Belustigung,  die  «ich  wahrscheinlich 
aus  dem  westlichen  England,  wo  noch  Spuren  da- 
von anzutreffen,  nach  Neufundland  verpflanzt  <hat« 
Fantastisch  .Termuaunte  Männer»  cniigeio  Frau«»- 
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kleidem,  mit  grellen  Farben  und  bumalten  Ge- 
sichtern ,  hcwaifiien  sich  mit  einer  an  eine  Art 
Peitsche  gebundenen  Schweinsblase  toII  kleiner 
Kiesel'  und  durcbEiehen  so  die  Strassen,  indem 
sie  allerlei  Possen  treiben ,  springen  und  tanzen, 
auch  die  Vorübergehenden  necken  und  um  Geld 
Oller  Grog  ansprechen.  Die  Kaoilente  und  hohem 
Klassen  belustigten  sich  mit  Schlittenfahrten  nach 
verschiedenen  Punkten,  wohin  die  Strassen  offen 
waren,  während  eine  Reihe  von  gesellschaftlichen 
Mahlceiten  begann,  welche  daun  und  wann  mit 
Abendparthiecn  und  Tansfesten  abwechselten.  Auch 
wurden  alle  vierzehn  Tage  für  wohltha'tige  Zwecke 
fttarkbesuchte  Vorstellungen  auf  einem  Dilettanten- 
Theater  gegeben.  In  gleicher  Absicht  fanden  zwei 
öffentliche  Bälle  Statt.  Diese  lustige  Zeit  dauerte 
bis  zur  Mitte  des  Februars,  wo  die  Vorbereitungen 
Kum  Fischfang  und  Robbenschlag  Herren  und  Diener 
wieder  ernsthaft  an  ihre  Geschäfte  denken  liessem 
Der  Wiuter  war  auffallend  mild.  Das  (Fahren- 
heitsche)  'Ihcrmometer  fiel  in  der  Stadi  niemals 
unter  Null  (--  1-1  )>  Reaum.)  und  im  Februar  trat 
ein  oder  zwei  Mal  förmliches  Thauwetter  ein. 
Regelmässige  Beobachiungen  konnte  der  Verfasser 
nicht  machen,  da  er  sein  Tiiermometer  dem  Prof. 
Stuwitz  auf  die  Reise  mitgegeben  hatte.  Vollständi- 
gere Beobachtungen,  die  einen  Zeitraum  von  sieben 
Jahren  umfassen,  hat  man  von  einem  Regicrungs^ 
beamteuyliam«««  TttniUamait.  Dcrniedrigste  Stand 
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während  dieser  Zeit  war  —  18«  (F.  oder  22|  R.}- 
Der  kälteste  Monat  ist  der  Februar, 

Der  Verf.  giebt  hier  eine  Zusammenstellung 
seiner  Beobachtungen  über  verschiedenes  Bem«r- 
kenswerthe  in  Betreff  der  Erzeugnisse  und  der 
Gewerbstiiatigkeit  der  InseL 

Das  Erste,  was  den  in  einem  neufundiandisrhcn 
Hafen  einfahrenden  Fremden  auffallt,  ist  die  Menge 
der  s.  g.  Fish-JFiakes  und  Bühnen,  so  wie  die  hölzer- 
nen Kaien  und  die  grossen  dunkelrothen  Waaren^ 
Speicher.  Die  Fish^Flahes  sind  rohe  flache  Gestelle, 
auf  leichten  10  bis  12  Fuss  hoheo  Pfosten  errich- 
tet und  oben  mit  einer  aus  Stäben  und  Flecht- 
werk gemachten  Platte  rersehen.  Auf  diese  wer- 
den die  Kabliaus  oder  Stockfische  zum  Trocknen 
ausgebreiiet,  und  an  yerschiedenen  Punkten  dar^ 
unter  sind  Bretter  angelegt,  auf  welchen  die  mit 
den  Fischen  beschäftigten  Arbeiter  herumgehen 
können.  Der  Boden  ist  nämlich  überall  so  un- 
eben und  hockerig,  dass  man  anf  dieses  Mittel 
hat  denken  müssen,  um  eine  hinlänglich  ebend 
Grundfläche  zu  erhalten.  In  einem  volkreichen 
Hafen  ist.  die  ganze  Umgebung  der  Häuser  mit  der- 
gleichen Gestellen  bedeckt,  und  man  kann  häufig 
von  einem  Hause  zum  andern  nur  gelangen,  indem 
man  unter  diesen  schattigen  und  nicht  eben  wohl<> 
riechenden  Vorrichtungen  hinweggeht.  Die  Bäh^ 
nen  sind  von  stärkerer  Bauart  ah  die  Plattformen« 
Sie  haben  meistens  die  GesiaU  eines  kleinen,  ins 
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Wasser  yorspringenden  Dammes  und  bestehen  aus 
dicht  neben  einander  liegenden  wagrechten  Pfo- 
sten, welche  auf  andern  aufrecht  stehenden  Pfäh- 
len aufgenagelt  sind  und  ein  festes  Gezimmer  bil- 
den« An  dem  einen  Ende  der  Bühne  sind  an  den 
Stiitzpfosten  einige  Querstangen  befestigt,  welche 
als  eine  Leiter  dienen,  um  yom  Boote  oder  Schiffe 
aus  die  Bühne  besteigen  xu  können.  Nicht  selten 
sind  diess  die  einzigen  Landungsplätze  in  einem 
Hafen.  Der  mittlere  Theil  der  Bühne  hat  ein  Dach 
Ton  Brettern  oder  auch  von  Baumzweigen  ^  hier 
wird  das  wichtige  Geschäft  des  Spatens  und  Ein- 
salzens  der  Fische  yorgenommen«  Ausser  den  /Va- 
kes  und  Bühnen  giebt  es  auch  noch  eine  Art  höl- 
lemer  Kaie,  auf  Pfosten  ruhend  und  mit  Brettern 
getäfelt,  und  hinter  denselben  grosse  hölzerne  Ge- 
bäude, deren  einige  zur  Aufbewahrung  der  einge- 
salzenen Fische,  andere  für  Handelswaaren  über- 
haupt dienen.  Das  Aeussere  dieser  Speicher  ist 
nach  dem  Geschmack  und  der  Laune  bunifarbigi 
meistens  aber  dunkelroih  angestrichen.  Denkt  man 
sich  zu  diesem  Allen  einige  im  Hafen  yor  Anker 
liegende  Briggs  oder  Schooner  und  eine  Menge 
kleiner  Fischerboote,  yom  zweirudrigen  Kalme  bis 
tum  halbdeckigen  Fahrzeuge  yon  10  oder  15  Ton- 
nen; femer  eine  zackige  Felskiiste,  mit  yerbut- 
tetem  Gebüsch  und  kleinen  angebauten  Felderchen 
oder  Gärten;  ein  oder  zwei  grosse,  weissgetunchte, 
hölzerne  Häuser »  welche  den  Kaufleuten  ^«k<iT^ti^ 
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und  eine  Anzahl  ungetunchter  hölzerner  Fischer* 
hütten,  in  allen  m5glichen  Richtungen  und  Lagen, 
auf  Felskuppen  und  in  Thalschluchten  zerstreut: 
so  hat  man  eine  ziemlich  ric'itige  Vorstellung  von 
einer  neufundUiidischen  Ansiedlung.  Freilich  wer- 
den diese  Bestandi heile  in  grössern  HafenpLi'izcn, 
besonders  in  .ft.  Johns,  von  andern  ansehnlichern 
in  den  Hintergrund  gedrängt.  Hier  sieht  man  grosso 
steinerne  Häuser,  Kirchen,  Kapellen  und  Amts* 
gebXude,  hölzerne,  weissangestrichene  Kaufladen, 
ziemlich  regelmässige  Gassen  und  auch,  als  Zei* 
chen  grösserer  Volksmenge  und  grössern  Wohl- 
standes, eine  oder  zwei  gute  Fahrstiassen.  Aber 
auch  in  .ft.  Johns  fehlen  die  Ftsh-Flakes  nicht; 
nur  befinden  sie  sich  in  einem  kleinen  Winkel  au 
der  sudlichen  Seite  des  Hafens,  in  der  s.  g.  ßfaden- 
Bucht  (Ma^goty-Cove), 

Mit  Anfang  Mai  ist  die  gan&e  Bevölkerung  auf 
den  Beinen,  um  Vorbereitungen  zur  Fischerei  zu 
treflen,  SommervorrKthe  einzulegen,  die  Boote  und 
Fischerwerkzeuge  in  Stand  zu  setzen  etc.  Gegen 
die  Mitte  oder  das  Ende  des  Monats  erscheitit  der 
erst-  Schwärm  Häringe ,  oder  die  s,  g.  Frühlings- 
hüringe.  Diese  werden  sogleich  mit  Wetzen  ge- 
fangen und  als  Köder  iur  den  Kabliau  verwendet. 
Letzterer  erscheint  mit  Ungeheuern  Schaaren  des 
Capelin  (oder  Koderfisches,  Saimo  arcticus)  um  die 
Mitte  Juni  and  nun  beginnt  die  eigentliche  grosse 
Fisoiterei.    Männer,  Weiber  und  Kinder  sind  dabei 
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beschäftigt.  Jede  Person  im  Boot  hat  swei  Angel- 
schnuren von  beiläufig  25  Klafter  Länge,  jede  mit 
zwei  oder  mehr  Haken.  Diese  M^irft  man,  je  eine 
an  jeder  Seite  des  Bootes,  aus  und  befestigt  sie 
mit  dem  innem  Ende  an  einem  Querholze.  Spürt 
man,  dass  ein  Kabliau  angebissen  hat,  so  zieht 
man  ihn  herein,  befestigt  ein  anderes  Stuck  Köder 
an  der  Angel  uad  wirft  diese  wieder  aus.  An  man- 
chen Tagen  ist  der  Fang  so  reichlich,  dass  der 
Fischer  yollauf  zu  thun  hat,  eine  Schnur  nach  der 
andern  einzuziehen  und  wieder  mit  frischem  Köder 
zu  rersehen.  Dann  ist  wohl  in  einer  oder  zwei 
Stunden  das  ganze  Boot  angefüllt  und  er  fKlirt 
damit  nach  der  Bühne.  Hier  werden  die  Fische 
mit  einer  Art  Gabel  aus  dem  Boote  gezogen  und 
auf  der  Platte  aufgeschichtet,  ungefähr  so  wie  man 
Heu  auf  einen  Wagen  ladet.  Oben  stehen  die 
Weiber  der  Familie  oder  auch  ein  oder  zwei  Män- 
ner mit  Weibern,  die  ihnen  zur  Hand  gehen.  Die- 
Hauptpersoneil  sind  der  Kdpfer  und  der  Spalter. 
Der  Erstere  sehneidet  dem  Fische  den  Kopf  ab, 
ftffaet  ihn  yom  Halse  bis  hinunter  zum  Bauche, 
und  giebt  ihn  dann  einem  Gehilfen ,  welcher  die 
Leber  herausnimmt  und  sie  in  ein  Fass  auf  die 
eine  Seite  wirft,  wä'br^nd  der  Kopf  und  die  übri- 
gen Eingeweide  in  dasselbe  Fass  auf  die  andere 
Seite  gelegt  wetden.  Aus  der  Leber  siedet  man 
Thran ,  der  Kopf  aber  und  da«  Uebrige  werden 
int  WitMer  gewoffen«:  Der  l^i«oh  gelangt  hieravf 

VI 
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in  die  Hände  des  Spaliers,  der  durch  eine  geschickte 
Bewegung  das  Rückgrat  Yom  Halse  bis  zum  Sphwanse 
ausschneidet  und  so.  den  Fisch  zum  Einlegen  ge- 
schickt machu  Es  ist  diess  der  wichtigste  Theil 
der  Arbeit  und  ein  guter  Spalter  verlangt  stets 
einen  höhern  Lohn.  Die  Fische  werden  dann  ge- 
salzen, in  Haufen  zum  Trocknen  aufgeschichtet,, 
abermals  gewaschen  und  gesalzen  uud  zuletzt  an 
heitern  Tagep  in  die  Sonne  gelegt,  damit  sie  völ- 
lig austrocknen  und  hart  werden.  Während  difi~, 
ser  Zeit  verlange^  sie  viel  Aufmerksamkeit.  Die 
Weiber  sehen  beständig  nach,,  und  legen  sie  des 
Nachts,  und  wenn  es  zu  regnen  droht  oder  wirk- 
lich regnet,  in  runde  Haufen  zusammen,  so  dass 
die  Haut  auswärts  zu  liegen  kommt  und  man  kleine 
Heuschober  zu  sehen  glaubt. 

Mit  Ende  Juli  oder  Anfang  August  verlÄS^l 
der  Capelin  die  j^üst^n  vnd  Bänke  yon  ^eufun/(i<i' 
land  und  an  seine  S^teUe  treten  Myriaden  vonklei«-, 
neu  Tintenfischen  (?  CuUlc^JFUh^)*  Diese .  werden ! 
ebenfalls  reichlich  gefangen  und  als  SLfider  für  dea« 
Stockfisch  verwendet,  der  darnach  sehr  begiedg 
ist.  Im  September .  ersichein^n  dann  yried er  gross« 
Züge  von  Heringen  und.  i$is  .diesen  geht  die  Fin 
scherei  zu  Ende.  .  Auaserdem '  dienen  auqh  wäh* 
rend  der  ganzen  Sommerezeit  viele  Schalthiere, . 
sowohl  aus  süssem  Wasser  als  aus  dem  Meeire/^ 
als  arider  för  d«n  StopkiS^ch,  uiyd  dieser  hat  «fU 
eine  :9^1ich^  Fi<Ue  vtm^atiiilng,  4m*  ^r^  aUeo  K;(>der  ■ 
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Yerschxnäht.  In  diesem  Falle  nimmt  man  seine 
Zuflucht  8u  einer  Vorrichtung,  welche  der  »Tan- 
zer«  {jiggcr)  heisst  und  in  einer  Art  von  Senkblei 
besteht,  an  welchem  eine  Menge  spitziger  Haken 
befestigt  ist.  Dieses  wird  ins  Wasser  gelassen  und 
schnell  hin  und  hier,  auf  und  nieder  gezogen,  so 
dass  die  Stockfische  durch  diese  Bewegung  ange- 
lockt herbeischwimmen  und  ein  Theil  dayon,  in- 
dem die  Haken  sie  fassen ,  gefangen  wird.  Diese' 
Jiggers  wendet  man  jedoch  nur  im  Nolhfalle  an, 
denn  es  werden  mehr  Fische  damit  verwundet  als 
gefangen. 

Der  Verf.  weiss  nicht  auEugeben,  wie  viel  Fi- 
sche jeder  einxelne  Fischer  mit  der  Angelschnur 
tüghch  fangt;  aber  der  Betrag  muss  sehr  ansehn* 
lieh  seyn,  da  die  Fischer  ihm  yersacherten ,  dass 
wenn  Alles  recht  gut  gehe,  jeden  Tag  für  5  Pfund 
Sterling  an  Werth  gefangen  werden  konnten.  Nun 
kostet  aber  gegenwürlig  der  Centner  (112  Pf.  engl.) 
getrockneter  und  zur  Ausfuhr  geeigneter  Stock-  , 
fische  nicht  mehr  als  15  Schilling,  und  zu  einem 
Centner  solcher  Fische  gehören  3  Gentner  frischer 
(oder  s.  g.  grüner)  Fische,  folglich  gehören  zu 
einem  Betrage  von  5  PL  Su  20  Centner  oder  eine 
Tonne.  Den  einzelnen  Fisch  su  10  Pfimd  Ge- 
wicht angenommen,  muss  jeder  Mann  täglich  224 
Stück,  und  bei  geringerem  Grewicht  noch  mehr 
fangen,  was  keineswegs  unwahrscheinlich  ist.  Eine 
Familie  Yon  5  oder  sechs  thatigen  Letuten  )^nn 

11* 


196  WANDBRUKOEN 

daher  im  Laufe  eines  guten  Sommers  für  50  bis 
100  Pf.  St.  Stockfische  in  den  Handel  •  bringen  *). 
Einzelne  junge  Männer  Tereinigen  sich  entweder 
mit  einander  oder  yermiethen  sich  gegen  bestimm- 
ten Lohn  oder  auch  gegen  einen  Antheil  am  Er- 
trage, entweder  an  ihre  eignen  Nadhbam  oder  an 
die  Raufleute.  Der  Lohn  beträgt  gemeiniglich  für 
den  ganzen  Sommer  20  Pf.  St.  nebst  der  Kost. 
Endlich  giebt  es  auch  Familien  in  einigen  entfern- 
tem Häfen,  welche,  anstatt  die  Fische  selbst  zu- 
zubereiten ,  diese  sogleich ,  wie  tie  gfafangen  sind, 
au  die  Kaufleute  veräussern. 

An  manchen  Punkten  der  Küste,  wo  das  Was- 
ser hinlänglich  seicht  ist,  werden  die  Stocküsche 
gegenwärtig  auch  mit  Schlepp-  oder  andern  Netzen 
gefangen.  Diese  Fischerei  erfordert  aber  für  den 
Anfang  mehr  Capital  als  die  mit  Angelschnüren. 
Sie  wird  daher  Vomehmlicb  Ton  den  Kaufleuten 
oder  Yon  den  reichern  Ansiedlem  betrieben  und 
es  herrscht  an  manchen  *  Orten  i»  Betreff  dersel- 


«3  Da  wAre  also,  die  K«nze  Fifcherei  auf  10  bis  tO  Tage  be- 
schrinkt.  Es  sind  indessen  nicht  alle  Tage  gtllcklich  und 
▼o«  den  ^iftiiii  Tröcknea'a'nsgelegteR  <Flscli«n  g^ht  durch 
plötzUcli  ;einU!etende  Bag^hgfl^e^  und  aadere  Vafalle  J^aa- 
ches  SU  Grunde,  so  dass,  um  20  Ctr.  preiswflrdige  Waare 
zu  liefern,  Un  wdt  grösserer  Betrag  gefangen  werden  muss. 
UiUHtSadUeher  ist  der  gaaM-StaeMhchfeng,  *a«li  Amsfutek, 
.  ia  iqeinem  J^cfitflde,  VON  ^mffrika  (in  ScMfiiy$  Altycnunurr 
Erdkunde,  VU.  Bd.,  S.  «18  u    ff.,  Wien,  bei  Doli,'  l«ll> 
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ben  viel  Eifersucht  und  Brodneid.  Einige  Leute 
behaupten  sogar,  die  Kegierung  sollte  die  INetz^ 
fificherei  verbieten ,  weil  sie  den  Erwerb  der  Ür- 
mern  Klasse  .zu  sehr  beeinträchtige.  Abgesehen 
▼on  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Massregel,  ist 
zu  erwägen^  dass  es  Gegenden  giebt,  wie  um  Greens* 
pond  und  Cap  JF'reelsy  wo  man  nur  wenig  Fische 
langen  würde,  wenn  man  sich  nicht  derlVeUe  be^ 
diente.  Auch  anderwärts  sieht  man  ganze  Schaa* 
ren  von  Fischen  in  der  Nähe  der  Küsten  hinsiec- 
hen, welche  schlechterdings  keinen  Köder  anbeis- 
sen  mögen  und  ohne  Netzfang  dem  Fischer  gänz- 
lich entgehen  wiirden.  Ueberdiess  giebt  es  im  AU- 
gemeineti  eioti  so  ungeheure  Menge  von  Fischen, 
dass  sowohl  für  die  Angel  und  den  Jigger  als  für 
das  Neu  kein  .  Mangel  daran  entstehen  kann  und 
ausserdem  mehr :  als  zuviel  entilriscfaen.  »Ich  be» 
fand  mich« sagt  der  Verf.  —  »an  einem  stil- 
len Juli -Abende  aussen  am  Hafen  von  St.  Johns. 
Auf  viele  Meilen  weit  war  das  ruhige  Meer  von 
Fischen  belebt.  Sie  spielten  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  und  erhielten  diese,  so  woit  das  Augd 
reichen  könnte,  ununterbrochen  in  kräuselnder  Be- 
wegung. Blickte  man  hinab  in  die  klare  Tiefe, 
so  «ah  man  Stockfische  jeder  Grösse,  einen  über 
dem  andern,  spielend  sich  herumtummeln.  Mehre 
Fisclierboote  fuhren  hin  und  her;  aber  kein  Ka-^ 
bliau  biss  an,  denn  'sie  waren  allbereits  hiiiläng- 
lich  f^sätligt*  •  .  ■•    yVäxe  der  Grund  ^seiGht  genug 
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gewesen,   so  h'dtie  bier  mit  Netsen  ein  tüchtiger 
Fang  gemacht  werden  können. <t 

Das  Verhaltniss  der  Kaufleute  nnd  der  An- 
siedler (»Pflanzer«,  »Planters«,  wie  sie  genannt 
werden)  oder  Fischer  zu  einander  ist  ganz  eigeo- 
thümlich.  Als  die  Engländer  zuerst  die  Stock- 
fischerei hier  einzurichten  anfingen,  wurde  sie  f^st 
auf  dieselbe  Weise  wie  noch  jetzt  die  französische 
betrieben.  Fahrzeuge  von  beträchtlicher  Gr^isse 
kamen  jeden  Sommer  nach  Neufundland  und  waren 
genÖthigt,  mit  Einbruch  des  Winters  ihre  Mann- 
schaft wieder  nach  Hause  zu  führen  und  für  den 
nächsten  Sommer  zum  Theil  wieder  neue  Arbeit»» 
leute  zu  dingen.  Damals  war  die  Bank-Fischerei 
(auf  den  s.  g.  Bänken  bei  Neufundland)  die  Haupt- 
sache und  die  längs  den  Küsten  wurde  wenig  be- 
achtet. Allmählich  wurde  das  Land  am  Meere, 
obwohl  Anfangs  noch  schwach,  angesiedelt,  spä- 
ter als  eine  Colonie  des  Mutterlandes  anerkannt 
und  ein  eigner  Gouverneur  eingesetzt.  Aber  nodi 
immer  blieb  das  Verhaltniss  der  Rauflente  zu  den 
Fischern  fast  dasselbe  wie  früher.  Die  Kaufleute 
waren  im  Besitz  grosser  Capitalien  und  jeder  hatte 
seine  bestimmten  »Pflanzer«,  theils  gemiethete,  theils 
leibeigene  Diener,  welche  in  Hinsicht  ihres  Le- 
bensunterhalts gänzlich  von  ihm  abhängig  waren. 
Die  grossen  Handels-Etablissements  befanden  sich 
damals  noch  in  wenig  Händen  und  waren  längs 
der  Küste  veHtreut.    Jed«8  hatte  seid«  bestimmte 
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Schiffs-  und  Fischermannschaft,  welche  durch  Ver» 
träge  gebunden  war,  und  auch  die*  benachbarten 
freien  Pflanzer  fanden  für  den  Absatz  ihrer  Fische 
und  die  Anschaffung  ihrer  Lebensbedürfnisse  kei- 
nen andern  Markt,  als  das  nächstgelegene  Hao- 
dels'-Magazin.  Jeder  Einzelne  hatte  in  dem  Haupt- 
buche des  Kaufmanns  sein  Blatt.  Baares  Geld 
war  nur  wenig  im  Umlauf,  und  die  Rechnung  wurde 
grSsstentheils  durch  abgelieferte  Fische  oder  ge- 
leistete Arbeit  ausgeglichen.  Da  jedoch  der  Rauf- 
mann die  Preise  sowohl  der  Fische  als  der  dafür 
gelieferten  Waarcn,  nebst  dem  Arbeitslöhne  be- 
stimmte, so  fiel  das  Endergebniss  stets  zu  seinen 
Gunsten  aus,  und  selbst  den  durch  schlechte  Schul- 
den erlittenen  Verlust  wusste  er  durch  höher  ge- 
stellte Preise  zu'  decken.  Die  Folge  dieses  Systems 
war  natürlich,  dass  jeder  Kaufmann  oder  Agent 
seine  Nachbarschaft  in  einer  steten  Abhängigkeit 
von  sich  erhielt.  Andererseits  wurden  die  Ansied- 
ler sorglos  und  unacthsam.  Sie  yerloren  das  Ge- 
fühl ihrer  Unabhängigkeit  und  jenen  stets  wirk- 
samen Sporn  zur  Thätigkeit:  die  Hoffnung  etwas 
zu  erwerben.  Die  Versuchung  zur  Unredlichkeit 
war  für  beide  Theile  gleich  stark.  Wenn  der 
Schuldner  sich  seiner  Verbindlichkeit  durch  jedes 
ihm  passend  scheinende  Mittel  zu  entledigen  suchte, 
so  hielt  es  der  Kaufmann  eben  so  wenig  für  un- 
erlaubt, leichtsinnige  und  sorglose  Menschen  durch 
fortgesetzte  Bereitwilligkeit  zu  neuen  Vorschüssen 
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immer  tiefer  in  Schulden  xu  stürzen   und   sie  da- 
durch TÖllig  abhängig  von  sich  xu  machen. 

Nach  dem  aUgemeincn  Frieden^  1814,  und  dem 
dadurch  entstandenen  Fallen  der  Fischpreise  lös- 
ten sich  mehre  grosse  Handels-Etahlissements  auf 
oder  kamen  auf  andere  Weise  herah.  Die  immer 
mehr  zunehmende  Bevölkerung  veranlasste  Leute 
mit  geringern  Capitalien  zu  HandelsuDternehmungen 
in  kleinerm  Massstabe  und  die  Zahl  der  Mitbe- 
werber wurde  allmählich  bedeutender.  Die  gros- 
sem Hauser  zogen  sich  nach  St.  Johna  oder  eini- 
gen andern  Hauptplätzen  zusammen  und  versorg- 
ten von  hier  aus  die  kleimern  Kaufleute  in  den 
iibrigen  Häfen  und  überiiaupt  jeden  andern  An- 
siedler, der  ilire  Waaren  mit  Geld,  Fisch  oder 
Thran  bezahlen  mochte.  Zuletzt  richteten  die  vie- 
len kleinen^  gleichsam  hausirenden  Schooner  längs 
der  Küste,  welche  sich  häufig  zwischen  den  Kauf- 
mann und  den  Pflanzer  stellten  und  jenem  die 
Fische  so  zu  sagen  vor  der  Nase  wegkauften,  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Ursachen,  wozu  noch 
die  gegenseitige  Entfremdung  heider  Theile  durch 
politische  und  rehgiöse  Zwiste  kam,  das  alte  System 
immer  mehr  zu  Grunde.  Die  meisten  dieser  Um- 
stände waren  an  sich  selbst  schpn  grosse  Uebel 
und  sind  schmerzlich  beklagt  worden.  Aber  wie 
so  häufig  aus  theüweisen  Uebeln  grosses  und  all- 
gemeines Gute  entsteht,  so  werden  auch,  wie  der 
Verf.  hofft,  diese  nachtheiligen  Verhältnisse  spä- 
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b&r  lum  Besten  des  Ganzen  ausschlagen  und  naf- 
mentlich  wird  der  Handel  der  Insel  nach  einem 
solidem  und  für  alle  Theile  gewinnreichern  System 
betrieben  werden.  In  der  Umgebung  TonJl.«/o&AS 
uqd  überhaupt  auf  der  gaqzen  Halbinsel  AvaUm 
kann  das  alte  System  fast  als  gänzlich  yerschwun- 
den  betrachtet  werden.  Der  Fischer  kann,  wenn 
er  ehrlich  und  betriebsam  ist^  seine  Fische  ver- 
kaufen, wo  es  ihm  beliebt,  und  wenn  er  auch  den 
Preis  nicht  bestimmen  kann,  da  diesen  die  Kauf- 
leute durch  gemeinsames  Ein  verstand  niss  nach  den 
Conjuncturen  der  auswärtigeu  Markte  festsetzen, 
<o  hat  er  doch  den  wichtigen  Vortheil  einer  grös- 
sern Concurrenz  in  Beziehung  auf  die  Häuser,  wo 
er  seine  Bedürfnisse  einkaufen  muss,  Ist  er  nur 
erst  einmal  im  Besitz  eines  Bootes  ukid  der  nö- 
ihigen  Werkzeuge,  einer  Wohnung  und  der  Lei- 
bensmittel  fiir  den  Sommer  hindurch:  so  steht  es 
in  seiner  Macht,  unabhängig  zu>scynund  er  braucht 
für  keinen  Farthing  Schulden  zu  machen.  Er  be- 
darf dazu  nur  ein  oder  zwei  Jahre  Betriebsamkeit 
nebst  etwas  Glück,  und  strengt  er  sich  noch  etw|i 
weitere  fünf  Jahre  an,  so  hat  er  die  ehrenvollste 
Uaabhängigkcit  erreicht. 

Der  Werth  der  jetzt  jährlich  von  Neufund- 
land ausgeführten  getrockneten  Stockfische  isi  im 
Durchschnitt  400000  Pf.  St ,  während  sich  die  ge- 
sammte  Ausfuhr  an  Fischen,  Thran  und  Fellen 
auf  700000  Pf.  beläuft.    Erwägt   man   die  geringe 
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BevSlktprong,  welche  nicht  mehr  als  70-  bis  SOJOO 
Seelen  beträgt,  und  die  Menge  ron  Fischen,  welche 
im  Lande  selbst  venehn  wird,  sogeben  jene  Sum- 
men ein  günstiges  Zeugniss  für  die  Ausdehnung 
und  den  Werth  der  HilfsqueUen  Neufundlands. 

In  manchen  Gegenden  verlasst  der  Pflanser 
mit  seiner  Familie  und  seinen  Geräthschaften,  so- 
bald die  Zeit  des  Fischfanges  voriibep  ist,  seinen 
Sommeraufenthalt  und  begiebt  sich  nach  den  mehr 
geschützten  und  waldigen  Gegenden,  wo  mehr  HoU 
«um  Brennen  und  zur  Verfertigung  seiner  Terschie- 
denen  Werkzeuge  anzutreffen  ist.  Andere  Win- 
terbeschäftigungen sind  die  Jagd  auf  Rothwild  und 
Geflügel,  oder  das  Fallenstellen  für  Marder,  Füchse 
und  andere  Pelzthiere.  Letzteres  kann  jedoch  nur 
in  den  entlegensten  Bezirken  Statt  finden  und  ge^ 
schiebt  daher  nicht  häufig.  Statt  dessen  wird  auf 
der  Halbinsel  Avalon  und  an  der  Nordküste  der 
Insel  der  Robbenfang  stark  betrieben*). 

Die  beste  Zeit  dazu  sind  die  Monate  Februar, 
März,  April  und  auch  wohl  ein  Theil  des  Mai. 
Die  Küsten  sind  dann  mehre  Seemeilen  weit  ins 
Meer  hinaus  mit  Eis  umringt.  Bald  nach  Licht- 
mess  beginnen  die  Vorbereitungen.  Die  einzelnen 
Schiffe  nehmen  ihren  MundTorrath  und  ihre  Mann- 


*)  Wir  ergfo»«B  diesa  aus  Ampticht  Reisc^  d«  VAser  VerÜM- 
aer  nur  wenig  4ber  dieaea  Gewerbsweic  ^cv.KeufundlJiii- 
der  mUtheilt. 
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Schaft  ein.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke 
Schooner  von  40  bis  76  Tonnen  und  grosser  stark 
gebauter  Boote  von  25  bis  35  Tonnen.  Die  Be- 
sateung  besteht  aus  13  bis  16  Mann.  Einige  davon 
sind  Fliutenschntzen  und  bezahlen^  wenn  sie  selbst 
Gewehre  und  Schiessbedarf  haben,  nichts  für  ihre 
Beköstigung^  Die  Uebrigen  müssen  etwa  2  Pf.  Sf. 
für  die  ganze  Fangzeit  entrichten.  Alle  bekom- 
men ihren  Theil  Ton  der  gefangenen  Robbenzah)^ 
oder  den  Werth  desselben. 

Um  die  Ha'Hle  März  gehen  die  Schiffe  auf 
den  Fang  aus  und  suchen,  nachdem  sie  aus  den 
mit  Eis  erfüllten  Hafen  oder  Buchten  hinausgckom* 
men,  zunächst  eine  s.  g.  ßobbemviese  (weite  Eis-^ 
felder,  wo  die  Robben  in  ungeheurer  Menge  schlft* 
fend  oder  sich  sonnend  angetroffen  werden)  tu 
erreichen.  Hier  Tertheilt  sich  nun  die  Mannschaft; 
Dte  schlafenden  Robben  werden  mit  schweren  Knut» 
teln  todlgeschlagen.  Die  übrigen  oder  solche»  wel- 
che Widerstand  leisten,  nberlässt  man  den  Flin- 
tenschntzen,  jedoch  nur  im  Nothfall,  weil  das  Fell 
des  Thieres  beschädigt  wird.  Die  todten  Seehund« 
werden  dann  über  das  Eis  in  den  Schooner  ode^ 
das  Boot  geschleppt.  Hier  trennt  man  das  Feit 
sammt  dem  Specke  vom  Körper  und  wirft  diesen 
ins  Wasser.  Dann  setzt  man  die  Reise  nach  an- 
dern Rolibenwiesen  fort,  bis  die  volle  Ladung  bei- 
sammen ist  oder  man  sonst  zur  Rückkehr  ge- 
zwungish  ivitä«    Gew((bnUch  dtmert  ein^  Fallit  vier 
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bis  s€eh9  Wochen  und  man  kann  unter  gundtigeD 
Umstanden  bis  Ende  Mai  zwei  solche  Fahrten 
machen. 

Sobald  die  Kobben  ans  Land  gebracht  sind, 
wird  der  Speck  Tom  Felle  getrennt  und  in  kleine 
Stücke  zerschnitten,  die  man  in  Fässer  oder  Kübel 
.wirft  und  sie  an  der  Sonne  oder  bei  der  Luft** 
wärme  schmelzen  lässt.  Durch  drei  über  einan" 
der  ■  angebrachte  Löcher  an  der  Wand  des  Ger 
fasses  fliesst  theils  der  Thran,  theils  das  Wasser 
ab.  Der  aus  dem  obersten  kommende  heisst  Weis^ 
ser  oder  Jungfer/uhran  (^Firgin-Oit)  und  ist  der 
beste  und  theuerste.  Aus  den  Ruckständen  und 
dem  übrigen  Bodensatz  wird  mittelst  Auskochen 
in  kupfernen  Kesseln  der  gemeine. Rohbenthß-an  (^Blub* 
6fr-OiZ):  gewonnen. —  Die  Felle  werden  nach  Ab: 
nähme  des  Specks  einzeln  ausgehreitet,.. mit  Sals 
bestreut  und  in  Bündel  von  fünf  Stück  zusammen* 
gepacku  .    . 

An  einigiQii  günstigen  Stellen ,  namentlich  an 
den  Mündungen  der  grossem  Flüsse,  wird  im  Somr 
mer  .auch  Lachsfang  getrieben.  .In  der  Fortuner 
Bay  ist:  ein  Etablissement  für  den  IFalfischfang» 
Bei  der  ^üUe  ¥on  Cetaceen  an  der  nördlichen 
Küste  der  Josel ,  besonders  in  den  Bajen  Trinity 
und  Bormvista,  ist  es  zu  Terwundem.  dass  die  eu- 
ropäischen und  amerikanischen  Walfischfänger  diese 
Gegenden  bisher  sehr  vernachlässigt- haben. 

Was  dAQ  Charakter  der  BliiiillllWi  b«4ri£a. 
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SO  bemerkt  der  Verf,  darüber:  »Es  ist  ein  undank* 
hattts  Geschäft  ^  den  Charakter  eines  Volks  tvk 
schildern,  unter  dem  man  geK'bt  und  dessen  Gan«^- 
freundschaft  man  genossen  hkt.  Ich  kann  jedoch 
T^rsichern,  dass  dh  Neufundländer  im  Durch- 
schnitt ein  schlichtes,  rechtliches,  betriebsames, 
gutherziges  und  gastfreies  Volk  sind,  und  dass  sie 
überhaupt  alle  Tugenden  besitzen,  welche  kräfti- 
gen, den  Mühen  und  Gefahren  eines  abenteuer-^- 
liehen  Lebens  preisgegebenen  Menschen  eigen  su- 
styn  pflegen.  Manche  sind  allerdings  grosse  Freunde' 
▼on  Rum  und  mögen '  an  Weihnachten  und  anderä* 
Festtagen  bisweilen  d^s  Guten  zu  viel  thun.  Aber 
die  Masse  des  Volks  im  Ganzen  ist  dem  Trünke 
nicht  ergeben.  Es  giebt  sogar  Ton  aken  Zeften 
her  riel  reine  Theetrinker  (tea-totallet).  Der  ka-l 
tholische  Theil  der  Beyrilkerung  (irländischer  Ab- 
stammung) pfl^  zuweilen  Tor  dem  Priester  das 
feierliche  Gelübde  abzulegen,  entweder  ein  oder' 
zwei  Jahre,  oder  so  lange  sie  sich  am  Lande  auf-* 
halten,  oder  auch  wohl  für  das  ganze  Leben,  sich- 
aller  gdstigen  Getränice  zu  enthalten,  -und  diese 
GeKibde  werden  streng  und  gewissenhaft  beobach- » 
tet.  Iii  den  letzten  Jahren  sind  durch  Aufregung 
d!er  Gemirther  bei  den-  Wahlen  und  durch  Auf- 
reizungen einer  kleinen  Zahl  unruhiger  Köpfe,  itf 
Verbindung  mit  den  alten  aus  Irland  herüber  ge-^ 
kommeii«n  P*nli«ineiguDgen  und  Feindschaften, 
eiil  'p««r:A«MtaAe  fn  St.  Johns  und  Cor^oniean  aas-^ 
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gebrochen.  Auch  hat  man  von  einzelnen,  au«  Pri- 
Yat-  oder  politischer  Rachsucht  herrorgegangeaen 
Angriffen  gehört.  Schlechte  Scenen  dieser  Art 
fallen  auch  bei  den  Wahlen  im  Mutterlande  vor, 
machen  aber  freilich  unter  einer  diinnen  und  in 
der  Regel  friedlichen  Bevölkerung  mehr  Aufsehen.« 

»Einen  Cliarakterzug  scheinen  die  meisten  Neor 
fimdländer  mit  allen  Nord-Amerikanern  gemein  xu 
haben,  nämlich  die  lebhafte  Neugierde  und  die 
Geneigtheit  su  Uebertreibungen  und  Prahlereieub 
Es  ist  vrirklich  xum  ErsUunen,  wie  schnell  sich 
die  unbedeutendsten  Neuigkeiten,  besonders  wenn 
sie  mit  etwas  Skandal  versetzt  sind,  nicht  bloss 
in  Sc  Johns  ^  sondern  auch  längs  der  Rüsten  i)is 
in  die  entferntesten  Niederlassungen  verbreiten. 
Ein  Reisender,  der  nicht  einen  Sack  voll  Neuig- 
keiten mitbringt,  ist  wenig  geachtet.  Die  Robben-. 
Schläger  und  die  Pelsjäger  geben  absichtlich  falsche 
Berichte  über  die  Erfolge  ihrer  Expeditionen.  Sie 
waren  xum  Theil  sogar  gegen  mich  aufgebracht| 
wenn  ich  bei  der  Nachhausekunft  in  ihrer  Gesell-- 
Schaft  die  Wahrheit  sagte.  »Aber,  Herrl «  —  hiess 
es  —  »was  brauchen  die  Leute  zu  wissen,  was  wir 
gefangen  habend«  —  »Aber  warum  sollten  wir  ^e< 
denn  belügen  ?  c  —  »Ei  was!  das  heisst  nicht  logen! 
Was  haben  überhaupt  diese  Leute  darnach  au 
fragen  ?  ce 

»Die  schwächste  Seite  im  Charakter  der  mei- 
sten Leute  aus  den  nifl^em  Vaftjktowifn  ist  eia 
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gewisser  Mängel  ao  SelbsUndigkeit  und  Selbstvef'*. 
trauen.  Sie  geben  sich  gefn  fremder  Leitung  bin  und 
seben  sieb  stets  nacb  jemanden  um,  der  für  sie 
denken  und  Entscblüsse  fassen  m^ichte.  Bei  den 
EngLündern  ist  diese  Scbwücüie  durcb  die  lange 
Gewobnbeit,  in  Allem  von  den  reicbern  Kaufleu- 
ten  abzubangen^  entstajAden.  Bei  den  (katboliscben) 
Iriündern  kommt  das  unbedingte  Vertrauen  tu  de|r 
höbern  Einsicht  der  Priester  hinzu.  Auch  dient 
die  Geneigtheit  des  gemeinen  Volkes,  aus  dem  Un- 
glück ihrer  Nachbarn,  bei  Feuersbrünsten  und 
Schiffbrüchen,  Vortheil  zu.  ziehen,  keineswegs  xur 
Empfehlung,  lässt  sich  aber  durch  den  Maogel  an 
Geistesbildung  und  überhaupt  moraU.scher  Erzier^ 
hung  erklären.  Sie  sagen  bei  dergleichen  Gelegen- 
heiten: »Wenn  ich  die  Sachen  nicht  nehme,  so 
sind  sie  verloren;  das  Meer  oder  das  Feuer  nimiat 
sie  y  warum  soU  ich  sie  jnicht  eben  so  gut  nehmep 

können,   als  das  Meer  und  das  Feuer  ?c( 

Indessen  ist  diese  sophistische  Gesinnung  in  Be*. 
tiehuog  auf  fremdes  Eigentbum,  wenigstens  in  den« 
Tolkreiohera  Gegenden  der  Insel,  merklich  in  Ah« 
nähme  und  das  edle  Beispiel,  welches  die  bessern, 
unter  den  EinwoliAern  SuJokns  mehrmals  gegeben" 
haben,  kann  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Ganz«. 
geblieben  seyn.  Während  meines  Aufeofthalts  iA 
ISeufundland  sind  mir  mehre  Falle  Torgekomnwti,., 
wo  die  Mannschaften  gescheiterter  Schide  und  eine 
beträchtAioh« :Zahl,  Tpi^.  ¥«ronglüoku«  Reiftend^sii 
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nicht  bloss  mit  Nahniog  und  Rleiditeg^  versehen, 
sondetn  auch  mit  Geld  unterstiitst  und  kostenfrei 
nach  Häfen  in  der  Nähe  ihres  Bestimmungsortes 
gebracht  wurden.« 

Ueber  die  Vreifw^hner  oder  Indier  Neufund- 
lands, die  nur  noch  in  geringer  Zahl  Torhanden 
sind  ,  erfahren  wir  von  unserm  Verfasser  weniger 
als  frühere  Reisende,  namentlich  Anspach  und 
Cormack ,  mitgethetlt  haben  *).  Als  die  Insel 
zuerst  von  Europäern  besucht  wurde  ,  fand  man 
sie  von  eioem  Indierstamme  bevölkert,  welchen 
man  von  der  Farbe  der  Haut  und  der  rothen 
Ochererde,  mit  welcher  sie  ihren  Körper  und  ihre 
Geräthschaften  bestrichen  hätten,  die  Rothen  In- 
dier nannte.  Sie  waren  Anfangs  freundlich  gegen 
die  Weissen,  aber  in-  der  Folge  entstand  eine  so 
bittere  Feindschaft  zwischen  beiden  Theilen,  dass 
keiner  deii  andern  schonte.  Man<  hat  grosse  Ur* 
Sache  zu  glauben,  dass  von  dem  rohen  Fischer- 
Volke,  weiches  sich  an  verschiedenen  Paukten  der' 
Insel  niederliess,  die  grössten  Grausamkeiten  an 
diesen  Indiem  verübt  worden  se}ni  .mögen«  Sie- 
beklagten  sich,  dass  die  Indier  ihnen  Boote  und: 
Netze  entwendeten  und  schössen  sie- nieder,  wo 
sie  sie  sahen.  Geschichten  werden  erzahlt  von 
förmlichen  Jagdparthien  ins  Innere,  wo  die  AocA- 
inditr  wie  Wild  aufgesucht  und,    um   sidi  ihrer 

'»>  S.  mit^  QeMUe  «m  Amerika,  I.  Tk«  0.  f  10  «. «  • 


Pekrorrätiie  m  bemS^tigen,  niedergemacht  wor- 
den seyn  sollen.  Am  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  kam  aus  Neu- Schottland  eine  Ab- 
theilung von  Mikmak '  Indiern ,  die  2um  Theil  das 
Ohristenthum  angenommen  hatten,  nach  den  west- 
lichen Gegenden  von  ^Neufundland ,  wo  sie  sich 
niederliessen.  Diese  waren  mit  Feuerwaffen  ver- 
sehen und  richteten  unter  Jen  wilden  Thieren  des 
Landes  grosse  Verwüstungen  an.  Bald  entstand, 
wahrscheinlich  aus  dieser  Ursacii^,  zwischen  ihnen 
und  den  Rothindiern  ein  heftiger  Zwist  und  es 
kam,  wie  es  scheint  um  das  Jahr  1770,  zu  einer 
grossen  Schlacht,  in  welcher  die  nur  mit  Bogen 
und  Pfeilen  bewaffneten  Rothindier  gänzlich  ge- 
schlagen und,  wie  man  erzählte,  sammt  Weibern 
und  Kindern ,  so  zu  sagen ,  ausgerottet  wurden. 
Wenigsten«  hörte  man  viele  Jahre  nichts  weiter 
von  ihnen.  Später  bildete  sich  in  St.  Johns  ein 
Verein  in  der  Absicht,  eine  Verbindung  mit  den 
noch  übrigen  wenigen  Rothindiern  zu  eröffnen, 
hatte  aber  keinen  Erfolg.  LieuU  Buchan  hatte 
mit  einigen  Leuten  von  der  Besatzung  eines  Kriegs- 
schiffes in  der  ]\ähe  der  Exploüs-Baj'  eine  Horde 
Rothindier  überrascht  und  versucht,  sie  zu  g€- 
gcwinnen.  Zwei  von  ihnen  waren  an  Bord  des 
Schiffs  eingeladen ,  während  zwei  Matrosen  als 
Geisel  zurückblieben.  Aber  die  beiden  Indier  ent- 
wischten und  als  Buchan  zu  ihrem  Lag^r  zurück- 
kehrte, fand  er  es  verlassen  und  auf  dem  'Bödeci 
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lagen  die  Leichen  der  Matrosen  mit  abgeschlagen 
nen  Köpfen.  Einige  Jahre  darauf  wurden  ein  paar 
Weiber  eingefangen,  und  nach  St,  Jofins  gebracht, 
wo  die  eine  längere  Zeit  lebte»  In  den  letzleo 
zehn  Jahren  sind  nirgends  auf  der  Insel  Roih^ 
indier  mehr  gesehen  worden.  Der  Ueberrest  ist, 
wie  der  Verf.  glaubt,  entweder  ausgestorhcH 
oder  hat  sich  nach  Ltibrador  begeben.  Die  An- 
siedler in  den  entferntem  Küstenplätzen  haben 
indessen  noch  immer  grosse  Furcht  yor  ihnen 
und  gestehen  offenherzig,  dass  wenn  ihnen  einer 
zu  Gesicht  kommen  sollte,  sie  ihn  niederschiessen 
würden,  wie  ein  wildes  Thier«, 

Die  Müimaks  hausen  Tornehmlich  an  der  west- 
lichen Seite  der  Insel,  wo  sie  zwischen  der  For- 
tune'Bay  und  St,  George  j  der  Weissen  Bay  und 
der  Exploits '  Bay ,  hin  und  her  ziehen^  im  Win- 
ter TOB  der  Jagd  leben,  im  Sommer  aber  an  den 
Fischereien  Theil  nehmen  oder  sonst  eine  BeschäC- 
rigung  finden.  Ihre  Zahl  übersteigt  wahrscheinlich 
nicht  hundert  Familien  und  sie  sind  im  Gan- 
zen ein  gutes  und  gescheidtes  Volk.-  Der  Ver£ 
hatte  einen  Mann  dieses  Stammes,  Namens  SuUeon, 
längere  Zeit  zum  Führer  und  war  mit  ihm  sehr 
zufrieden.  Sie  sind  sämmtlich  Katholiken.  Eine 
Tochter  SuUeons  hatte  sich ,  als  der  Verf.  in 
St.  George  war ,  mit  einem  jungen  Manne '  ihiAtr 
Stammes  -ju^rheurathet  und  beide  wareq  nach,  der 
WeiMea  ^y  gegangen,  um  aich  ron  ieiiMm  nan* 
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demden  Geistlichen  trauen  zu  lassen ,  welcher 
sich  damals  dort  aufhielt.  Wenn  gerade  kein 
Geistlicher  zu  haben  ist,  so  werden  die  Ehen 
sowohl  uoter  Indiern  als  Europäern  einstweilen 
mittelst  eines  schriftlichen  Versprechens  in  Gegen- 
wart von  Zeugen  geschlossen  und  vollzogen.  Es 
scheint,  dass  trotz  dem  Christenthume  noch  man- 
cher heidnische  Aberglaub«  vorhanden  ist.  Sul- 
leon  wollte  z.  B.  keinem  von  des  Verf.  Leuten 
erlauben  9  nach  einer  Do^e  zu  scbiessen ,  indem 
er  l>ek2mptete ,  das  Gentehr  würde  dadurch  ver- 
dorben und  nach  und  nach  ganz  unbrauchbar 
werden. 


v%* 


ERINNERUNGEN  AUS  MEXICO. 


Nach  Löwensiern*). 


Im  Vn.  Jahrgänge  (1829)  dieses  Taschenbu- 
ches gaben  wir  (S.  158  —  245}  eine  allgemeine 
geographisch- statistische  Uebersicht  des  Mexica-^ 
nischen  Freistaaten-^Bunde^^  hauptsächlich  nach  dem 
Werke  Mexico  in  18Z7  des  brittischen  Geschäfts- 
trägers Ward,  Das  in  der  Note  angeführte  Werk 
des  teutschen  Reisenden,  Herrn  Löwensiern,  aus 
Wien,  der  sich  früher  durch  einen  Bericht  über 
die  Vereinigten  Staaten    und  die  HaraAa   als  auf- 


*)  Le  Mexifme.  Sottveairs  d'ua  Voyagtur,  p«r  Iridore  Liwtn- 
ttent.    Paris,  1843. 
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merksamer  Beobachter  empfohlen  hat,  macht,  wie 
der  Vei-f.  selbst  gesteht,  keine  Ansprüche  auf 
wissenschaftliche  Erörterungen  physisch -p  geogra- 
phischer uad  statistischer  Verhältnisse  des  Landes, 
sondern  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  den 
Charakter,  die  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche 
der  Einwohner,  so  wie  auf  den  gegenwärtigen  po- 
litischen Zustand  des  Landes,  schliesst  jedoch 
Bemerkungen  über  einzelne  Gegenstände  aus  dem 
Gebiete  der  Naturkunde,  der  Industrie  etc.,  inso- 
fern sie  ungesucht  seinem  Blicke  sieh  darboten, 
keineswegs  aus.  Eine  kurze  Notiz  über  seine  Reise 
durch  Mexico,  von  Yeracruz  an  der  Ostküste  bis 
Mazatlan  an  der  Westkiiste ,  haben  wir  schon  im 
XIX.  Jahrgange  (1841),  S.  XVH.  u.  ff.,  mitge- 
theilt. 

Wir  beginnen  mit  dem,  was  der  Verf.  über 
die  Hauptstadt  sagt,  wo  er  Ende  Febr.  1838 
eintraf. 

Es  giebt  vielleicht  kein  anderes  Land  in  der 
Welt,  welches  die  Aufmerksamkeit  des  Beobach- 
ters in  so  hohem  Grade  erregt  als  Mexico.  Wo 
findet  man  ein  Land  so  reich  an  Naturwundern? 
ein  Land,  welches  in  Folge  einer  dreiliundertjäh- 
rigen  Absperrung  -von  der  Fremde  noch  denselben 
gesellscliafilichen  Zustand  wie  zur  Zeit  der  Ei- 
oberuog  darbietet  ?  wo  die  Eroberer  die  Sitten  des 
Mittelalters,  die  Besiegten  den  Culturzustand  ihrer 
Vorältem  noveründert  erlialtea  iiaben  f  Wie  gross 
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'«ach  die  in  neuerer  Zeit  eingetretenen  politischen 
Veränderungen  gewesen  sind:  nur  der  moralische 
Zustand  der  Gesellschaft  hat  dabei  gelitten;  das 
Physische,  das  Aeussere,  ist  geblieben  wie  es  war. 

Aber  das  lebhafteste  Interesse  erregt  die 
Hauptstadt^  und  zwar  zunächst  durch  ihr  merk- 
würdiges Klima ;  sie  liegt  ewischen  den  Tropen 
(19®  25'  57"  nördl.  Br.)  und  geniesst  doch  einer 
gemässigten  gleichförmigen  Temperatur.  Das  hun- 
derttheilige  Thermometer  hält  sich  das  ganse  Jahr 
swischea  10*  und  t7o  über  Null.  Die  Stadt  ver- 
dankt diess  ihrer  hohen  Lage  über  dem  Meeres- 
spiegel, welche  über  2250  Meter  (7119  Wien.  Fuss) 
beträgt,  und  gilt  deshalb  auch  für  eine  der  gesün- 
desten in  der  Welt.  Es  giebt  sehr  yiel  alle  Leute; 
selbst  solche,  die  an  chronischen  Uebeln  leiden, 
dauern  hier  länger  aus  als  anderswo.  Gleichwohl 
fehlt  es  nicht  an  herrschenden  Krankheiten-,  wie 
der  Typhus,  das  Scharlachfieber  und  -vornehmlich 
Hautübel,  worunter  der  unheilbare  Aussatz  ge- 
h<$rt.  Auch  behtiuptet  man,  dass  die  dünnere 
Luft  Mexicos  den  Verdauungskräften  schade.  Me#k-^ 
würdig  aber,  obwohl  zu  erklären,  ist  der  Umstand» 
d*s8  die  Regenzeit  die  gesündeste  ist  und'  alle 
periodischen  Krankheiten  dann  aufhören. 

Das  Mexico  des  XVL  Jahrhunderts  war  gana 
Ton  Wasser  umgeben  und  stand  nur  durch  Dätome 
mit  dem  benachbarten  trocknen  Lande  in  Yer- 
bindang.   Da»  heutige  mmmt  zwar  >  ao<^  di^  aXktb- 
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liehe  Stelle  ein ,  aber  der  See  Tezcuco  hat  sich 
mit  seinen  Ufern  bis  fünf  Kilometer  (beinahe 
16000  W.  F.)  von  der  Stadt  entfernt,  und  Häuser 
stehen  jetzt  da,  wo  sonst  Wasser  war»  Die  7Vi*> 
Oiba-Strasse  (la  c.alle  de  Tacubii)  befindet  sich  an 
der  Stelle  des  Dammes,  auf  welchem  Cortez  in 
der  merkwiirdigen  »traurigen  Nachta  (lu  noofie 
trisU')  seinen  Rückzug  antreten  musste.  Noch  jetzt 
heisst  eine  Brücke  über  einen  schmalen  Canal 
dieser  Strasse  der  Alvarado-  Sprung  {el  salto  de 
j4lvarado)j  nach  einer  Ueberlieferung,  der  zufolge 
dieser  berühmte  Gefahrte  des  Cortez  sich  mittelst 
seiner  Lanze  über  den  Graben  geschwungen  habe, 
der  hier  den  Damm  durchschnitt.  Die  Stadt  hatte 
sonst  sehr  von  den  Ueberschwemmungen  des 
Sees,  so  wie  von  den  schädlichen  Dünsten  der 
sie  umgebenden  stehenden  Wasser  zu  leiden ;  aber 
die  Spanier  halfen  diesem  Uebel  durch  den  Des-» 
oßue  de  Huehuetoca  ab,  einen  grossen  Canal, 
durh  welchen  die  Gewässer  de»  Thaies  von  Me-» 
xico  Abfluss  erhielten. 

Obwohl  Mexico  keinen  so  grossen  Raum  melit 
einnimmt  wie  zur  Zeil  der  Eroberung,  und  die 
Zahl  der  Einwohner  beträchtlich  abgenommen 
hat,  so  beträgt  der  Umfang  der  Stadt  doch  immer 
noch  9  bis  10000  Meter  (28500  bis  32000  W.  F. 
oder  1|  bis  1^  Meile).  Die  Volksmenge  kann 
150  -  bis  160000  Seelen  stork  seyn.  Genau  weiss 
miia  dicfi  nicht,  denn  seit  der  ersten-  Revolution, 
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1810,  ist  keine  Zählang  vorgeDommen  worden. 
Was  die  Bevölkerung  dem  Anscheine  nach  sehr 
▼ergrössert ,  ist  die  grosse  Menge  Indiur,  welche 
sich  tägfich  hier  herumtreiben ,  ihre  Wohnsitze 
aber  auf  dem  Lande  haben 

In  Hinsicht  der  Bauart  ist  Mexico  unter  allen 
altern  Städten  die  regdmässigste.  Die  Strassen  sind 
schnurgerade  angelegt  und  durchschneiden  sich  in 
reichten  Winkeln.  Doch  ist  sie  keineswegs  die 
»schönste,«  die  »prachtvolle,«  wie  sie  die  Spanier 
and  mehre  Reisende  zu  nennen  pflegen.  Dieselben 
geraden^  einige  Kilometer  langen  Strassen,  welche 
überall  die  Aussicht  auf  die  Cordilleren  gewähren, 
sind  in  hohem  Grade  unreinUch;  die  ungeheuem, 
alle  nach  einerlei  Muster  und  im  Siyl  morgenlän- 
discher Paläste  gebauten  Häuser  sind  rerfalleu 
und  die  Gewohnheit,  sie  mit  yerschiedenen  Farben 
zu  übertünciten,  macht  auf  ein  gebildetes  Auge 
einen  sehr  unangenehmen  Eindruck.  Auf  drm  schö- 
neb,  aus  regelmässigen  Quadern  bestehenden  Stein- 
pflaster liegen  zerlumpte  Leperos  Aussätzige,  eine 
Art  Lazcaroni)  und  eckelhaft  schmutzige  Indier. 
Der  Reisende  findet  sich  also  in  der  Vorstellung, 
die  er  sich  ron  der  Schönheit  Mexicos  gemacht  hat, 
sehr  getäuscht  und  der  Verf.  giebt  in  dieser  Hin- 
sicht ohne  Bedenken  den  Vorzug  der  Stadt  ZW- 
bla  (de  los  j^ngehsy^  welche  zwar  nicht  so  gross, 
aber  geschmackroller  gebaut  ist  und  reinlicher 
gehalten  wird«  Inr  Mexico  bildet^' wie  in  de»  orien- 
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laHsohen  Städten,  jedes  Haus' in  Viöreck.  mit  ei> 
nem  grossen  gepflasterten  Hofe  und  tinem  Fliess- 
brunnen in  dessen  Mitte,  rings  voh  bedeckten 
Gangen  und  eisernen  Gelandern  un!rgeben.  Auf 
diese  Gänge  gehen  die  etwa  anderthalb  Meter  ho-> 
hen  und  mit  Eisengittem  verwahrten  Fenster,  so 
dass  die  nicht  nach  der  Strasse '  gerichteten  Zim- 
mer sehr  dunkel  und  düster  sind.  Andere  Ge- 
mScfaer^  die  bloss  durch  Glasthüren  Licht  erhal- 
ten, sind  gleichfalls  nicht  besser  erleuchtet.  Alle 
aber  sind  geräumig  und  in  der  Regel  8  bis  10 
Meter  hoch.  Die  Wände  sind  fast  allgemein 
weiss,  mit  farbigen  Streifen  mnd  Verzierungen. 
Die  Decke  hat  oft  keine  andere  Farbe  als  die 
natürliche  der  höUernen  Balken,  aus  denen  sie 
besteht.  Selbst  in  den  Häusern  der  reichsten 
Leute  sind  diese  Balken,  aus  Furcht  vor  den  häu- 
figen Erdbeben,  höchstens  mit  Papiertapeten  oder 
dünnen  Brettern  bekleidet.  Der  Fussboden  der 
Zimmer  und  Gänge  besteht  aus  grossen  Ziegeln^ 
ohne  Glasur  oder  sonstigen  Ueberzug.  Alles  ist 
darauf  berechnet,  die  Wohnungen  ki'dil  zu  halten. 
Oefen  und  Kamine  sind  ganz  unbekannte  Dinge. 
Die  Gänge  sind  mit  Blumen  und  Cactus  ge- 
schmückt, welche  Letztem  das  ganze  Jahr  hin- 
durch ihr  frisches  Grün  behalten.  Fast  alle  Häu- 
ser haben  gleiche  H5he  und  zwei  Stockwerke. 
Die  Dächer  sind  flach  wie  im  Orient.  Schon  bei 
der  Entrang  fanden  die   Spanier   diese  Banart 

1^ 
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Tor  und  behielten  sie,  da  sie  durch  die  maurischeii 
Gebäude  ihres  Vaterlandes  damit  yertraut  waren, 
späterhin  bei.  »Wer  Aegypten  gesehen  hat«  — - 
sagt  der  Verfasser  —  »wird  von  den  Aehnlich* 
keiten  überrascht,  die  Vieles  in  Mexico  mit  die- 
sem Lande  hat.  SeU>st  die 'IHütte  des  mexicani- 
sehen  JnäierSf  aus  Ziegeln  gebaut,  die  an  der  Sonne 
getrocknet  worden ,  gleicht  mit  ihrem  flachen 
Dache  Ton  Maisstroh  und  in  ihrer  übrigen  Bauart 
der  Wohnung  des  ägyptischen  Fellah.« 

Die  ansehnlichsten  Gebäude  Mexicos  sind  die 
Kathedrale,  der  National- Palast,  welchen  der 
Präsident  bewohnt  >  und  die  Mineria  (Bergbau- 
Schule).  Sie  hatten,  als  der  Verfasser  in  Mexico 
eintraf,  sämmüich  Ton  dem  kurx  vorher  Statt  ge- 
fundenen Erdbeben  gelitten.  Uebrigens  zeichnen 
sie  sicii  nur  durch  ihre  Grösse ,  aber  keineswegs 
durch  Geschmack  und  schone  Bauart  aus. 

Die  sur  Aufnahme  der  Fremden  bestimmten 
Gasthöfe  (JS6iels)  sind  noch  immer  Ton  der  Art, 
wie  sie  in  Spanien  sur  Zeit  des  berühmten  uJUt- 
ters  von  der  traurigen  Gestalt«  ^u  finden  waren. 
Das  einzige  erträgliche  war  das,  wo  der  Verfasser 
wohnte,  la$  Düigenoias  gemannt  nnd  im  amerika- 
nischen Styl  (d.  h.  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nord  -  Amerika)  eingerichtet.  Die  Preise  wa- 
ren im  Vergleich  mit  der  allgemein  in  Mexico  herr- 
ßchenden  Theuerung  massig  zu  nennen.  Mao  be« 
MJkite  für  ein  ZimnAv  mx  ^U«  wi^^i^a^o^^MiQ^ 
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taglich  und  Thee  moQaiUch  50  Pesos  (su  2  ü, 
4  kr.  C.  M.9  also  etwa  103  fl.))  jedoch  ohne 
Wein,  denn  dieser  ist  hier  ausserordentlich  theuer. 
Die  Kost  ist  entweder  mexicanisch  oder  amerikar 
nisch.  Das  Puchero,  eine  Art  Ragout  von  Fleisch 
und  Gemüse,  wie  die  spanische.  OUa  podrida^ 
darf  hei  keiner  Mahlzeit  fehlen.  Die  Fleischgat- 
tuDgen  des  Landes  sind  aher  schlecht.  Schweine- 
fleisch spielt  die  erste  Rolle  und  das  Fett  ersetzt 
in  der  Küche  die  Butter.  Dagegen  ist  das  Ge- 
flügel, namentlich  die  Truthühner  (Pavos)^  vor- 
trefflich und  wohlfeiL  Das  Ohst  ist  entweder  ein- 
heimisches und  überhaupt  tropisches,  oder  es 
stammt  aus  Europa  und  wird  in  den  hochgelege- 
nen Gegenden  gezogen.  Letzteres  hat  jedoch  durch 
diese  Verpflanzung  an  Geschmack  und  schönem 
Aussehen  verloren.  Ein  dem  Lande  eigentiiümli- 
ches  Erzeugniss  ist  die  Tuna,  die  Frucht  des 
Nopal-Cactus ;  sie  ist  mit  einer  Menge  kleiner 
Stacheln  hedeekt,  aher  von  köstlichem  Geschmack. 
Wer  sich  an  die  Landeskost  nicht  gewöhnen  will« 
wird  schwerlich  eme  hessere  finden.  Oeffentliche 
Speisehauser  giebt  es  nicht,  gewisse  Kneipen  aus- 
genommen, wo  nach  spanischer  Art  gegessen  wird. 
Auch  findet  man  eine  ueffliche  französische  Küche 
hei  dem  vornehmsten  Victualien  -  Händler  der 
Stadt,  wo  hauptsachlich  die  Diplcmiaten  zu  spei- 
sen pflegen,  ein  einzelner  GutschmeckAx  ^«t  taj^qX 
la^elasßea  windL     Wer  .  eiu  |^to»&^  I>m«Y  ^g^«-^ 
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will,  wendet  sich  hiosn  an  den  erwähnten  Han- 
delsmann und  macht  seine  Bestellung  für  so  und 
so  viel  Personen,  «u  der  und  der  Zeit,  Die 
Preise  sind  aher,  wohl  zu  merken?  16  Pesos  für 
die  Person,  ungerechnet  den  Weinj  Ton  welchem 
Champagner  3  P.  4  Realen  (1  P.  ZZ  B  R.) ,  Porto 
und  Madera  je  2  P,  6  R.,  gemeiner  Wein  1  P. 
4  R.  kostet.  Wie  hoch  ein  solches  Diner  k.  B. 
für  24  Personen  zu  stehen  kommt ,  ist  leicht  zu 
berechnen. 

Es  giebt  mehre  Kaffehhnuser  in  Mexico,  wor- 
unter einige  recht  gute,  wo  man  treffliches  Gre- 
fromes  findet,  das  mit  Schnee  vom  Vulkan  Papo^ 
catepetl  bereitet  wird.  Das  yornehmste  ist  das 
Kaffehhaus  des  Handlungsvereins  (Soeiedad  de 
eommeroio')y  wo  man  eine  Menge  politischer  und 
anderer  europäischer  und  amerikanischer  Zeitun- 
gen und  Zeilschriften  lesen  kann.  Ein  Fremder, 
der  yon  einem  MitgUede  eingeführt  worden,  kann 
die  Anstalt  einen  Monat  lang  besuchen;  nach 
Verfluss  dieser  Zeit  muss  er  sidi  abonniren.  Die- 
ser Verein  wird  sehr  gut  geleitet;  die  Zimmer 
sind  mit  Geschmack  und  einem  fiir  Mexico  sel- 
tenen Luxus  eingerichtet  und  es  ist  diess  fast 
der  einzige  Ort,  wo  der  gebildete  Fremde  seine 
Zeit  angenehm  zubringen  kann.  Auvsserdem  giebt 
es  auch  viele  Billards ^  da  die  Mexicaner  diese 
Erholung    eben  so  sehr  lieben  wie  die   Europäer. 

Die  heften   und  geschmackvollsten    Bausge^ 
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räthe  kommen  entweder  aus  England  oder  den 
Vereinigten  Staaten,  doch  werden  jetzt  auch  in  Me- 
xico selbst  viel  Möbeln  gearbeitet.  Alle  Erzeugnisse 
der  hiesigen  Putzmacherinnen,  Schneider  etc.  sind 
ausserordentlich  t  heuer,  fast  eben  so  theuer  wie 
in  den  Vereinigten  Staaten,  obschon  der  Einheit 
mische  hier  weniger  theuer  lebl.  Am  überspann- 
testen sind  die  Preise  aller  Luxus -Gegenstände^ 
100  Stück  Visitenkarten  z.  B.  musste  der  Verf. 
mit  6  Pesos  bezahlen.  Aber  auch  viele  noth- 
wendige  Dinge ,  wie  z.  B.  Schiesspulver  und 
Arzneien,  stehen  hoch  im  Preise.  Das  Pfund  eng- 
lisches Schiesspulver  kostet  3  Pesos.  An  Apothe- 
ken fehlt  es  übrigens  nicht  j  eine  derselben  gehört 
einem  Franzosen. 

Die  Bader  in  Mexico  sind  reinlich  und  in 
gutem  Stande.  Man  pflegt  sich  nach  dem  Ba- 
den die  Haut  mit  kleinen  weichen  Büscheln  zu 
reiben,  welche  aus  den  zarten  Fasern  der  Aloe- 
Pflanze  verfertigt  sind.  Die  Haut  wird  dadurch 
empfindlicher  gemacht,  was  bei  der  dünnen,  aus 
der  hohen  Lage  der  Stadt  hervorgehenden  Luft, 
die   die  Ausdünstung  hemmt,  sehr  heilsam  ist. 

Der  einbeimische  Gewerbfleiss  hat  nur  we- 
nige Fortschritte  gemacht.  Man  beschränkt  sich 
fast  einzig  auf  die  Artikel,  welche  schon  wäh- 
rend der  spanischen  Herrschaft  im  Gange  wa- 
ren, auf  gemeine  Wollenzeuge,  Rebosos  fUm«- 
hihigtilelicr)  und  ^er^pes  (eine  Art  MiCntel;,  ganz 


fiS2  BRINKRRCMeKN 

grobes  Tueh  eto. ,  und  auch  diese  Artikel  wer^^ 
den  mehr  in  den  Proyincial-  Städten  als  in  der 
Hauptstadt  fabricirt.  Es  giebt  yiele  Färbereien. 
Auch  zählt  Mexico  viele  Gold  ->  und  Silberarbeiter, 
die  aber  nichts  Ausgezeichnetes  liefern.  Bloss  die 
Gold-  und  Silbertressen  yerdiencn  erwähnt  zu 
werden.  Unter  den  Kaufleuten  und  Handwerkern 
Mexico's  giebt  es  eine  beträchtliche  Anzahl  Fremde, 
die  sich  seit  der  Zeit,  wo  das  gegen  ihre  Ein- 
wanderung früher  bestandene  Verbot  aufgehoben 
worden,  hier  niedergelassen  haben.  Der  Fremde 
geniesst  jetzt  für  sein  Gewerbe  den  Schutz  der 
Gesetze  so  gut  wie  der  Eingebome ;  -  nur  muss  «r 
sich  gleich  bei  der  Ankunft  um  einen  Aufenthalts- 
schein  oder  eine  s.  g.  Sicherheitskarte  (carta  de 
teguridad)  bewerben,  welche  er  durch  den  Ge- 
sandten seines  Landes  erhält.  Er  darf  von  nun 
an  sein  Grewerbe  treiben,  hat  aber  auch  zu  den 
Staatslasten  beizutragen.  Liegende  Gründe  kann 
er  nicht  eher  erwerben,  als  bis  er  nationalisirt  ist. 
Die  Frantosen  bilden  den  grössten  Theil  der 
hier  etablirten  Fremden ;  man  zählt  2600  bis  2800 
französische  Handels-  und  Gewerbsleute.  Der 
Einfuhrhandel  ist  fast  ganz  in  ihren  Händen. 
Besonders  werden  sehr  beträchtliche  Mengen  Ly- 
oner Seidenwaaren  wie  auch  Schmucksachen  ab- 
gesetzt. Andere  Gegenstände  sind  Linnen  aus  der 
Bretagne,  Bücher,  Esswaaren,  und  besonders  fran- 
zösische   Wciae,    -«rclehc    trots    ihrer    TlMomag 
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ungeheuer  stark  getrunken  werden.  Der  gemeinste 
Bordeaux,  hier  gewöhnlich  Vino  tCnto  genannt,  kostet 
die  Flasche  10  Realen  (2  fl.  35  kr.  C.  M.).  Von  Ess- 
waaren  sind  Torzüglich  eingelegte  Sardellen  ge*» 
sucht,  obgleich  ein  Fasschen  hier  mehr  Pesos  ko^ 
stet  als  in  Paris  Franken.  Trotz  der  Ausdehnung 
des  französischen  Handels  findet  man  doch  in 
Mexico  nur  einige  weni^  grosse  Häuser. 

Teutsche  mag  es  nur  300  bis  350  geben.  Die 
meisten  sind  Hanseaten,  aus  Hamburg  und  Breniau 
Diese  Staaten  haben ,  wie  auch  Frimkjwrt ,  hier 
Consulate.  Preussen  hat  einen  Gesandten  und 
%inen  Consul.  Sein  Haupthandel  besteht  in  schle- 
sischer  Leinwand.  Oesterreicher  giebt  es  nicht 
über  50.  Sie  führen  über  Hamburg  böhmische 
und  mährische  Tücher,  Rumburger  Linnen  und 
vorzüglich  böhmisches  Tafelglas  nebst  einer  Unge- 
heuern Masse  venetianischer  *)  Glasperlen  ein, 
welche  Letzlern  bei  den  Indiem  »bgeseizt  wer- 
den. Wenn  eine  directe  Verbindung  zwischen 
P^eracruz  und  Triest  zu  Stande  käme,  so  würde 
sich   auch  für  andere  österreichische  Arlikel,  wie 


*}  Küi  grosser  Theil  davon  ist  böhmi$che$  Erzeugniss,  haupt- 
sichlich  aus  GabLtn*  im  Bunzlsuer  Kreise,  wo  sich  so 
wie  in  der  Umliegend  an  ffOÜO  Menschen  mit  dieser  Fabii- 
catioD  beschifligen  uad  jÜirlich  fftr  mekr  als  tine  MUlion 
Gutdm  r.  M.  lirfem.  8.  mein  Werk:  Das  Köniffnich  BSh- 
men,  $tati$ti$ch-toito$rapki$ch  dargtttiUt.  U.  Band  (Bunzl. 
Kr.)  8.  3^2. 
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c.  B.  Wiener  Pianoforte,  Spieluhren,  hauptsüch- 
lich  auch  steirisches  Eisen,  ein  «ehr  vortheilhafter 
Absauweg  eröfTnen.  Die  vielen  Saekseiiy  welche 
beim  Bergbau  Anstellung  und  Beschäftigung  ha- 
ben,  werden  von  einem  General  -  Consul  ihres 
Landes  vertreten.  Unter  den  in  Meuco  etablirten 
Teutschen  giebt  es  etwa  zwölf  bedeutende  Häuser. 

Die  Zaiil  der  Engländer  —  Banquiers,  Kauf- 
leute  y  Commis  und  Handwerker  —  beläuft  sich 
in  der  Hauptstadt  nicht  höher  als  auf  135^  doch 
befinden  sich'  daruoter  die  drei  ansehnlichsteii 
Wechselhäuser  des  Landes.  Da  auch  der  Betrieb 
der  vornehmsten  Bergwerke  ,  wie  Real  del  ßfont^ 
und  Guanaxuato  in  den  Händen  der  Engländer 
liegt»  so  giebt  ihnen  diess  grossen  Eiofluss.  Die 
englische  Einfuhr  besteht  in  Mctallwaaren,  Baum- 
woilenzeugen>  feinen  Tüchern,  Messerschmiedt- 
Waareo,  Instrumeiiteu,  Waffen  elc,  etwas  Lein- 
wand und  Wollenstoffen. 

Die  Fremden  anderer  Nationen  sind  zu  wenig 
xahlreich,  als  dass  sie  erwähnt  zu  werden  brauch- 
ten. Nur  die  Iialiäner,  etwa  1(K),  grösstentheils 
Aerzte ,  Ki'instler  und  Handwerker,  einige  auch 
in  Militärdiensten,  machen  eine  Ausnahme.  Die 
Schweizer,  etwa  50,  werden  den  Franzosen  bei- 
gezählt. .  Belgien  hat  einen  Gesandten  in  Mexico, 
obschon  nur  wenig  Belgier  hier  leben«  Die  ^nglo^ 
Amerikaner^  nicht  über  40,  haben  sich,  besonders 
seit  dem  Abfall  von  Texas ,  in  politisier  Hinsicht 
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Terdüchtig  gemacht  und  sind  nicht  wohl  gelitten. 
Spanier  kommen,  seitdem  die  Republik  Yon  ihrer 
Regierung  anerkannt  ist,  in  Menge  nach  Mexico, 
verlieren  sich  aber  so  unter  den  ihnen  verwand- 
ten Einwohnern,  dass  sie  keiner  besoudern  Er- 
wähnung bedürfen. 


Wenn  auch  das  mexikanische  Volk  im  Gän- 
sen noch  auf  einer  niedrigen  Bildungsstufe  steht, 
fo  sieht  man  doch  mehre  Spuren  eines  ziemlich 
Allgemein  yerbreiteten  Elementar -Unterrichts.  Die 
•panische  Regierung  hinderte  zwar  in  iliren  Colo- 
nien  jede  Verbreitung  von  Kenntnissen,  die  ihren 
Interessen  hatten  nachtheilig  werden  können  j  aber 
sie  sorgte  gleichwohl  nicht  nur  für  den  Elementar- 
unterricht des  Volks,  sondern  stiftete  auch  Lehr- 
anstalten für  Theologie,  Rechisgelehrsamkcit,  Heil- 
kunde, I*(aturgeschichte  und  andere  für  materielles 
Wohl  unentbehrliche   Wissenschaften. 

Die  meiste  Bildung  findet  man  bei  der  Geist- 
lichkeit, und  zwar  nicht  bloss  theologische,  son- 
dern auch  mehre  schätzbare  historische,  geogra- 
phische, statistische,  mathematische  und  philologi- 
sche Werke  sind  aus  den  Studierzimmern  des  roexi- 
canischen  Clerus  hervorgegangen.  Die  Revolution 
hat  freilich  die  Fortschritte  der  Literatur  längere 
Zeit  aufgehalten.  Erst  in  den  letzten  Jahren  haben 
wi<«ei)schaftliche  Arbeiten  und  gelehrte  AofUÜtea 
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wieder  einigen  Aufschwung  genomnen;  aber  ob-> 
schon  man  einzelne  ansgezeichncte  Namen  nennen 
kann,  so  sind  doch  die  Fortschritte  der  Bildung 
im  Allgemeinen  nur  schwach. 

Das  erst  Tor  Kurzem  auf  Staatskosten,  errich- 
tete National- Museum  in  Mexico  wird  für  das  Ge- 
deihen der  wissenschafllichen  Bildung  sehr  nütz- 
lich werdin.  Man  wird  bald  die  interessantesten 
Gegenstände  des  Altertimms  und  der  Naturgc- 
Slchichte  des  Landes  hier  vereinigt  finden,  Gegen- 
stände,  die  bisher  thcils  zu  Grunde  gegangen, 
theils  ,  allen  Staatsverordnungen  zum  Trott,  nach 
Europa  geschleppt  worden  sind.  Die  Anstalt  nimmt 
ein  sehr  grosses  Gebäude  ein  und  ist  Torzügtich 
reich  an  Gegenständen  aus  der  Ornithologie,  Ento- 
mologie und  Mineralogie ;  aber  in  Hinsicht  der 
Alterthiimer  spürt  man  die  geringe  Sorgfalt,  die 
sonst  auf  ihre  Erhaltung  verwendet  worden  ist. 
Die  kostbarsten  Stücke  f.ind  entweder  an  fremde 
Reisende  verkauft  worden,  oder  befinden  sich  sonst 
in  Privathänden.  Nur  die  gar  grossen  Exemplare, 
die  sich  nicht  wohl  verpackeU  und  fortschaffet 
Hessen,  sind  noch  vorhanden,  namentlich  der  be- 
rühmte Opferstein  und  das  monströse  Standbild 
des  Kriegsgottes  Huitlipucküi,  Unbeträchtlich  ist 
die  Sammlung  altmexicamscher  Handschriften  auf 
Maguai  (Aloe)-  Blättern ,  aber  sie  enthält  eiilige 
'Artikel  vom  höchsten  Werth,  wie  z.  B.  die  Aus- 
wandemng  6tt  Azteken  aus  Gidifoirnien,  die  Ge- 
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nealogie  der  Herrscher  der  letzten  Djnastie  bis 
auf  Moniezuma  11,  and  die  berühmten  Malereien, 
ebenfalls  auf  Aloeblattcm,  welche  die  Landung 
der  Spanier  an  der  mexicanischen  Küste  darstei- 
len und  zur  Befriedigung  der  unruhigen  Neugier 
des  letzten  eingebomen  Königs  yerfertigt  wurden. 
Am  interessantesten  jedoch  fand  unser  Verfasser 
die  einfache,  mit  dem  BUdniss  der  Jungfrau  Maria 
gezierte,  rothe  Fahne,  um  welche  sich  die  Krieget 
des  Feldherrn  Cortez  versammelten  und  mit  wel- 
cher er  seinen  Einzug  in  die  Hauptstadt  der  neuen 
Welt  hielt.  Auch  der  Saal  mit  den  Bildnissen 
der  ehemaligen  Vicckönige  von  Neuspanien  ist 
sehenswerth.  Hier  sind  auch  die  Portraits  Ferdir 
nands  des  KathoUscImn  und  der  grossherzigen  Isa» 
heUe,  die  zuerst  die  Ideen  und  das  Unternehmen 
des  grossen  Columbus  zu  würdigen  verstand,  von 
hohem  Interesse.  In  gleicher  Weise  ziehen  die 
Bildnisse  Kaiser  Karls  V,  und  des  Ferdinand  Corte% 
die  Aufmerksamkeit  an  sich.  —  Unter  die  minder 
wichtigen  Sammlungen  des  Museums  gehören  mehrt 
Arbeiten  von  Indiem,  welche  ihre  Geschicklich- 
keit in  Nachahmung  verschiedener  Gegenstände  be- 
teugen.  Namentlich  sieht  man  kleine  aus  bunten 
Fleckchen  zusammengesetzte  Puppen  von  etwa  6 
oder  8  Zoll  Grösse^  welche  von  einer  alten  Indi- 
anerinn  in  Putbla  verfertigt  worden  bind  und  die 
verschiedenen  Landestrachten,  selbst  die  Physio- 
gnomien .  einzelner  Personen ,   üusserst  genau  dar- 
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steJlen.  Andere  kleine  Kunstwerke  dieser  Art  sind 
Waohsnachhildungen  von  Thieren  und  Früchten. 
Auch  als  Maler  zeichnen  sich  die  Indier  aus.  Im 
Hofe  des  Museums  steht  jetxt  die  bronzene  Reiter- 
statue Konig  Karls  7/^,  yon  Spanien,  welche  sonst 
auf  dem  Grossen  Platze  der  Stadt  aufgestellt  war. 
Sie  ist  bloss  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  ein 
Mexicaner  und  zwar  in  Einem  Gusse  gearbeitet 
hat,  übrigens  aber  keine.swegs  ein  Kunstwerk  zu 
nennen. 

Manche  Privatpersonen  besitzen  sehr  reiche 
wissenschaftliche  Sammlungen.  Die  ansehnlichste 
ist  die  des  Grafen  von  Peüasco,  Sie  besteht  in 
physikalischen  und  chemischen  Instrumenten,  natur- 
historisclien  Gegenständen  und  Alterthümern.  Letz- 
tere sind  die  merkwürdigsten  und  zeichnen  sich 
durch  eine  Maske  von  Obsidian  aus,  die  unter 
die  grossten  Seltenheiten  gehört.  Alles  ist  mit 
Geschmack  aufgestellt  uiid  der  Sammler  hat  mehr 
die  Wichtigkeit  als  die  Menge  der  Gegenstände 
beri'icksichtigt.  Der  Graf  von  Corti/m  hat  eine 
herrliche  Sammlung  von  Waflen  und  Gemälden, 
desgleichen  eine  ausgesuchte  Bibliothek,  die  be- 
sonders.  reich  an  Werken  und  Handschriften  ist, 
welche  sich  auf  die  Geschichte  des  Landes  be*- 
ziehen.  Der  Besitzer,  einer  der  gebildetsten  Män- 
ner der  Hauptstadt,  war  1838  Herausgeber  der  /^o- 
vista  mejicana,  —  Zahlreiche  andere  Privatbiblio- 
theken  scheinen  günstig  für  den  Geschmack  der 
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Mcxicancr  an  Lectafe  zu  sprechen.  Don  Lucas 
Alantitn  besitzt  eine  Sammlung  klassischer  Werke 
der  verschiedensten  Art  über  "Wissenschaften  und 
Künste,  hauptsächlich  aber  über  die  Landesge^ 
schichte,  deren  Studium  er  mit  besonderer  Vor- 
liebe betreibt.  Während  des  Aufenthalts  unsere 
Verf.  in  Mexico  wurde  die  Bibliothek  eines  Dom- 
herrn Tersteigert,  welche  durch  Zahl  und  Selten- 
heit der  Bücher  unter  die  interessantesten  Samm- 
lungen dieser  Art  gehörte.  Sie  enthielt  die  mei- 
sten jemals  in  Mexico  gedrückten  Werke,  wie 
auch  eine  sehr  yoUstündige  Sammlung  von  Bibeln 
in  allen  Sprachen. 

Obgleich  die  mexikanische  Literatur  in  Folge 
der  politischen  Wirren ,  die  die  Geister  yon  den 
soliden  Studien  abgezogen  und  auf  das  Feld  einer 
Polemik  geführt  haben,  wo  sie  gleichwohl  nur 
schwache  Copien  europäischer  Muster  sind,  wenig 
Fortschritte  gemacht  hat,  so  bietet  sie  doch  einige 
Ausnahmen  dar,  worunter  vor  Allen  Don  Carlos 
Maria  Bustamente  gehört,  der  fruchtbarste  Schrift- 
steller Mexico's,  dessen  ans  fechten  Quellen  ge- 
schöpfte Werke  über  die  Geschichte  des  Landes 
künftigen  Historikern  den  reichsten  Stoff  liefern 
werden.  Er  hat  dazu  hauptsächlich  die  reichen 
Sammlungen  der  Kloster  benutzt,  hauptsächlich  die 
der  bereits  1524  gestifteten  Franziskaner  ^  wo  die 
Iltesten  und  wichtigsten  historischen  Handschrif- 
ten noch  jetzt  zu  finden  sind.    Die   1526  gegrün^ 
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deten  Klöster  der  Carmeläer  und  Dominikaner  hab^ 
wührend  der  bürgerlichen  Unruhen  sehr  gelitten. 
Die  Furcht  vor  der  Zerstörung  so  vieler  durch 
frommen  Eifer  gesammelten  Schätze  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  und  die  Verluste  wahrend  der 
Revolution  haben  die  Mönche  gleichgilug  gegen 
ihre  Erhaltung  gemacht  und  Speculanten  haben 
diess  benutzt,  um  die  herrlichsten  Sachen  für  einen 
Spottpreis  an  «ich  zu  bringen,  so  dass  z.  B.  die 
kostbarsten  Gemälde,  welche  die  spanischen  Kö- 
nige den  Klosterkirchen  geschenkt  hatten,  ver- 
schwunden sind.  Die  Wa£Pen  der  Conquistadores 
(Eroberer,  d.  h.  der  ersten  Anführer  der  Spanier 
bei  der  Eroberung  Mexico^s)  sind  fast  nur  nach 
dem  Gewichte  des  Eisens  verkauft  worden.  Der 
Verf.  besitzt  den  Degen  des  Don  Pedro  de  jUva- 
redo,  aus  dem  Dominikaner-Kloster.  —  Die  Staats- 
archive enthalten  die  kostbarsten  Dokumente^  na- 
mentlich die  weitläufügen  Akten  des  Prozesses, 
welcher  von  dem  kaiserlichen  Gommissär  gegen 
Cortez  gefuhrt  wurde. 

Mexico  hat  mehre  Druckereien  ^  aber  die  Wer- 
ke, die  aus  ihren  Pressen  hervorgehen,  sind  so 
theuer,  dass  man  lieber  das  kauft,  was  in  Paris 
spanisch  gedruckt  wird  und  dessen  Absatz  hier 
sehr  beträchtlich  ist.  Es  erscheinen  mehre  Jour- 
nale in  der  Hauptstadt,  grdsstentheils  demagogi- 
ßcher  Tendenz,  die  auf  ein  so  prinoiploses  und 
leicht  aufsuregendes  Volk  ^\t  d»&  nuti^^iAxavSbfe, 
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Dur  verderblich  einwirken  können«  Die  vornelimste 
Buchhandliing  ist  die  von  Galvano  durch  den  hier 
herauskommenden  Calendario  bekannt,  welcher  ge- 
meioiiutzige  Kenntnisse  zu  verbreiten  sucht.  Unter 
den  fremden  Buchhändlern  ist  Eschenhurg  der  be- 
deutendste. Man  findet  bei  ihm  eine  Auswahl  klas- 
sischer Schriftsteller  aller  Länder,  welche  zu  Paris 
ins  Spanische  übersetzt  und  gedruckt  werden.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Antiquaren,  bei  denen  man  die 
vorzüglichsten  Werke  über  die  Geschichte  der  In- 
dier,  wie  von  Solls,  Htrrera,  und  selbst  die  sel- 
tensten Historiker  und  Chronisten  Spaniens  an- 
trifft. Sehr  gesucht  sind  Sprachbücher  über  die 
mexikanischen  Idiome,  so  wie  Katechismen  und 
Elementarbücher  für  die  Indien  Das  J^exioanisch- 
SpanUche  IVörterbuch  von  Alonso  de  MoUna^  1571, 
gehört  unter  die  seltensten  Werke  und  war  das 
erste,  welches  in  Amerika  gedruckt  wurde. 

Die  zur  spanischen  Zeit  mit  Recht  so  be- 
rühmte Bergschule  {Mineria)  hat  in  neuerer  Zeit 
sehr  verloren.  Was  ihr  jetzt  noch  Glanz  verleiht, 
ist  der  gelehrte  Professor  Antonio  del  Rio,  bekannt- 
lich einer,  der  vpr züglichsten  Schüler  unsers  fer- 
ner, der  aber  jetzt  in  seiner  Wirksamkeit  durch 
die  geringe  Unterstützung  von  Seiten  der  Regie- 
rung sehr  gehemmt  wird.  Ueberhaupt  haben  Wis- 
senschaften und  Künste  durch  die  Revolution  nichts 
gewonnen.  Die  wichtigsten  Lehranstalten^  w\fid\& 
Vaifßrsit4t  (ym  ^er  der  Verf,  ioihc^g^tik&Vm^ 
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tcrc  Erwähnung  macht)  und  die  Bergschule,  stam- 
men noch  aus  der  spanischen  Zeit,  und  auch  die 
jetzt  lebenden  ausgezeichnetsten  Gelehrten  haben 
ihre  Studien  noch  damals  gemacht. 

Nicht  minder  haben  die  JVohhhätigkeÜsanstal- 
ten  durch  die  bürgerlichen  Uoruben  gelitten.  Das 
religiöse  Gefühl,  aus  welchem  sie  ursprunglich  hcr- 
Torgingen,  yerliert  sich  im  Volke  immer  mehr  und 
"wird  durch  den  modernen  Philanthropism  keines- 
wegs ersetzt.  Doch  war  der  Verf.  angenehm  über- 
rascht von  der  Humanität  und  dem  frommen  Eifer, 
mit  welchem  sich  -die  Kiostergeistlichen,  denen  die 
Hospitäler  anvertraut  sind,  hauptsächlich  unter  der 
Oberleitung  des  Dori' Lucas  /llaman,  derselben  an- 
nehmen. Kost,  Kleidung  und  Behandlung  über- 
treffen Alles,  was  man  in  einem  von  Bürgerkrie- 
gen so  schwer  heimgesuchten  Lande  und  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Mittel,  die  sich  in  so  vielen 
andern  Beziehungen  offenbart,  erwarten  kann. 

Das  Hospital  zur  unbefleckten  Empfängniss  (de 
la  Purisima  Concepciori)  ist  das  bemerkenswertheste, 
sowohl  in  Ansehung  der  darin  herrschenden  Ord- 
nung und  reichen  Ausstattung,  als  seines  berühm- 
ten Stifters.  Cortez  nämlich  gründete  es  auf  ei- 
gene Kosten  an  derselben  Stelle,  wo  er  bei  »ei- 
nem ersten  Einzüge  in  Mexico  von  Montezuma  em- 
pfangen wurde,  und  dotirte  es  in  seinem  Testa- 
ment so  ansserordentlich  frei^ehi^^  dass  es  sieb 
bis  sLuf  deo  heutigen  T»^  etka\UÄ  VwmslNäu  ^«a.- 
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rend  sich  der  Vetf.  in  Meuco  aufhielt,  wurde  =  €8 
durch  Don  Lucas  Alaman,  als  BevoUmächtigten 
des  Herzogs  Yon  Monieleone,  erneuert.  Leteter<rr 
ist  em  Abkömmling  und  Erbe  des  Stifters,  leli^ 
aber  seit  der  Revolution  in  Neapel.  Das  Hospi^ 
tal  enthalt  zwar  nur  eine  unbeträchtliche  Zahl  von 
Kranken;  aber  diese  finden  hier  Alles,  was  ihr 
Leiden  mildem  und  heilen  kann.  Zwei  grosse, 
durch  eine  Kapelle  yon  einander  getrennte  SAle 
sind  für  die  männlichen  und  weiblichen  Kranken 
bestimmt.  Die  Bettstellen  sind  von  Eisen.  Ueber- 
all  herrscht  die  grdsste  Reinlichkeit  und  Sorgfeit  für 
die  Becpiemlichkeit  der  Kranken.  Auch  sieht  man 
in  dieser  Anstalt  das  Original -Porträt  des  from- 
men Stifters,  in  LebensgrSsse ,  zu  Fu^s  und  voll- 
ständig gerüstet.  Die  grauen  Haare  bezeichnen  sein 
damals  schon  vorgerücktes  Alter;  das  Gesicht  drückt 
Melancholie  und  Missmuih  aus;  die  Augen  haben 
das  Feuer  des  homerischen  Helden  verloren,  wel- 
cher mit  Tapferkeit  und  Festigkeit  des  Charakters 
den  feinsten  Witz  und  den  eindringendsten  Scharf- 
sinn verband.  Man  sieht  nur  noch  das  Bild  eines 
durch  Arbeiten  und  Kummer  abgestumpften  Man- 
nes, dem  die  Erinnernngen  eines  glanzvollen  Le- 
hens nichts  als  ein  Gefühl  des  Ekels  für  die  Ei- 
telkeit der  Welt  übrig  gelassen  haben.  —  Bis  in 
die  neueste  Zeit  besass  dieses  Hospital  die  Leiche 
des  Ferdinand  Cortez,  welcher,  wie  CoWtQiVyQLV 
dds  Laud  seines  Ruhms   sioVi  tut  l^«^*S6ta&<Cl^x» 
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ausersehen  hatte.  Die  föderalistische  Parthei,  nach 
den  Reichthümem  strebend,  die  Cortet  seinen 
Nachkommen  hinterlassen  hatte,  wiegelte  eine  Masse 
fanatischen  Pöbels  auf,  dem  sie  den  Heldtai  als 
ihren  ersten  und  ältesten  Unterdrücker  darstellte. 
Schon  war  man  im  Begriff,  das  Grab  zu  zerstö- 
ren, als  die  Hingebung  eines  muthigen  Mannes  den 
Leichnam  rettete  und  an  einen,  bis  diesen  Augen- 
blick noch  unbekannten  Ort  in  Sicherheit  brachte. 


Wie  interessant  auch  die  Stadt  Mexico  in  so 
yieler  Hinsicht  seyn  mag,  so  ist  doch  ein  länge- 
rer Aufenthalt  fär  einen  Fremden ,  der  keine  be- 
stimmten Geschäfte  hat,  ziemlich  langweilig.  Der 
gesellschaftliche  Umgang  ist  sehr  beschränkt.  Mit 
Misstrauen  und  einer  gewissen  Verlegenheit  in  den 
TertuUas  (Abendgesellschaften)  empfangen,  fiihlt 
man  sich  nichts  weniger  als  behaglich  und  kann 
überdiess  dem  herrschenden  Tone  keinen  Ge- 
schmack abgewinnen.  Der  Umgang  mit  den  hier 
ansässigen  Ausländern  bietet  noch  weniger  Ent- 
schädigung. Nur  eine  kleine  Zahl  gehört  zu  den 
gebildetem  europäischen  Klassen.  Der  Fremde 
bleibt  daher  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  und 
ist,  sobald  er  alle  Merkwürdigkeiten  der  Sudt  be- 
trachtet und  abermals  betrachtet  hat,  auf  die  meist 
faden  Zerstreuungen  beschränkt  ^  die  dem  Publi- 
kum dargeboten  sin«L 
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Das  Beste  sind  die  den  spanischen  Städten 
nachgeahmten  *)  öffendichen  Spaziergänge  {Paseos), 
In  Mexico  ist  die  uilameda  eben  so  berühmt  wie 
der  Prado  in  Madrid.  Sie  hat  zu  bestimmten  Stun- 
den ilire  bestimmten  Besucher.  Von  sieben  bis 
neun  Uhr  früh  ist  sie  der  Sammelplatz  der  Staats- 
männer, der  Gelehrten,  der  Generale  ohne  Ar- 
meen und  der  Admirale  ohne  Flotten.  !Nach  neun 
Uhr  verlieren  sich  diese  vorneiimen  Gäste  und 
nun  kommt  ein  Schwärm  von  Ammen,  Kinder- 
wärterinnen und  gemeinen  Indicrn  in  Lumpen  ge- 
hüllt oder  in  einem  noch  natürHchem  Gostume. 
Abends  aber^  von  sechs  bis  acht  Uhr,  erscheint 
die  Alameda  in  ihrem  grössten  Glänze,  belebt  von 
der  schonen  Welt,  die  sich  zu  Pferd,  zu  Wagen 
oder  auch  zu  Fuss  hier  ergeht.  Die  Alameda  hegt 
an  der  westlichen  Seite  der  Stadt  und  bildet  ein 
längUches  Viereck,  von  einer  grössern  Allee  für 
£quipagen  und  Reiter  umgeben,  die  längs  der  das 
Ganze  einschliessenden  Mauer  hinläuft.  Andere 
kleinere  durch  das  Gebüsch  und  Strauchwerk,  ge- 
hende Wandelbahnen  durchschneiden  symmetrisch 
das  Innere  des  Gartens  und  fuhren  zu  sieben  run- 
den freien  Plätzen,  mit  Springbrunnen  oder  Säu- 
len geschmückt,  u.  s.  w. 

Die  übrigen  besuchtem  Spaziergänge  sind  der 
Paseo  J\uevo  und  der   Paseo  de  las   Figos  ^    die 
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aber  weniger  Annehmlichkeiten  darbieten.  Wie 
in  Europa  haben  die  öffentlichen  Promenaden  Mexi- 
co's,  nach  den  herrschenden  Modegesetzen,  jede 
ihre  gewisse  Jahreszeit.  Die  f^igas  werden  bloss 
vom  ersten  Fastensonntage  bis  Christi  Himmelfahrt 
besucht.  Die  ijbrigen  Monate  begiebt  man  sich 
nach  der  j4lameda  oder  dem  Paseo  Nuevo,  nur 
Ostern  und  Pfingsten  ausgenommen,  wo  aufs  Land, 
hauptsachlich  nach  San  yigostin  de  las  Cuevas, 
Tier  Leguas  Ton  Mexico,  gegangen  wird. 

Alle  diese  Belustigungsorte  haben  an  sich  selbst 
wenig  Anziehendes;  aber  sie  gewiihren  dem  Frem- 
den den  auffallendsten  Ueberblick  der  verschie- 
denen mexicanischen  Volksklassen.  Hier  sieht  man 
in  den  Alleen  den  stolzen  Grubenbesitzer  in  sei- 
ner prächtigen  Equipage  und  auf  dem,  Kanal  den 
bescheidenen  Indier  in  seinem  Canot;  den  reichen 
Grundeigenthümer  {Haciendero)  auf  seinem  anda- 
lusischen  Hengste  mit  silbernen  Spornen ,  kostba- 
rem Sattel  und  Zaum,  und  den  armen  Pächter 
(Ranchero)  auf  seinem  einfachen  Sattel  von  Aloe- 
fasern. Die  Nationaltracht  hat  wie  iiberall  durch 
Einführung  der  französischen  Moden  gelitten;  doch 
sind  die  Fortschritte  der  Letztem  nur  langsam  und 
unvollständig  gewesen.  Die  Tracht  und  der  Luxus 
des  Mittelalters  sind  in  der  Kleidung  des  spanisch- 
mexicanigchcn  Reiters,  besonders  im  Pferdegeschirr, 
noch  immer  sichtbar.  Wie  sehr  sich  auch  über- 
haupt die  politischen  Yeriiältnisse  de«  Landes  ge- 
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Ünden  haben,  die  Sitten  und  Gebräuche  des  Volks 
sind  fast  ganz  so  geblieben,  wie  sie  zur  Zeit  der 
Eroberung  waren.  Vorzüglich  die  mittlem  und 
niedem  Klassen,  die  Rancheros  und  die  Hacienäe- 
roSf  auf  dem  Lande,  haben  das  malerische  Costum 
des  XVL  Jahrhunderts  beibehalten.  Es  besteht 
hauptsachlich  in  einer  kurzen  Aermelweste  (Cami* 
sol)  und  weiten  Pantalons,  die  an  den  Seiten  ofien 
und  mit  silbernen  Schnürsenkeln  verziert  sind. 
Beide  Kleidungsstücke  sind  mit  Seide,  Silber  oder 
Gold  gestickt  und  werden  durch  einen  seidenen 
Leibgürtel  zusammengehalten.  Der  Hut  ist  Yon 
Vigogne -Wolle,  braun,  mit  breiter  Krampe  und 
mit  einer  goldnen  oder  silbernen  Quaste  verziert. 
An  den  Füssen  trägt  man  entweder  s.  g.  botas 
vacqueras,  Stücke  Rindsleder  mit  Verzierungen, 
die  mittelst  hölzerner  Formen  eingepresst  sind, 
oder  auch  Schuhe  oder  Halbstiefel  von  glanzlosem 
Leder,  mit  Ungeheuern  Spornen.  Der  Sattel  des 
Reiters  ist  plump  gearbeitet  aber  bequem,  und  das 
Gebiss  so  stark,  dass  man,  wie  bei  den  Türken, 
das  Pferd  im  schärfsten  Galopp  plötzhch  anhal- 
ten kann.  Die  Steigbügel  sind  eine  Art  von  Pan- 
toffeln, worin  der  Vordcrtheil  des  Fusses  steckt. 
Uebrigens  sind  die  Mexicaner  treffLiche  Reiter. 

IHichts  Schwerfälligeres  und  Unförmlicheres 
kann  man  sich  denken,  als  die  mexicanischen  Kut- 
schen. Sie  haben  keinen  Sitz  für  den  Kutscher^ 
und  werden  von  Maulthieron  gesogen,   auf  denen 
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der  Kutscher  reitet.  Das  Geschirr  hat  viel  Eigen- 
thümliches.  Der  kleinste  Wagen  hat  sechs  Plätze, 
aber  gewöhnlich  muss  er  noch  mehr  Personen  auf- 
nehmen. Die  Schlagthüren  sind  mit  mythologischen 
Bildern  bemalt,  denen  man  so  viel  als  mogUch  dit 
Form  von  Wappenschilden  giebt.  Die  Livreen  der 
Bedienten  sind  schlecht  und  geschmacklos.  Die 
Damen  sind,  wenn  sie  die  Promenaden  besuchen, 
was  stets  zu  Wagen  geschieht,  frisirt  und  in  helle 
Stoffe  von  verschiedenen  Farben  gekleidet.  In  die 
Messe,  des  Morgens,  gehen  sie  zu  Fuss  und  tra- 
gen dann  die  hübsche  spanische  Mantille  oder  an- 
dere Kleider  von  dunkler  Farbe.  Der  allgemei- 
nen Kegel  Euwider  hat  die  Tracht  der  Herren  in 
Mexico  mehr  Abänderungen  erlitten  als  die  der 
Damen.  Die  Männer  der  höhern  Klassen  kleiden 
sich,  wenn  sie  in  Gesellschaft  gehen,  französisch, 
mit  schwarzem  Hut  und  gewichsten  Stiefeln ;  doch 
besteht  diese  Tracht  erst  seit  zehn  oder  zwölf  Jah- 
ren. Vor  dieser  Zeit  waren  dasKamisol  von  blu- 
migem Baumwollenstoff,  der  Vigogne-Hut  und  die 
^nzlosen  ledernen  Schuhe  die  eleganteste  Toi* 
lette.  Gegenwärtig  kleidet  man  sich  auf  diese  Art 
nur  zu  Hause  oder  wenn  man,  mit  übergeworfe- 
nem Mantel ,  zu  Bekannten  geht.  Auch  ist  diese 
Tracht  noch  die  gebräuchliche  Reitkleidung,  und 
nur  eine  weiss«  Leinwadd-  oder  Tuchweste  ist  an 
die  Stelle  des  baumwollnen  Kamisols  getreten. 
Für  die  Promenade  und  das  Theater  putzen 
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sich  die  Männer  wenig.  Sie  sitzen  in  den  Logen 
oder  im  Parterre  in  ihre  Mantel  gehüllt  und  er- 
füllen, die  Cigarre  im  Monde,  das  Hans  mit  Rauch- 
wolken. Der  Geschmack  am  Schauspiel  ist  übri- 
gens nicht  sehr  bedeutend.  Die  Oper  wurde,  als 
Lowenstem  hier  war,  uotz  einiger  ausgezeichneten 
Mitglieder,  nur  schwach  unterstützt.  Es  wird  wö- 
chentlich nur  zwei  oder  drei  Mal  gespielt,  und 
einen  Theil  des  Jahres  ist  die  Bühne  gänzlich  ge- 
schlossen. 

Das  Hauptvergnügen  der  grossen  Volksmasse 
in  Mexico  sind  die  Stiergefechte  und  die  Hahnen'- 
kämpfe.  Diese  rohen  Belustigungen  haben  zwar 
überall  für  den  gebildeten  Fremden  etwas  Wider- 
liches, aber  in  Mexico  sind  sie  um  so  empörender, 
als  die  Schwäche  und  Furchtsamkeit  der  einge- 
bomen  Stiere  nur  eine  gemeine  Sclilächterei  dar- 
aus machen.  Die  Stiergefechte  finden  in  einem 
aus  Holz  gezimmerten  Circus  von  drei  Stockwer- 
ken Statt,  dessen  Amphitheater  15-  bis  20000 
Menschen  fassen  kann.  Sie  stehen  unter  dem  be- 
sondern Schutz  des  Präsidenten,  aber  die  hohem 
Klassen  nehmen  nur  bei  seltenen  feierlichen  Gele- 
genheiten daran  TheiL  Die  Gefechte  sind  unge* 
fähr  wie  in  Spanien  j  auch  die  Toreadores  sind 
Spanier  und  auf  spanische  Weise  gekleidet;  aber 
der  Unterschied  liegt  in  der  Feigheit  der  Thiere, 
die  sich  keineswegs  mit  den  europäischen  messen 
können«    Der  Matador  bringt  es   oft  nicht  dahin, 
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dass  der  Slier  gegen  «(leinen  Degen  anlauft.  In 
diesem  Falle  erklärt  das  Publiknm  den  Stier  für 
unwürdig  Ton  der  Hand  des  Matadors  zu  sterben, 
und  Ldoo  /  Lazo  l  tont  es  von  allen  Seiten.  Die 
TorcaHores  ziehen  sich  nun  «urück  und  machen 
zwei  Reitern  auf  lebhaften,  feurigen  Pferden  Platz, 
welche  bloss  mit  Lazos  (Wurfriemen,  Wurfschlin- 
gen) bewaffnet  sind.  Diese  umringen  das  Thier 
und  umgeben  es  in  immer  engern  und  engern 
Kreisen,  bis  sie  ihm  mit  Blitzesschnelle  die  Schlin- 
gen um  die  Füsse  werien  kennen,  worauf  es /nit 
Jeiohter  Mühe  zum  Fallen  gebracht  wird.  Der  Mo- 
tador  macht  uun  den  Qualen  des  Thieres  ein 
Ende ,  und  drei  kostbar  angeschirrte  Maulthiere 
schleppen  es  unter  wüthendem  Beifallklatschen 
und  Freudengeschrei  der  Menge  ans  der  Arena. 
In  neuester  Zeit  hat  indessen  die  Leidenschaft 
der  Mcxicanef  für  die  Stiergefechte  etwas  abge- 
nommen, aber  die  für  die  Hahnenka'mpfe  ist,  vom 
Präsidenten  bis  zum  letzten  Lepero,  noch  unge- 
schwächt. Die  Wetten  sind  dabei,  sowohl  in  der 
Hauptstadt  als  in  den  Provinzen,  ungeheuer.  Die 
ärmsten  Leute,  in  Lumpen  gehüllt,  setzen  ihr 
Greld  ein,  das  sie  entweder  im  Spiel  gewonnen 
oder  auch  zu  diesem  Behuf  gestohlen  haben.  Ehe 
man  die  Hähne  mit  stählernen  Spornen  bewaffnet, 
lässt  man  sie  auf  einander  los,  um  ihre  Kräfte  zu 
Tersucheo  und  sich  mit  den  Wetten  darnach  nehm- 
ten  SU   können.    Sii^   diese  iesigeseut    und  die 
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Hähne  bewaffnet,  so  verbreitet  sich  die  tiefste 
Stille  in  der  ganzen  Arena»  Der  Kampf  beginnt 
und  der  Sieger  wird  laut  verlLÜndigt,  während  ihn 
sein  glücklicher  Herr  mit  Liebkosungen  überhäuft 
und  seine  Wunden  TerbindeL  '—  Ausser  den  öffent* 
liehen  Hahnenkämpfen,  welche  an  festlichen  Ta- 
gen in  Gegenwart  des  Präsidenten  und  der  andern 
hohen  Staatsbeamten  gehalten  werden,  giebt  es 
auch  besondere  von  reisenden  Virtuosen  ver- 
anstaltete, welche  mit  ihren  Hähnen  auf  dem 
Arme  von  Stadt  sn  Stadt  wandern  und  ihr  Glück 
versuchen.  Diese  Hähne  haben  jedoch,  da  ihr 
Leben  für  den  Besitzer  zu  kostbar  ist,  keine  künst- 
lichen Waffen,  sondern  man  überlässt  sie  ihrer 
natürlichen  Kampflust. 


Der  Kasten  unterschied,  welche  zur  Zeit  der 
spanischen  Herrschaft  in  Mexico  herrschte,  ist 
jetzt  unbekannt.  Damals  gab  es  Gachupines  (Spa- 
nier, d.  h.  erst  eingewanderte,  nicht  im  Lande 
selbst  gebome),  Qiolhs  {Creolen,  in  Mexico  ge- 
bome  Abkömmlinge  von  Spaniern  oder  auch  andern 
Weissen),  Mestizos  (Mestizen ,  Abkömmlinge  von 
Weissen,  namentlich  Spaniern,  und  lodiem)  u.s.  w.*). 
Gregenwärüg  kennt  man  nur  zwei  Klassen :  los  Me- 


•)  8.  Um  VIL  Jahrgaof  (1829),  8.  173  u.  t 
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jieanos,  alle  Weissco  und  deren  Nadikommco  ohne 
13 nterscbied  umfassend,  wie  sehr  sie  auch  mit 
Indiern  und  Negern  gemisciu  Heyn  mü^n,  und 
los  Indios,  sowohl  dte  reinen  Iiidier,  »Is  die  ans 
der  Vermischung  mit  Negern^  Mulfttlen,  Zam- 
bos  etc.  *)  hervorgegangenen.  Uebrigens'  be.nebt 
diese  Uoterscheidirag  nur  dem  Namen  nach  ;  denn 
in  politischer  Hinsicht  sind  alle  gleich,  und  der 
Indier  wird,  wenn  er  Geld  hat  und  sein^i  Lum- 
pen mit  anständiger  Kleidung  Yortanschen  kann« 
tlir  einen  so  guten  Mexicaner  gehalten  wie  jeder 
andcie.  !  .    . 

Unter  den  jetzigen  Mexicaneni  sind  nur  norh 
wenige  Familien,  bei  denen  sich  der  spanische 
Ty}>iis  rein  erhalten  hat.  Die  meiste«  haben  das 
Unterscheidende  der  mexicanisclien  Physiogno- 
mie ,  welche  ganz  orientalisch  ist  imd  zu  der 
Yermuthung  berechtigen  könnte,  dass  sieb  viele 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  ku»  Spaaiea 
rertriebene  maurische  und  jüdi^iche  FamiKca  in 
Mexico  niedei^e'assen  hätten,  troti  dem  Verbote 
Kaiser  Karls  /^.,  welcher  den  Mauren,  Juden  und 
Converiiten  bis  ins  yierte  Glied  die  Ansiedlung 
in  Amerika  untersagte.  Der  Mexicaner  ist  meist 
von  mitiler  Grösse ,  gewöhnlich  hager ,  und  im 
entgegengesetzten  Falle   eher  aufgedunsen  als  fett. 


*)  8.  den  V.  Jftbrganf  CIBZO,  8.  9»  «.f.      *'■  ' 
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Die  schwarzen,  steckenden  Augen  haben  etwas 
Unstätes.  Die  Züge  sind  stark  markirt  aber  un- 
regelmassig.  Die  Gesichtsfarbe  ist  dunkelgelb,  ohne 
die  mindeste  Wangenröihe  und  das  Haar  schwarx. 
Durch  die  Vermischung  mit  den  Iikdiem  wird  die 
Physiognomie  wenig  geändert,  da  die  JLetztem 
ebenfalls  den  orientalischen  Typus  haben. 

Die  mexicanischen  Damen,  selbst  die  jüng- 
sten, haben  sammtlich  eine  gewisse  Neigung  zur 
Dickleibigkeit.  Ihre  von  Natur  schon  stark  aus- 
gesprochenen Formen  werden  noch  durch  die 
Toilette  erhöht.  Die  Taille  ist  kurz,  aber  graziös. 
Der  Gebrauch  der  Schnürleiber  ist  erst  seit  wenig 
Jahren  eingeführt,  war  aber  fast  überflüssig,  da 
sie  die  Schönheit  und  Regelmässigkeit  der  For- 
men bis  gegen  das  höhere  Alter  hin  bewahren. 
Der  Teint  ist  in  der  Jugend  lebhaft,  hat  aber 
Torherrschend  immer  etwas  Gelbes.  Die  Damen 
wenden  besonders  viel  Sorgfalt  auf  ihre  Fussbe- 
kleidung  und  tragen  gern  enge  und  kurze  Schidie. 
Die  Strümpfe  sind  fast  immer  fleischfarben  und 
dürfen  nicht  die  kleinste  Falte  machen.  Diess 
geschieht  aber  nur,  wenn  sie  ausgehen ;  denn  zu 
Hause  nehmen  sie  es  keineswegs  so  genau  und 
gehen  den  ganzen  Morgen,  —  das  heisst  bei  ihnen: 
bis  zum  Abend  —  in  Neglige,  ohne  Strümpfe  und 
mit  ungekämmten  Haaren.  Erst  Abends,  wenn  Be- 
suche gemacht  oder  empfangen  werden,  kleiden 
sie  sich  an.    Eine  Aufinabme  macht  der  Sonntag, 
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wo  die  Messe  sie  nöthigt,  früher  an  die  Toilette 
zu  denken.  — •  Wenn  die  Frau  yom  Hause  keine 
Besuche  annehmen  will ,  so  sagen  die  Domestiken 
gerade  heraus  und  ganz  einfach:  la  SeAora  esta 
oeupada.  Die  Beschäftigungen  bestehen  meist  nur 
in  allerlei  Geplauder  über  eigene  und  fremde  Fa- 
milienangelegenheiten. Die  Damen  sitzen  dabei 
auf  kleinen  niedrigen  Tabourets,  nicht  höher  als 
unsere  Fussschemel,  und  rauchen  Gigarren  (cigar» 
ritös) ,  die  sie,  um  di«  Finger  nicht  zu  besudeln, 
mit  kleinen,  am  Halse  mittelst  einer  Kette  hau- 
geoden  silbernen  Zängelchen  halten.  Das  Gigarren- 
Rauchen  ist  überhaupt  unter  beiden  Gesohleohtem 
aller  Stande  und  jedes  Alters,  herrschende  Sitte. 

Da  die  Damen  fast  den  ganzen  Tag  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  naschen  und  kosten ,  so  essen 
sie  bei  den  eigentlichen  Mahlzeiten  nur  wenig. 
Im  Angemeinen  finden  die  Mexicancr  nur  ihre 
eigne  Landeskost  nach  ihrem  Geschmack.  Die 
Hauptbestandtheile  derselben  sind  die  Fhijöles, 
eine  Art  grosser  brauner  Bohnen,  und  die  Torti- 
llas,  Eierkuchen  (Omeletten)  von  Maismehl*),  de- 
ren man  sich  auch  als  Löffel  bedient,  um  daniit 
die  als  Ragout  mit  ChilipfefTer  bereiteten  Fleisch- 
stückchen  zu   fassen.    In  Hinsicht    des    Trinkens 


*3  Nach  Lyon't  Beschreibung  ilinelo  sie  den  bShniisektta  „ge- 
fo»«enett  T«]kMi.*<    8.  dra'TlL  iahrgwug,  8;  16t. 
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sind  die  Mexicaner  sehr  massig  und  begnügen  sich 
in  der  Regel  mil  Wasser  oder  Plaque  *). 

Allmählich  fangen  die  hier  geschilderten  natio- 
nalen Sitten  und  Gebräuche  in  einigen  yornehmen 
Familien  an  zu  rerschwinden.  Man  findet  hier  gans 
den  Ton  der  guten  Gesellschaft  in  Europa  und 
der  Kindererziehung  in  demselben  Sinne  wird  die 
sorgfältigste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Leider  ma- 
chen diese  Ausnahmen  noch  geringe  Fortschritte. 
Es  giebt  wenig  Haushaltungen,  wo  der  Vater  nach 
abgemachten  Geschäften  sich  im  Schoosse  seiner 
Familie  zu  erholen  suchte.  Zerstreuungen  und 
Spiel  nehmen  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  in 
Beschlag.  Das  Kind  wächst  unter  dem  Einflüsse 
dieser  schlechten  Beispiele  von  Seiten  des  Vaters 
auf  und  ist  in  Hinsicht  der  Erziehung  ganz  deir 
Nachlässigkeit  der  Mutter  übergeben.  Nur  Eigen- 
nutz und  Familien -Interessen  bestimmen  die  Heu- 
rathen.  Die  beiden  Gatten  behandeln  sich  gegen- 
seitig mit  einer  gewissen  Hofllichkeit;  aber  von 
ehelicher  Treue  ist,  wenigstens  beim  Manne,  nicht 
sonderlich  die  Hede. 

Eine  der  gemeinsten  Schwächen  des  Mexica- 
ners   ist  sein    Hang    zur    Fersehwendung ,    den   er 


*3  Ein  berauaehendes  Cktrink,  welehes  theils  an«  dem  zucker» 
haltigen  Safte  der  aiisgepressten  Maisstengel  oder  auch  ai.« 
der  Maguey-Fflaiixe  bereitet  wird.  8.  den  T11.  Jahrg.  S. 
Igt  uui  ISO  «i-  ft,  wo  die  Beraitunff  iiaacliriabe«  U/L 
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andererseits  durch  grosse  Gewimi-  und  Habsucht 
zu  befriedigen  sucht.  Mancher,  der  betrüchtliche 
Summen  seiner  Einkünfte  leichtsinnig  yerschleu- 
dert,  wirft  sich  auf  die  unbedeutendste  Beschäf- 
tigung, die  ihm  Gewinn  Terspricht.  Der  Verf. 
erzählt  von  einem  der  geschicktesten  Aerzte  seiner 
Bekanntschaft,  welcher  einst  drei  Tage  lang  seine 
Kranken  Ternachlässigte  ^  bloss  um  durch  den 
Verschleiss  einiger  englischen  Waaren  etwa  20  Pe^ 
SOS  zu  Ycrdienen.  Besonders  ist  die  Spielsucht 
unter  allen  SUSnden  Terbreitet,  und  dieser  geben 
sich  alle  Bewohner  der  Hauptstadt  vornehmlich 
am  Pfingsifeste  hin.  Alles  strömt  dann  nach  det 
benachbarten  kleinen  Stadt  Sati  A^osiüt  de  las 
Cuevas,  Hier  ist  nicht  nur  in  jedem  einzelnen 
Hause  eine  Bank  (monte)j  sondern  auch  sogar 
auf  den  Strassen,  unter  freiem  Himmel,  werden 
dergleichen  eröffnet.  Hier  sind  Banken,  wo  nur 
Goldstücke  rollen,  dort  andere,  wo  man  um  Sil*- 
her  spielt,  aber  auch  solche  für  die  Armen  ^  wo 
nur  Kupfermünzen  zum  Vorschein  kommen.  Man 
kann  annehmen,  dass  während  der  drei  Pfingst- 
tage  mehr  als  23000  Unzen  (ornas)  oder  830000  £1. 
C.  M.,  in  Umlauf  sind.  Es  kommen  Leute  aus 
100,  ja  selbst  200  Leguas  entfernien  Orten  hieher. 
Mancher  wird  so  ausgeplündert ,  dass  er  kaum 
die  Kosten  zur  Rückreise  behält.  Dagegen  tragen 
Andere  ungeheure  Summen  weg,  am  meisten  die 
Bankhalter  aelbsu  Uebrigens  bewahrt  der  Mexica- 
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ner  dabei  einen  ungemeinen  Gleicbmuth.  Er  zün- 
det seine  Cigarre  eben  so  kaltblütig  an,  wenn 
er  den  letsten  Realen  yerloren,  als  wenn  er  Tau- 
sende gewonnen  bat.  Aucb  sind  die  Meisten  von 
Jugend  auf  so  eifabren  und  gewandt»  dass  ein 
falscber  Spieler  augenblicklieb  entdeckt  wird.  Die 
besten  Gescbäfte  in  San  Agostin  macben  £u  jener 
Zeit  die  Gastwirtbe  und  die  Eigeutiiämer  der  Di- 
ligenceu.  Man  bezahlt  für  ein  gewobnliclies  Zim- 
mer mit  Bett  &  Pesos  und  ebensoviel  fiir  einen 
Platz  an  der  Table  d'bdte.  Eine  Flasche  Bier, 
die  in  Mexico  2  Realen  kostet,  muss  hier  mit  2 
Pesos  bcKaiilt  werden,  -  Uebiigens  ist  diese  Lei- 
denschaft fiir  das  Spiel  in  allen  Provinzen  und 
vorzüglich  in  den  Küstenplätzen  eben  so  allge- 
mein und  beftig  wie  in  der  Hauptstadt.  E$  giebt 
ganze  Familien,  die  fast  allein  davon  leben.  Selbst 
Müttt;r  und  Kinder  nehmen  daran  Tbeil;  wenig- 
stens darf  der  Vater  keine  Voi-würfe  erwarten, 
wenn  er  mit  leeren  Taschen  nach  Hause  kommt. 
Der  Fremde  wird,  auch  wenn  er  empfolilen 
ist,  nur  in  einigen  wenigen  Häusern  der  Haupt- 
stadt mit  unverstellter  Höflichkeit  empfangen.  In 
den  meisten  Familien  überhäuft  man  ihn  mit  jenen 
hergebrachien  Artigkeilen ,  wclcJie  dem  Erfahrnen 
das  sicherste  Zeichen  sind,  dass  man  seiner  so  bald 
und  so  wolilfeil  als  möglich  wieder  los  zu  werden 
wünscht.  Eigentliche  Gastfri'undschaft  besteht  nur 
lür  den   Reisenden   und    wird   durch  die  wenigen 
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Bequemlichkeiten,  die  das  Land  darbietet,  notlk» 
wendig  gemacht,  übrigens  aber  auch  niohtiiiiieigeii- 
nützig  ausgeübt.  Wo  dirse  Rücksichten,  wie  in 
der  Hauptstadt  und  einigen  andern  Städten,  nicht 
eintreten,  findet  der  Fremde  selbst  in  den  Tertu^ 
Uat ,  wo  er  doch  gar  keine  Ausgaben  verursacht, 
nur  eine  kalte  Aufnahme. 

Die  Tertulia  aber  bietet  die  beste  Gelegen- 
heit dar,  den  mexicanisrhen  Charakter  zu  studi- 
ren.  Die  Damen  sitzen  auf  dem  Sofa  und  auf 
ihren  kleinen  Tabourets  längs  der  Wand ,  jede 
mit  einer  Cigarre  im  Munde.  Sie  blicken  nach 
der  Thüre  auf  den  eintretenden  Gast,  machen 
ftber,  wie  es  der  Wohlstand  gebietet,  nicht  die 
mindeste  Bewegung.  7>fur  die  Frau  vom  Hanse 
überhäuft  den  Fremden  mit  einem  Schwall  von 
Redensarten,  die  ihr  wie  ein  Strom  Tom  Munde 
fliessen  und  gewöhnlich  mit  Es  ^.  *>  sin  novedad? 
(Wissen  Sie  nichts  Neues?)  beginnen  und  mit 
Como  gaste  a  F.  la  cüidad?  (Wie  gefallt  Ihnen 
die  Stach?)  endigen.  Sie  bittet  ihn  dann,  ohne 
eine  Antwort  abzuwarten,  sich  zu  setzen  (Sientese 
f^),  auch  wohl  den  Hut  abzulegen.  Letzteres  ii>t 
für  den  Mexicaner  überflüssig,   denn    dieser  wirft 


*)  V.  C^tted,  gesproehen  Usteh)  ist  die  AbkUrxnng  von  F»e- 

gtra  mereed  (Euer  Gnade»)  u»d  vertriU  in  Bfeoüco  wie  in 

f  aas  Spanien  die  Stelle  unser*  Sie,  etwa  wie  in  Italien  daa 

£tv'.    Seibat  geneine  Leute,  *^»  aö%w  ^«\V\«t^  ic^den  aieh 

flüf  Ufted  Ml. 
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den  Hut  beim  Eintreten  ohne  Umstände  auf  einen 
Stuhl,  behält  jedoch  den  Mantel  um,  wenn  der 
Besuch  nur  von  kurzer  Dauer  seyn,  d.  h.  nicht 
über  rwei  Stunden  währen  soll.  Die  Frau  Tom 
Hause  setzt  nach  den  EmpfaagshSflichkeiten  ihr 
Gespräch,  worin  sie  unterbrochen  worden,  fort. 
Gewöhnlich  unterhält  sie  sich  den  ganzen  Abend 
mit  einer  und  derselben  Person,  ohne  sich  um  die 
übrigen  Gäste  sonderlich  zu  bekümmern.  Auch 
der  Fremde  darf  sich  auf  eine  weitere  Anrede  tob 
ihrer  Seite  keine  Rechnung  maclien  und  spielt, 
wenn  er  auch  sonst  Niemanden  kennt,  der  Ge-^ 
Seilschaft  gegenüber,  eine  ziemlich  verlegene  Rolle, 
bis  er  endlich  sich  empfiehlt.  Jetzt  erst  beginnt 
die  Scfiora  eine  neue  Reihe  von  Phrasen,  aber 
weit  angelegentlicher  und  wärmer:  Este  casa  es 
suya  (dieses  Haus  gehört  Ihnen);  V^  tieneuna  criada 
(Sie  haben  eine  Dienerinn,  d.h.  Ich  bin  Ihre  Die- 
ncrinn)  u.  s.  w.  Die  übrigen  Damen  beobachten 
den  ganzen  Abend  das  tiefste  Schweige«,  horchen 
auf  die  Hauptunteriialtung,  ohne  öch  darein  zu 
mischen,  und  verlassen  ihr  Tabouret  nur,  um  eine 
frische  Cigarre  anzuzünden  j  höchstens  flüstern  sich 
die  Nachbarinnen  eine  oder  die  andere  Bemerkung 
zu,  z.  B.  über  die  komische  Aussprache  des  Frem- 
den, wenn  dieser  ungeschickt  genug  ist,  den  Mund 
aufzuthun.  Ist  ein  Piano  im  Zimmer,  so  setzt  sich 
auch  wohl  eine  von  den  Damen  hin  uwd  «^vcA^x 
die  Obren  der  Gesellschaft  so  ^X  sie  V«iu\i.  \>«oia. 
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das  Verdienst  muss  man  den  Mexicanerinnen  cu* 
gestehen,  dass  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht 
spröde  bezeigen  und  sich  nicht  lange  bitten  las* 
seu.  Zuweilen  kommt  auch  ein  Tanschen  eu  Stand«, 
worin  jedoch  die  hiesigen  Damen  den  Spanierin- 
nen an  Anmuth  uod  Lebhaftigkeit  sehr  nächste* 
hen.  —  Lst  eine  Dame  im  Begriff,  die  Gesellschaft 
SU  yerlassen^  so  stehen  alle  übrigen  auf  und  jede 
empfangt,  Tor  ilirem  Tabouret  stehend,  die  Ab* 
•chteds^Umarmung  mit  einer  Feierlichkeit,  wie  ein 
alter  Ritter  dicAccolade  und  den  Bruderkuss  eines 
neuaufgenommenen  Ordensgliedes  erhalten  haben 
mag.  Die  Umarmung  der  Mexicanerinnen  besteht 
übrigens  nur  darin,  dass  sie  sich,  Brust  gegen  Brust 
gekehrty  mit  den  Armen  um  den  Leib  fassen,  ohne 
jedoch  sich  zu  küssen  oder  sich  auch  nur  mit  den 
Wangen  zu  berühren.  Man  kann  sich  denken,  wie 
lange  eine  solche  AbschiedsfeierUchkeit  dauert,  wenn 
die  Damengesellschaft  auch  nur  eiuigermassen  zah^ 
reich  ist.  —  Das  Gespräch  in  diesen  Tertulias  hat 
fiir  den  Fremden  wenig  Anziehendes)  da  es  sich 
nur  um  lokale  Angelegenheiten  dreht.  Uebrigens 
lisst  sich  nicht  läugnen,  dass  sowohl  MÜancr  als 
Frauen,  wie  yemachlässigt  auch  ihre  Erziehung 
seyn  mag,  viel  natürhchen  "Wite  und-  Verstand  be* 
sitzen. 


Die   Jiidier  sind   in   der  Regel  von    mittleTer 
Grösse  und  gut  gewachsen ;  die  Gesiektsbüdung  ist 
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gefällig,  die  Nase  gebogen  aber  regelmässig,  die 
Aiigea  gross  uud  schwarz,  mit  weniger  geneigtea 
Winkeln  als  im  Norden,  die  Backenknochen  tot* 
stehend,  die  Zähne  TortrefHich.  Nur  die  Beine 
sind  einwärts  gedreht,  was  ihren  Gang  um  so  un- 
gefälliger macht,  da  sie  auch  die  Zehen  einzu- 
schlagen pflegen.  Das  schwarze  schlichte  Haar 
wird  Ton  beiden  Geschlechtern  in  lange  Zö])fe  ge- 
flochten. Die  Hautfarbe  wechselt  vom  Dunkel- 
braun bis  zur  Kupferfarbe,  ist  auch  wohl  nocli 
lichter.  Selbst  bei  den  durch  Vermischung  mit 
Negern  entstandenen  Chinos  (Tschinos)  herrscht 
der  amerikanische  lypus  vor  und  das  Afrikani'^ 
sehe  oifenbart  sich  nur  durch  eine  dunklere  Haut- 
farbe und  einen  hohem  Wuchs. 

Man  findet  den  echten  Indier*  niu:  im  Innern 
des  Landes,  wo  die  Urrasse  in  keine  Verbindung 
mit  den  Fremden  gekommen.  An  den  Küsten  bei- 
der Meere  sind  die  Indier  mehr  oder  weniger  mit 
Negern  vermischt.  Dem  Aeussern  nach  scheint 
der  Indier  schwacher  Leibesbeschaffenheit  zu  seyn; 
aber  man  erkennt  seine  Stärke  an  den  Lasten,  die 
er  trägt.  Mit  200  Pfund  auf  dem  Kopfe  (die  ge- 
wöhnliche Art,  Lasten  zu  tragen,  in  den  Bergwer- 
ken ausgenommen,  wo  sie  auf  dem  Riicken  getra- 
gen werden  müssen)  schrcilei.  er  noch  ziemlich  frei 
und  leicht  einher.  Auch  Ist  er  ein  nicht  zu  er- 
müdender Fussgänger.  Der  Verf.  sah  während 
seines  Aufenthalts   in  A/azatlan  zwei  Indier^  die 
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mit  DepeiBcken  Ton  Durango  kamen  und  die  Ent« 
lernuDg  zwischen  diesen  beiden  Städten,  yon  130 
bis  150  Leguas,  auf  den  beschwerlichsten  W^;en 
über  die  Gordilleren  in  fünf  Tagen  zurückgelegt 
hatten.  Ein  Reiter  braucht  dazu  wenigstens  sie-» 
ben  oder  acht. 

Die  Tracht  ist  je  nach  der  Landesbeschaffen- 
heit  und  dem  Klima  verschieden.  In  der  Umge- 
bung TOn  Mexico  tragen  die  Männer  in  der  Regel 
eine  Kleidung  yon  braunem  Leder.  Der  Anzug 
der  Weiber  bestfht  in  einem  schlechten  Hemde 
mit  kurzen  Aermeln  und  einem  woUnen  Rocke, 
dessen  oberer  Thcil  weiss,  der  unlere  blau  ist. 
Nur  bei  festlichen  Grelegenheiten  oder  wenn  sie 
in  die  Kirche  gehen,  trägem  sie  rothe  Rficke  und 
blaue  oder  grüne  seidene  Schuhe,  aber  ohne  Strum- 
pfe. Gewöhnlich  aber  gehen  sie  barfiiss.  Auch 
das  Haupthaar  wird  nur  an  Sonn-  und  Festtagen 
gekämmt  und  mit  Oel  gesalbt  und  in  zwei  Zöpfe 
geflochten,  die  unter  dem  Strohhute  hinabhangen. 
Die  Toilette  der  Kinder  macht  ihnen  wenig  Mühe 
vnd  Kosten,  denn  bis  ins  zehnte  Jahr  gehen  sie  nackt. 

Die  Indier  sind  nichts  weniger  als  schwer- 
müthig,  wie  sie  manche  Schriftsteller,  durch  ihr 
sanftes  und  schüchternes  Ansehen  yerleitet,  ge* 
schildert  haben.  Sie  sind  yielmehr  leichtsinnig, 
sorglos  und  haben  wie  alle  rohen  Völker  einen 
grossen  Hang  zur  Spotterei  und  Pfeckerei.  •  Auch 
durfte  dasi  Grausame  ia.  ihrer  Gemüthsart,   wes 
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sich  cur  Zeit  der  Eroberung  in  ihren  Menschen- 
opfern zu  erkennen  gab,  seit  ihrer  dreihundert- 
jährigen  Bekehrung  sum  Christenthum  bis  auf 
die  letzte  Spur  verschwunden  seyn.  Wohl  aber 
haben  sie  insgesammt  einen  unTerkennbaren  Hang 
zur  Dieberei.  Der  Verf.  erzählt  davon  ein  Bei- 
spiel, welches  zugleich  von  ihrem  Mangel  an  Dank- 
barkeit einen  Beweis  liefert.  Einer  seiner  Freunde 
hatte  zur  Zeit  der  Cholera  eine  indische  Magd, 
welche  sich  bis  dahin  so  gut  betragen  hatte,  dast 
er,  ganz  gegen  die  Landessitte,  welche  sich  wenig 
um  die  Gesundheit  der  Dienstboten  bekümmert, 
diesem  Mädchen,  als  sie  ebenfalls  von  der  Seuche 
befallen  wurde,  die  grösste  Pflege  angedeihen  lieas 
und  ihr  sogar  eine  Matratze  gab.  Sie  wurde  heiv 
gestellt  und  lief  am  ersten  Tage  ihrer  Genesui^ 
mit  der  Matratze  auf  und  davon.  Die  Versuchung 
war  freilich  stark ;  denn  eine  Matratze  ist  das  Kos^ 
barste,  was  ein  indisches  Mädchen  besitzen  kann, 
und  verschafft  ihr  unfehlbar  einen  Mann. 

Das  Kräftige  und  Entschiedene,  was  den  nord- 
amerikanischen Indier  auszeichnet,  hat  der  mexi- 
caniscbe  nicht;  nur  die  Trotzkopfigkeit  und  die 
Schlauheit  desselben  sind  ihm  eigen.  Alle  seine 
Gefühle  sind  überspannt.  Er  lacht  und  weint« 
Beides  ohne  Ursache.  Auch  giebt  er  sich  der  Be- 
friedigung thierischer  Triebe  ungescheut  hin. 

Obschon  das  Christenthum  seit  dreihundert 
Jahren  bei  denlndiem  eingeführt  ist  und  die  Geist- 
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lichkeit  grosse  Nachsicht,  vielleicht  allzugrosse, 
mit  ihren  Vorurlheilen  gehabt  hat^  so  sind  sie  doch 
dem  alten  Götzendienst  noch  nicht  völlig  abge? 
storben  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dass  sie 
an  verborgenen  Orten  noch  ihren  heidnischen  Cul- 
tus  ausüben.  Besonders  glauben  sie,  dass  derBe* 
sitz  der  alten  Idole  ihnen  Glück  bringe  und  sie 
vei^ahen  sie  namentlich  auf  ihren  Maguey-Feldern, 
die  dadurch  vorzüglich  fruchtbar  werden  sollen. 
&ein  Geschenk  kann  sie  bewegen,  sich  von  einem 
solchen  Götzenbild  oder  auch  von  iliren  alten  Hand- 
Schriften  zu  trennen. 

Die  Indier  sind,  was  das  Essen  betrifft,  sehr 
massig,  aber  nicht  so  im  Trinken^  besonders  im 
Pulque  berauschen  sie  sich  gern.  Auffallend  ist 
dem  Fremden  ihr  hßfliches  Betragen  und  ein  ge- 
wisses ceremoniö'ses  Wesen.  Letzteres  herrscht 
bekanntlich  auch  bei  den  Spaniern  und  hat  bier 
einen  fruchtbaren  Boden  gefunden.  Vor  der  Er- 
oberung war  es  Sitte,  dass  wenn  sich  zwei  Indier 
begegneten,  sie  sich  bei  den  Händen  fassten  und 
diese  ans  Herz  und  an  den  Mund  drückten.  Vor 
ihren  Gebietern  fielen  sie  sogar  auf  die  Knie:.  Ge- 
genwärtig haben  sie  die  Begrüssungsfeierlichkeiten 
der  Spanier  angenommen.  Wenn  sich  zwei  be- 
gegnen, Männer  oder  Weiber,  nehmen  sie  schon 
in  der  Entfernung  von  zwanzig  Schritten  den  Stroh- 
hut ab,  und  nachdem  sie  einander  nahe  gekom- 
men nnd  sich  die  Hände  geceicht  haben,  entspinnt 
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sich  zwischen  ihuen  ein  Austausch  Ton  Gompli- 
menten.  Jeder  erkuodi^  sich  nach  des  Andern 
und  seiner  Familie  Befinden,  und  zwar  in  den  höf* 
lichsten  und  zä'rtUchsten  Ausdrücken,  z.  B.  des 
sofior  mdrido  (des  Herrn  Gemahls),  der  set\ord 
esposa  (der  Frau  Gemahlinn),  des  salor  hijo  (des 
Herrn  Sohnes),  der  seüorüa  hija  (der  Fräulein 
Tochter),  ja  sogar  des  h€mito  ^rro  (des  lieben  Hun» 
desi  und  des  Undo  goto  (des  sanften  Kätzchens) 
n.  8.  w.  Diese  Pflicht  der  Höflichkeit  wird  nie 
unterlassen,  wenn  auch  Beide  noch  so  grosse  Eile 
<Mler  wichtige  Geschiffte  haben  sollten. 

Am  stärksten  spricht  sich  bei  denlndiern  daii 
Talent  der  Nachahmung  aus,  welches  besonders 
ihre  Wachsarbeiten  in  hohem  Grade  beurkunden; 
Aber  ein  eigentlich  plastisches  Talent  ist  es  nicht; 
wenigstens  yersichert  Lowenstern,  dass  er  nirgend 
etwas  Eigenthümliches ,  Selbsterfundenes,  gesehen 
habe.  Auch  fehlt  es  ihnen  an  Geschmack,  was 
aber  yielleicht  bloss  vom  Mangel  an  Unterricht 
und  klassischen  Vorbildem  herrühren  mag.  Die^ 
selbe  Bemerkung  macht  der  Verf.  auch  in  Hin- 
sicht ilirermusifra/tfcAen  Geschicklichkeit.  Die  ein- 
zige Ausnahme  war  ein  blinder  Greis,  welchen  er 
in  Puehla  kennen  lernte.  Dieser  hatte  eine  Art 
von   s.  g.   Strohfiedel*)  erfunden,    ein   Holz*  und 


*)  In  Österreich  «in  „hftlzernes  GeUchter^'  fenannt.  In  der 
alten  Oper:  Die  Schwetlern  won  Prag,  bringt  der  UauBmei- 
•ter  Ma  SHbidclieD  ciif  dieMM  InetnnMiit. 
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Stroh-Iostrument,  wie  es  der  polnische  Jude  Gusi- 
kow  vor  mehren  Jahren  auch  hei  uns  produzirte. 
Das  indische  war  natürlich  weit  einfacher  und  bei- 
stand nur  aus  15  oder  20  kleinen  vierkantigen 
Stöckchen  von  verschiedener  Länge  und  an  dem 
einen  Ende  dicker  als  am  andern. 

Die  verfassungsmassige  Freiheit  der  Indier  ist 
in  vielen  Theilen  des  Landes  nur  eine  scheinbare. 
Die  Negersklaverei  ist  zwar  abgeschafft;  es  giebt 
aber  gewisse  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde 
and  des  Gesetd!>uches>  welche  geeignet  sind,  sie 
durch  eine  andere  hauptsächlich  auf-  den  Indiera 
lastende  Kilechtschaft  zu  ersetzen.  Es  besteht  näm- 
lich ein  fiir  alle  Staatsbürger  ohne  Unterschied 
giltiges  Gesetz ,  welches  einen  durchaus  zahlungs- 
unfähigen Schuldner  zwingt ,  für  seinen  Gläubiger 
so  lange  zu  arbeiten,  bis  durch  den  Lohn  die  Schuld 
getilgt  ist.  Dieses  Gesetz  wird  jedoch  niemals 
gegen  die  Weissen,  sondern  in  einigen  Gegenden, 
wie  Chiapas,  Tabasco  etc.  nur  gegen  die  Jndier  in 
Anwendung  gebracht,  und  diese  lassen  es  sich  theils 
aus  Leichtsinn,  theils  aus  Dummheit  gefallen.  Dar» 
aus  entsteht  aber  eine  Knechtschaft,  die  auf  Kin- 
der und  Enkel  sich  forterbt. 

Jeder  Eigenthümer  einer  Hacienda  (eines  Land-^ 
gutes)  hat  in  den  genannten  Departements  eine 
Anzahl  indischer  Familien,  welche  ausschliesslich 
für  ihn  arbeiten  müssen  und  die  er.mit  der  gräss- 
ten  Härte  behandeln  kann.    Der  ia  »einem  Dorfe 
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tider  in  seinem  Walde  .vollkommener  Freiheit  g^ 
messende  Indier  erwirb«  bier  nnr  das.  Schlechter*» 
(lings  Unentbehrliche  und  es  bleibt'  ihm,  häufig  aus 
Sorglosigkeit,  nichts  für  küdftige  Notbfalle  übrig. 
Treten  nun  unvorhergesehene  Ausgaben  ein,  be4> 
sonders,'  wenn  er  heurathen  will,  so  muss  er  SohiiU 
den  machen.  ^  Die  Heurath  kommt  ihm  wenigstens 
auf  30  Pesos  (20  für  die  Trauung  und  die  Civil* 
Einregistrirung'  nnd  10  für  das  Hochzeitifest)  sn 
stehen  und  diese  leiht  ihm  ein  benachbarter  Guts* 
besitzer,  aber  nur  unter  der  mittelst  schriftlichen 
Vertrags  festgesetzten  Bedingung,  dass  der  Indier 
mit  seinem  Weibe  in  den*  Dienst  des  Gläubigers 
tritt,  gegen  einen  Lohn,  der  monatlich  nicht  über 
3  Pi:sos  beträgt.  Der  Indier  glaubt,  mit  nicht  mehr 
als  sechs  Monaten  Aufopferung  seiner  Freiheit  ^e 
Schuld  tilgen  zu  können  und  geht  den  Vertrag 
ein.  Die  Heurath  wird  vollzogen  und  er  tritt  nun 
mit  seiner  Frau,  welche  ihm,  ohne  besonders  be- 
zahlt zu  werden,  bei  der  Arbeit  helfen  muss,  in 
die  Dienste  seines  neuen  Herrn.  Kost  und  Klei-* 
düng  sind  gering  und  nur  für  die  höchste  ?^olh~ 
durft  hinreichend.  Nach  sechs  Monaten  glaubt 
der  Indier  seine  Schuld  abgearbeitet  zu  haben  ^ 
aber  man  beweist  ihm ,  dass  sie  sich  durch  die 
ihm  gegebene  Kost,  Kleidung  und  Wohnung,  wel- 
ches Alles  im  Vertrage  nicht  bedungen  war^  vier* 
doppelt  hat.  Der  Arme  muss  nun  bei  seinem  Herrn 
aushalten,  während  sich  die  Schuld  durch  andere 
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Veranlassuiigeii,  namentlich  Kraaliheiten^  häusliche 
Feste,  z.  B*  bei  Kiiidstau£eii  u*  dgl.,  fortwährend 
-vergrössert.  Gleichwohl  macht  er  keiioen  Versuch 
SU  eotfliehen^  die  AnhängHchkeit  an  den  väter-o 
liehen  Boden  ist  eu  gross,  und  da  auch  alle  Be- 
schwerden bei  der  Gerichtsbehörde,  die  den  Grund- 
herrn begünstigt,  fmohtlos  sind»- fo  wird  er  all- 
mählich  weniger  empfiodlich  gegen  sein  Loos  und 
gewöhnt  sich  an  das  Joch,  ohne  gleichwohl  die 
Hoffnung  aufzugeben,  sich  einst  doch  noch  frei 
machen  lu  können.  Sind  seine  Kinder  etwas  her-f 
angewachsen,  so  sucht  er  sie  gleichfalls  beim  Herrn 
in  Arbeit  zu  bringen  und  glaubt  mit  ihrer  Hilfe 
das  Ende  seiner  Knechtschaft  zu  beschleunigen. 
Gewöhnlich  aber  hört  diese  nur  mit  seinem  Le- 
hen auf. 


Eine  sittlich  äusserst  verdorbene  Menschen- 
klasse ist  jener  Theil  des  gemeinen  Volkes,  wel- 
cher aus  Mischling<rassen ,  wie  Zambos,  Chinoa 
etc.  besteht.  Zu  ihr  geboren  die  Leperos ,  gröss- 
tentheils  Diebe,  Räuber  und  Mörder.  Alle  ihre 
Zwiste  endigen  mit  Blutvergiessen  ^  bei  der  geriog- 
sten  Beleidigung  fahrt  das  Messer  aus  der  Scheide. 
Man  siebt  in  Mexico  oft  mehrmals  des  Tüges  Wagen 
einherfahren  mit  Leichnamen  toa  Ermordeten, 
welche  yon  Soldaten  begleitet  sind,  die  die  Schul- 
digen ins  Gefängniss  führen.'  Aber  die:  meisten 
werden  vom   Richter   bald  -wieder   frei ,  gelassen* 
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Besooders  häufig  sitid  Kaub.  uiui  Mord  auf  den 
Heerstrasflen.  So  mancher  Reisende,  der  zu  gro»* 
Bes  Vertrauen  auf  seine  Diener  hatte,  deren  Treue 
er  Jahre  laiag  erprobt  tu  haben  glaubte,  hat  die«« 
ses  mit  seinem  Leben .  bezahlen  müssen.  BesoiH- 
ders  darf  der  nichtkatholische  Fremde  auf  seiner 
Hut  seyn,  da  man  sich  gegen  einen  »Ketzer«  Alles 
zu  erlauben  für  berechtigt  hüh.  Ueberhaupt  sind 
die  mexicanischen  Dienstboten,  hauptsächlich  die 
der  gemischten  Rassen,  das  JVon  fdua  vitna  too 
Schlechtigkeit.  Wie  lange  Bie  auch  einem  und 
demselben  Herrn  gedient  haben  mögen,  so  gewin- 
nen sie  doch  nie  eine  Anhänglichkeit  an  ihn.  Von 
der  Art,  wie  die  Justiz  in  vielen  Fällen  gegen 
Räuber  und  Mörder  gehandbabt  wird ,  zeugt  fol- 
gende Anekdote,  die  dem  Verf.  in  Mexico  erzählt 
wurde.  Ein  Engländer,  ein  stavker  kräftiger  Mann, 
wurde  bei  Queretaro  yon  einem  lädrone  (Strassen- 
räuber)  angefallen.  Er  war  so  glücklich,  ihn  zu 
entwaffnen  und  führte  ihn  zum  nächsten  AlcaU- 
den.  Aber  wer  beschreibt  sein  ErsUunen,  als  er 
sah,  wie  beim  Eintreten  der  würdige  Herr  auf*- 
stand,  dem  Gefangenen  tue  Hand  reichte  und  ihm* 
mit  den  Worten:  Sientese  V.,  contpadre!  (Setzen 
Sie  sich,  Geyatter) •  eine  Cigarre  anbot.  »Was 
TerschalTt  mir  das  Vergniigev,  Sie  bei  mir  zu  sehen  ?« 
Der  unglückliche  Engländer  hatte,  ganz  bestürzt» 
kaum  angefangen,  sein  Abenteuer  zu  erzählen,  als 
der  Richter  ausrief:  »Wie,  mein  Herr !  Sie  unter» 
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stehen  sich,  meinen  wurdigeii  Geyatter  zu  ▼erkuni'» 
den  ?    Vaga  V.  con  Dios  (Gehen   Sie   mit   Grott) 

oder« Der  Engländer  h'exs   sich   diess 

nicht  swei  Mai  sagen  und  hat  seit  dem    keinen 
Räuber  mehr  tum  Alcalden  geführt« 


Vi^ir  wollen  jetit  den  Verf.  auf  einige  Aus- 
flüge begleiten,  die  er  nach  einem  mehrmonatli- 
oben  Aufenthalte  in  der  Hauptstadt  nach  verschie- 
denen Punkten  der  Umgegend  unternahm. 

Mit  Anfang  des  Juoi  begab  er  sich  nach 
dem  berühmten  Silber  *  Bergwerke  Real  del  Monte, 
Die  Strasse  dahin  geht  über  Santa  Maria  Gua^ 
äalupe  und  San  Cnstoval^  dann  längs  dem  Ufer 
des  Sees  Tczcuco  westhch.  Der  Boden  ist  hier 
flach  und  steinig,  der  Pflanzenwuchs  kümmerUch) 
man  findet  nur  Cactus,  aber  von  den  mannich* 
faltigsten  Formdu.  In  Tecama ,  11  Leguas  Ton 
Mexico ,  schien  das  W.a<<ser  mineralisehe  Be* 
standtheile  zu  haben.  Von  hier  an  wird  das 
Land  bergig;  der  Boden  ist  mit  Trümmern  von 
Gestein,  Irdengeschirr  und  Obsidian  bedeckt,  die 
einzigen  Spuren  der  vormaligen  zahlreichen  indi- 
schen Bevölkerung,  welche  vor  der  Ankunft  der 
Spanier  diese  Gegenden  bewohnte.  Sechs  oder 
sieben  Leguas  von  Tecama  kommt  man  nach  dem 
ansehnlichen  Dorfe  San  Mateo,  am  Rande  einer 
sieben  Leguas  im  Durchmesser  hallenden  £beae> 
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gelegen  uod  von  Gebirgen  eingeschlossen.  Der 
Verf.  hatte  auf  diesem  langen  Wege  mehrmals 
Gelegenheit,  das  Schauspiel  der  L#uftspiegelun g 
SU  beobachten.  Am  Fusse  der  Gordillcre  angelangt» 
folgten  auf  die  langweilige  Einförmigkeit  des  zurück* 
gelegten  Weges  die  Beschwerlichkeiten  der  Ge- 
birgsreise.  Volle  dreiLeguas  weitmussten  der  Verf. 
und  sein  Diener,  der  einzige  Begleiter,  den  er 
mitgenommen,  dureh  die  schwierigsten  Schluchten 
bergauf  klimmen.  Packuca  links  lassend,  ging  es 
über  die  Cuesta^  Bianca  y  einen  Felsberg  von  bo 
grosser  Steile,  dass  Beide  absteigen  und.  die  Maul» 
thiere  führen  mnssten. 

Mit  grosser  Anstrengung  erreichten  sie  den 
Gipfel  des  Gebirges,  wo  sich  dem  Auge  der  An- 
blick einer  der  herrlichsten  Landschaften  dar- 
bot, voll  wüder  Schönheiten,  wie  man  sie  nur 
seilen  in  Mexico  antrifft.  Zu  seinem  Erstaunen 
betrat  der  Verf. ,  nachdem  er  den  2700  Meter 
(8550  W.  F.)  hohen  Gipfel  überstiegen ,  eine 
Kunsstrasse,  welche  die  den  Bergbau  betreibenden 
Engländer  mil  der  ihren  heimathlichen  Strassen 
eigenen  Trelflichkeit  gebaut  hatten.  Sie  führte  in 
einen  Grebirgskessel,  wo  das  Ziel,  der  Reise  ,  Real 
del  Monte,  von  üppigem  Grün  umgeben,  lag.  Diese 
kleine,  aber  hübsche  Stadt  ist  ganz  im  englischen 
Styl  gebaut,  die  Hüuser  mit  Giebeldachern  und 
hohen  Feueressen.  Der  Verfl  wurde  durch  dio 
Gute  des  Minen-Direktors  der  emg^isdien  Gesell- 
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Schaft  Yon  Moal  Mti  äioniß:  iä'  de»  Stbnd  gesetzt 
dieses  merkwürdige  EublissemeBt ,  dessea  Gedeif- 
b^  seiner  Thätigkeit  und-  Verwaltung,  zu.  ver» 
dsnken.  ist, -.-genaif  stt'  besichtigen^  und  d»  er 
spätar  audh  »die  ebenfalls  Ytin-  Englandern  betrie-«> 
beoen  Gruben  von  Gumtaxiiata  besuchte,  so  hatte 
er  Gelegenheit^  das  Tcrschiedene  Verfahren,  wel- 
ches an  beiden  Orten  Statt  findet,  zu  vergleichen« 
In  Guanmstuato  hat  man  das  mekicanische  Ver- 
fahren beibehallieB.  Bicrglente  und  Werkzeuge  lie- 
fert das  Lasd^  und  nur  die  obersten  Beamten  sind 
EnglXnd^r.  Die  Gcubeo  von  Jhal  du  Monte  da- 
gegen sind  ganz  auf  englischem  Fuss  eingerichtet 
und  der  Betrieb  geschieht  mit  den  nnermesdichen 
Hilfsmitteln,  welche  den  Britteu  im  Gebiete  der 
Mechanik  und  Industrie  zu  Gebote  stehen.  Die 
meisten  Arbeiter  sind  zwar  auch  Mexicaner,  ste^ 
hen  aber  unter  der  Leitung  und  Aufsicht  einer 
gcwiifsen  Anzahl  Engländer. 

Die  grösste  Schwierigkeit  beim  Bergbau  verur* 
Sachen  bekanntlich  die  unterirdischen  Wasser.  Zur 
Hcrausschaffnng  derselben  aus  den  Gruben  werded 
nicht  nur  Dampfpumpen  angewendet,  sondern  es  ist 
auch  ein  Abzugsstolleu  ( ein  durch  den  Berg  gegrabe- 
ner wagrechtar  Kanal)  -angelegt  worden.  Man  steigt 
auf  mehr  als  30  Fahrten  (Leitern),  zusammen  215 
ymras  (zu  2j  Wieiier  Fuss)  io  den  (senkrechtenjl 
Haupischacht  hinab,  beror  man  zu  den  TOd 
den  Engländent  Caraiötis  fgmJuuAMi  Galerien  (wag-* 


ADS  lUXICO.  Sd3 

rechten  Gädgen)  kommt»  wo  die  fiergarbeit  Sutt 
findet*  Einige  dieset.  Juetzteni  sind,  mehi»  tn^ 
tische  Meileoi  lang  ufid  «tehen  mit  den  übrigeto 
in  Verbindung.  Die  Gruben  werden  nach  der 
Mächtigkeit  und  Eeichhaltigkeit  der  Gänge  einge«» 
theilt.  In  der  Mine  Dolores  sind  vier  Haupi-Ga-» 
lerien.  Der  Carmon  dd  Jiänleo  erstreckt  sich  iiber 
einen  5  Veras  mächtigen  Gang  von  Porphyr^ 
Quarz  und  silberhaltigem  SchwefeL  Der  Level  da 
Guadalupe,  dessen  Richtung  nach  Süden  geht, 
befindet  sich  12  Varas  über  dem  vorigen«  Steigt 
man  42  Varas  weiter  hinab  >  so  kommt  man  tum 
Cannon  de  San  Juwt,  der  sich  in  westlicher  Hieb-» 
tung  90  Varas  weit  erstreckL  Hier  findet  man  zu- 
weilen gediegenes  Silber^  gewöhnlich  aber  ist  es  mit 
denselben  Mineralien  gemischt,  wie  beim  Cannon 
del  Jubileo.  Endlich  gelangt  man,  noch  27  Varas 
tiefer,  zum  letzten  Cannon,  dem  von  SaniiagOf 
dessen  Gestein  so  fest  ist,  dass  »eine  Beatbeitung 
die  grössien  Schwierigkeiten  darbietet.  Der  senk- 
rechte Schacht  geht  noch  5  Varas  unter  diesen 
Cannon  hinab. 

Die  Beamten,  welche  den  Titel  Minen-Cupüän 
füliren,  sind  sämmtlicli  Engländer  aus  der  Graf- 
schaft Cornwsdiis,  wo  bekanntich  der  meiste  engli- 
sche Bergbau  Statt  findet.  Die  aus  lodiem  be- 
stehenden Bergleute  arbeiten  acht  bis  zwölf  Stun- 
den tägliöh,  auch  wohl  noch  länger,  in  den  Grup> 
ben.    Ihr  Taglohn    ist,  je  nach  dem  Alter    und 
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d«r  Kraft,  2  bis  S  /?ea/en,:  ftttg^wöhnlieiibiiiaber 
4  Realeiu  Ausserdem  einhalte««  sie  dte  aehua 
Tfaeil  vom  aits^brachten  £rze  und  10  bis  120 
Pesos  für  jede  f^ara  Tiefe,  die  sie  in  ^ein  Fdsen 
T^nrärts  kommen.  -Diese  leutere  Belohnung  rich- 
tet sich  nach  dem  Reichthum  des  Gesteins,  in 
der  Art,  dass  sie  steigt,  wenn  dieses  arm  ist,  und 
dient  zur  Entschädigung  für  den  geringen  Nutsen, 
den  in  diesem  Falle  das  Achtel  abwirft.  Fast 
immer  yereinigen  sich  fkni  oder  sechs  Arbeiter 
anr  gemeinschaftlichen  Bearbeitung  eines  Ganges, 
wodurch  der  Gewinn  jedes  Einseinen  ebenfalls 
Terringert  wird.  Ueberdiess  müssen  sie  sich  das 
Gnibenlicht  und  das  Sprengpulyer  auf  eigene 
Kosteo  anschaifen.  Die  Werkseuge  kommen  aus 
England.  Die  langen  Hämmer  für  beide  Hände 
sind  dieselben,  reiche  man  in  den  englischen 
Beiwerken  gebraucht.  Bloss  die  kursstieiigen 
Hämmer  und  die  Spftshacken,  mit  welchen  die 
Sprenglöcher  gemacht  werden,  sind  mexicanisches 
Erzeugniss.  Das  losgearbeitete  Erz  wird  auf  Hand- 
karren zum  Hauptschachte  gebracht  und  hier  in 
Säcken  mittelst  der  Dampfmaschine  zu  Tage  ge- 
fordert. 

Die  gesammte  Volksmenge  von  Real  del  Monte 

und  der  Umgebung   lebt   bloss  Tom  Bergbau  und 

den  damit  in  Verbindung  stehenden  Etablissements* 

Aach    bringt   der  Bergmann  Ton   Jugend  auf  fast 

äem  gmnses  Leben  tu  daiiFw»veTO»  iä,  ^«JiÄts« 
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mit  Eittbmch    der  Nacht  kommt    er   aas    seiner 
ttiitmrditchen  Wt^Lstatt,   wo   er  halb  nackl  und 
oft  bis    an  .den  halben  Leib  im  Wasser  arbeiten 
muss,  herauf  in  die  Oberwelt.  Man  sieht  nnr  we- 
nig Greise  unter  diesen  Leuten,  was  eben  so  sehr 
den  erschöpfenden  Anstrengungen,  als  den  Gefalw 
ren,  welchen  sie  blossgestellt  sind,   zugeschrieben 
werden  muss.  Verschüttungen  sind  jedoch  selten^ 
am  meisten  wird  ihnen  die  Unvorsichtigkeit  beim 
Sprengen    yerderblich.     UngUicksfalle    dieser   Art 
sind  so  häufig,  dass  sie  nicht  sehr  beachtet  wer- 
den.    Die   Direction   besahlt    dann  bloss  7    Pesos 
für  die  Beerdigung  des  Verunglückten.     Trotz  die- 
sen   Beschwerlichkeiten    und   Gefahren   sind    die 
Leute  zufrieden  und  lustig.    Den   Fremden ,  wel- 
cher  sie  besucht,  binden  sie   an  eine  Fahrt,  da- 
mit er  sich  durch  ein  kleines  Geschenk   loskaufe. 
Der    Hauptgang,     welcher    den    eigentlichen 
Reichthum  von    Beal  del  Monte  ausmacht,  heisst 
die  Biscajrna,  Obschon  seit  200  Jahren  bearbeitet^ 
ist    er  doch  noch  lange  nicht  erschöpft.     Die  zur 
Ausscheidung   des  Silbers  Yom  Erze  bestimmten 
Anstalten  heissen  in  Mexico  Haciendas  und  zwar 
um    sie    tou     den    Landgütern    oder    Maiereien, 
welche   ebenfalls    Haciendas   (de   campo')   heissen, 
zu  unterscheiden,  Haciendas   de  plata  oder  de  be^ 
nefioio.     Die  beträchtlichste  Hacienda  dieser  Art 
ist  die  Ton  Regia  ^   fast  5  Leguas  von  dei  Sv&^v 
entieraL    Eine  treuliche  tou  d«r  ^AkLe&rC»Q!in:<^^%^^ 
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gebaute  Chaussee  fuhrt  dahin,  die  in  keiner  Weise 
den  besten  englischen  Kunststrassen  (Tlcm^iAe- 
Roads")  nachsteht.  Die  Hacienda  Uegt  in  einer- 
Bergschlucht  zwischen  Ungeheuern  Basaltfelsen  und 
an  einem  kleinen  Flusse,  welcher  nicht  weit  davon 
einen  der  schönsten  Wasserfalle  bildet.  DieHüt* 
tenwerke  von  Regia  sind  in  ihrer  Groasartigkeit 
des  Reichthumes  ihrer  ehemaligen  Besitzer  und  der 
Anstrengungen,  welche  die  englische  Gesellschaft 
fortwährend  macht,  vollkommen  würdig. 

Es  giebt  bekanntlich  zwei  Arten  der  Silber- 
Scheidung.  Beide  werden  in  Regia  angewendet. 
Die  erste  ist  die  mittelst  des  Feuers  und  die  in 
Europa  am  häufigsten  gebräuchliche.  Das  zu  Pul- 
ver gestampfte  und  mit  Glätte,  Eisen  und  andern 
Stoffen  vermischte  Erz  wird  in  eignen  Oefen  der 
Wirkung  eines  Holzkohlen  »Feuers  ausgesetzt  und 
dadurch  geschmolzen,  wobei  alle  damit  vermisch- 
ten Stoffe  verzehrt  und  nur  das  Silber  übrig  bleibt. 
Letzteres  ist  noch  mit  Blei  gemischt,  welches  dann 
durch  die  s.  g  Gapellining  davon  getrennt  wird. 
Die  Teutschertf  namentlich  die  Sachsen,  sind  in 
dieser  Art  von  Hntteüarbeit  besonders  erfahren 
und  dafür  ailch  fast  ausschliesslich  in  Mexico  an- 
gestellt. Die  zweite  Verfahrungsart,  worin  beson- 
ders die  Spanier  sich  atiszeichnen,  ist  die  Amal- 
gamation,  mit  Hilfe  des  Quecksilbers,  welches  tarn 
Silber  eine  nähere  chemische  Verwandtschaft  hat 
als  SU  den  andern  Bestätidtheileii  des  Ersai,  und 
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sich  daher  mit  diesem  yerbindet.  Man  hat  dami 
nur  nöthig,  beide  Metalle  wieder  von  einander  sn 
trennen,  was  ebenfalls  durch  die  Hitze  geschieht. 
Der  hohe  Preis  des  Quecksilbers  aber  macht,  daas 
diese  Methode  nur  bei  armen  Erzen  angewendet  wird. 


Einer  der  besuchtesten  Orte  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Hauptstadt  Mexico  ist  Tacubajra^ 
wo  der  Erzbischof  ein  Landhaus  und  einen  Gar- 
ten hat.  Ein  Restaurant,  bei  dem  einigermassen 
französisch  gekocht  wird,  zieht  auch  die  Fremden 
dahin.  Längs  der  die  Hauptstadt  versorgenden 
Wasserleitung  fuhrt  ein  Spazierweg  eine  Legua 
weit  nach  ChapuUepec  (Chapuhepetljy  einem  Schlosse 
der  ehemaUgen  spanischen  Yicekönige*  Es  liegt 
auf  einer  beträchtlichen,  freistehenden  Anhöhe, 
welche  die  herrUchsten  Aussichten  auf  das  Thal  yon 
Mexico  darbietet,  ist  aber  gegenwartig  in  einem  sehr 
schlechten  Zustande  und  dient  theilw eise  als  Gefäng- 
niss.  Auch  die  berühmte  Kirche  zur  Santa  Maria 
deGuadatupe  wird  stark,  hauptsächlich  yon  Wall- 
fahrern besucht.  Die  dahin  führende,  eine  Legua 
lange  Strasse,  ist  eine  der  bestunterhaltenen  in  der 
Umgebung  der  Hauptstadt.  Die  Kirche  entspricht 
aber,  was  schöne  Bauart  und  innere  Verzierung 
hetriflTt,  keinesweges  ihrem  ausserordentlichen  Rufe 
und  den  Erwartungen,  die  man  sich  yon  einer  der 
Schutzpatroninn  des  Landes  geweihten  Kirche  tu 
machen  berechtigt  glaubt. 

23* 
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>  •  Nabe  bd  der  nach  Guadalupe  führenden  Go^ 
fiia  (dem  Stadtthore)  sieht  man  zahlreiches  Grund- 
gemäuer  von  Wohngebäuden  der  alten  Mexicaner. 
Bie  Menge  dieser  s.  g.  Tortas  und  der  kleine  Raum, 
den  jede  einzelne  Torta  einnimmt,  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Stadttheil  vom  gemeinen 
Volke  bewohnt  war.  Indessen  ist  diess  der  ein- 
zige Ort,  wo  der  Alterthumsforscher  noch  einige 
Ausbeute  zu  machen  hoffen  darf. 

Einer  der  merkwürdigsten  Spaziergange  ist  ftir 
jeden  Freund  historischer  Erinnerungen  die  durch 
Cörtet  Rückzug  in  der  »traurigen  Nacht«  (nöohe 
triste)  so  beriihmt  gewordene  Strasse.  Aiif  dem 
nach  Taeuha  führenden  Damme  angegriffen,  musste 
er  bis  nach  diesem  Städtchen  zurückweichen,  wo 
es  ihm  gelang,  den  einer  gänzlichen  Vernichtung 
entgangenen  Rest  seines  kleinen  Heeres  zu  sam- 
itteln  und  serue  Freunde,  den  ünerschrocknen  jH" 
varädo  und  die  treue  Marina,  wieder  zu  finden. 
Man  zeigt  bei  Tacuba  einen  Baum,  unter  welchem 
der  Eroberer,  toII  Betrübniss  über  das  Schicksal 
seiner  dem  barbarischen  Cultus  der  Mexicaner  ge- 
orpferten  unglücklichen  Gefährted,  die  übrigen  Stun- 
den dieser  schreckenTollen  Nacht  zugebracht  haben 
soll.  Dieser  ungeheure  Baum,  welcher  11  bis  19 
Meter  Umfang  hat,  steht  zwischeu'der  Kirche  imd 
den  Trümmern  des  Hügels,  welcher,  wie  dasDeiilc- 
mahl  von  Ckohda,  auis  sonnengefirookneten  Ziegeln 
errichtet  war  und  auf  desisto  Gi]b|al<  der  ehemalige 
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Tempel  (Teocaüi)  dieser  Stadt  sich  erhob.  Man 
findet  hier  Scherben  yon  Gefässen  (terra  coUa)^ 
auf  welchen  man  noch  Farben  unterscheidet,  wie 
auch  Bruchstücke  von  Obsidian.  Der  Cortezbaum 
in  Tacuba  wird  übrigens  an  Grösse  von  andern 
Bäumen  dieser  Gegend  ubertroffen.  £iner  im  Gai^ 
ten  Yon  Chapukepec  hat  13  bis  14  Meter  Umfang, 
ein  anderer  auf  dem  Kirchhofe  von  Apopotla  17 
bis  18  Meter.  Diese  Bäume  sind  eine  Gattung  Cy- 
pressen. 

Eine  Legua  von  Tacuba  gelangt  man,  in  dei^ 
selben  Richiung  yon  der  Hauptstadt  fortgehend, 
Eur  Kirche  der  Madona  de  los  Eemeddos  (Maria- 
Hilf),  welche  nächst  der  yon  Guadalupe  das  mei- 
ste Ansehen  geniesst  und  wohin  gleichfalls  grosse 
Wallfahrten  gemacht  werden.  Der  Besuch  dieses 
berühmten  Ortes  war  für  den  Verf.  um  so  merk-^ 
würdiger,  als  er  ihm  zur*  Konntniss  eines  pyrami- 
dalen Denkmahls  yerhalf,  welches  durch  seine  Nähe 
bei  der  Hauptstadt  auf  Vermutimngen  über  das 
Alter  dieser  Bauwerke  führt.  Als  er  den  Sakri- 
tftaner  der  Kirche  finagte,  ob  er  mexicanische  AI- 
terthümer  besitze,  wies  ihn  dieser  nach  einem  Berge 
bei  RemedioiSy  Cerra  de  Moruezuma  genannt,  aul 
welchem  sich  die  Grundmauern  eines  Palastes  die« 
Bes  letzten  mexicanischen  Kaisers  befinden  sollten» 
Obschon  geneigt,  diess  für  ein  Mahrchen  zu  bal* 
ten,  da  er  ^nie  yon  einer  solchen  Ruine  so  nahe 
bei  Mexico  hatte  reden  hören,  so.  eilte  er  doch^ 
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sioh  von  der  Sache  zu  überzeugen  und  machte  sich 
mit  zwei  indischen  Führern  auf  den  Weg.  Nach 
einer  halben  Stunde  kam  er  am  Fusse  des  Berges 
an,  welcher  sich  schon  Ton  weitem  dnrch  seine 
regelmässige  Gestalt  als  ein  alferthümliches  Denk- 
mahl zu  erkennen  gab.  Ein  kleiner  Fluss  musste 
vorher  überschritten  werden.  Die  Trümmer  von 
Steinen,  Obsidian  und  Gefässen  auf  dem  Wege 
hinauf  setzten  es  ausser  Zweifel,  dass  man  hier 
auf  klassischem  Boden  der  alten  Mexicaner  gehe. 
Die  Pyramide  kann  80  bis  100  Meter  hoch  sejm 
und  unterscheidet  sich  von  den  andern  bisher  Be- 
kannten mexicanischen  Bauarten  dieser  Art  da- 
durch, dass  die  Oberfläche  stufenartige,  etwa  einen 
Meter  hohe  Abtheilnngen  hat,  während  die  andern 
Pyramiden  meist  nur  aus  drei  oder  vier  Abthef- 
Inngen  oder  Terrassen  bestehen.  Sie  schien  ehe- 
mals durchaus  mit  Steinen  überkleidet  gewesen  sa 
seyn.  Das  Hinaufsteigen  war  sehr  schwierig,  so- 
wohl wegen  der  losen  Steine,  als  der  vielen  sta- 
cheligen Cactuspflanzen ,  die  überall  wucherten. 
Etwa  in  zwei  Dritteln  der  Höhe  fand,  der  VerL 
beträchtliche  Steintrümmer  einer  Art  von  Castell 
und  darunter  einen  flachen  Stein  von  2  Meter  HShe, 
auf  dem  in  einem  Umfange  von  beinahe  einem 
Meter  höchst  regelmässige  Verzierungen  eingegra- 
ben waren.  Sie  stellten  eine  Art  von  Schild,  diu 
fÜnfarmiges  Kreuz  mit  zwei  Bingen  in  der  Mitte 
und  zwei  Streifen  an  dctn- Rändern  dar,  welche 
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theilweise  von  den  Armen  des  Kreuzes  bedeckt 
wurden,  deren  jeder  aus  zwei  Theilen  bestand 
und  mit  acht  kleinen  Ringen  verziert  war.  Es 
schienen  auch  unterirdische  Gänge  yorhanden  zu 
seyn^  in  eine  OefFnung  konnte  man  mit  einer  drei 
Meter  langen  Stange  eindriogen.  Nachgrabungen 
würden  ohne  Zweifel  zur  Entdeckung  ähnlicher 
Galerien  führeo,  wie  die  im  Monument  you  Xochi- 
calco  und  in  einer  Pyramide  bei  San  Juan  de  Taottr^ 
huacan.  Der  Gipfel  war  ein  ziemlich  grosses  Pla- 
teau, viereckig  wie  die  ganze  Pyramide  überhaupt, 
und  gewährte  eine  Aussicht,  welche  der  Verf.  für 
die  reizendste  in  der  ganzen  Umgebung  von  Mexico 
erklärt.  Zwar  findet  man  auf  diesem  Plateau  eben- 
falls eine  Menge  Scherben  von  Gefassen,  aber  kein 
Mauerwerk  von  einem  Gebäude.  Dennoch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  ein  Teocalli  hier  gestanden 
habe,  welchen  aber  der  Fanatismus  der  Eroberer 
wie  so  vieles  Andere,  was  an  den  Cultus  der  Mexi- 
caner  erinnern  konnte,  zerstört  hat. 

Das  Denkmahl  war,  trotz  seiner  Nähe  bei  der 
Hauptstadt  und  bei  einem  so  häufig  besuchten  Wall- 
fahrtsorte, den  Mexicanem  bisher  völlig  unbekannt 
geblieben.  Aber  das  Unbegreifliche  dieser  Erschei- 
nung erklärt  sich  eben  so  sehr  durch  die  stumpf- 
sinnige Gleichgiltigkeit  der  Einwohner  gegen  Alles, 
was  nicht  in  den  Kreis  ihrer  täglichen  Gewohn- 
heiten gehört,  als  durch  die  Aengstlichkeit ,  mit 
welcher  die  Indier  solche  Dinge,  welche  sich  auf 
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ihre  alte  Geschichte  beziehen ,  su  ▼eri>er^D  oder 
wenigstens  nicht  allgemein  bekannt  werden  zu  las- 
sen suchen.  Der  Eigenthümer  der  Hacienda  am 
:Fusse  des  Berges,  der  kurz  vor  des  Verf.  Ankunft 
gestorben  war,  hatte  IHiemanden  erlaubt,  hinauf 
SU  steigen  und  die  abergläubischen  Indier  waren 
überseugt^  dass  er  den  Eingang  zu  deu  unterirdi- 
schen Gemächern,  welche  ihrer  Meinung  nach  grosse 
Schätze  enthalten,  gekannt  habe. 


Der  Verf.  widmet  ein  ganzes  Kapitel  weitläuf- 
tiger  Betrachtungen  über  das  Alter  und  den  Ur- 
sprung der  mexicanisehen  Pframiden  und  über  ihre 
grosse  Verschiedenheit  Yon  den  ägyptUcIien,  Die 
Aehnlichkeit^  welche  sie  in  andern  Beziehungen 
mit  den  Letztern  haben,  hat  bekaonUich  mehre 
Schriftsteller  zu  glauben  veranlasst,  dass  in  uralter 
Zeit  Verbindungen  zwischen  den  Reichen  des  (VIon- 
tezuma  und  der  Pharaonen  Statt  gefunden  haben 
and  dass  die  mexicanisehen  Bauwerke  aus  jener 
Zeit  herrühren.  Diese  Voraussetzung  scheint  noch 
durch  andere  Beobachtungen  unterstützt  zu  werden. 

Man  hat  bei  den  Mexicanern  Kenntnisse  ge- 
funden, die  den  übrigen  Völkern  Amerikas  abr 
gehen  und  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  denen 
der  alten  Aegypter  verrathen,  wie  s.  B.  ein  Kar 
lender,  eine  Mythologie,  eine  Art  Ton  Hierogly- 
phen und  selbst  Schreibpapier  ausPflinsenbestandk 


AUS  MBXICO.  273 

theilen.  Noch  heutiges  Tages  findet  sich  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  in  den  Baustoffen  und  der 
Form  der  mexicanischen  Wohnhäuser,  zwischen 
der  Hauptstadt  und  der  Atlantischen  Küste,  mit 
denen  des  gegenwärtigen  Aegyptens.  Ausserdem 
war  der  asiatische  Typus  des  mexicanischen  In- 
diers  vor  der  Eroberung  nicht  so  hervorstechend 
wie  der  des  nordamerikanischen  Indiers,  dessen 
rein  asiatische  Abstammung  jeut  wohl  keinem  Zwei- 
fel mehr  unterUegt.  Im  Allgemeinen  stimmt  der 
Körperbau  beider  Indier-Rassen  wohl  überein  j  aber 
die  Züge  des  mexicanischen  Indiers  sind  weniger 
charakteristisch  und  der  kleinere  Wuchs  scheint 
in  Verbindung  damit  eher  auf  eine  RassenTcr- 
schmelzung,  als  auf  den  Einfluss  des  südUchem 
Klimas  hinzudeuten.  Auch  in  geistiger  Hinsicht 
finden  mehre  Verschiedenheiten  zwischen  den  mexi- 
canischen und  den  nordamerikanischen  Indiern 
Statt. 

Mehre  alte  Ueberlieferungen  und  selbst  Hand- 
schriften, welche  die  mexicanische  Civilisation  bis 
iu  den  Zeiten  der  Eroberung  bewahrt  hatte,  zeu- 
gen sämmUich  für  einen  asiatischen  Ursprung  der 
Tcrscbiedenen  Völker,  welche  yon  den  TuUeken 
bis  zu  den  Azteken,  d.  h.  vom  siebenten  bis  zum 
zwölften  Jahrhunderte,  diese  Gegenden  in  Besitz 
gehabt  haben.  Für  Beziehungen  auf  den  Norden 
^on  Afrika  sprechen,  in  Ermangelung  anderer  be- 
stimmterer Daten,  bloss  die  mexicanischen  Alter- 
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thümer  und  hauptsächlich  die  Pyramiden.  Aber 
wenn  man  auch  eine  Verbindung  mit  Afrika  oder 
selbst  mit  den  Phöniciern  in  früherer  Zeit,  die 
etwa  durch  die  Passatwinde  vermittelt  worden  seyn 
könnte,  zugiebt:  so  lehrt  doch  eine  genaue  Un- 
tersuchung der  mexicanischen  Pyramiden,  dass  sie 
ihren  Ursprung  den  zuletzt  eingewanderten  asia- 
tischen Völkern,  aber  nicht  einem  solchen,  wel- 
ches die  wundervollen  Bauwerke  an  den  Ufern 
des  Nil  aufführte,  zu  verdanken  haben» 

Die  mexicanischen  Pyramiden  unterscheiden 
sich  zuvörderst  durch  die  Materialien  ^  aus  denen 
sie  bestehen,  wesentlich  von  den  ägyptischen  und 
selbst  von  jenen  ganz  aus  gehauenen  Steinen  auf- 
geführten Gebäuden,  die  man  an  der  atlantischen 
Seite,  in  Palenque,  Fucatan  und  Guatemala  findet, 
wo  sich  allerdings  bestimmtere  Spuren  eines  afri- 
kanischen Volkes  oder  wenigstens  einer  Nation, 
die  es  in  der  Baukunst  viel  weiter  gebracht  hatte, 
nachweisen  lassen.  Die  mexicanischen  bestehen 
entweder  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln 
oder  aus  Ries  und  Letten,  mit  einer  Ueberklei- 
dnng  von  Steinen,  oder  man  hat  auch  einem  na- 
türlichen Hügel  durch  Abgraben  oder  Anfügen  eine 
pyramidalische  Form  gegeben  und  ihn  hernach  mit 
Steinplatten  überzogen. 

Auch  die  Form  unterscheidet  die  mexicani- 
schen von  den  Jig3rpti$chen,  von  welchen  Lietstem 
)anr  eine  einzige^  die  von  Sakkarahy  Absätze  oder 
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Terrassen  hat.  Die  mexicanischen  bestehen  mei- 
stens aus  drei  oder  vier  wagrechten  Stockwerken 
(Etagen),  oder  diese  laufen,  wie  bei  der  Pyramide 
-von  XochicalcOy  auch  in  schiefer  Richtung  und  sind 
sahhreicher.  Die  yon  Remedios  hat  eine  solche 
Menge  von  stufenförmigen  Absätzen,  dass  sie  einer 
riesenmässigen  Treppe  gleichen»  Aber  ein  ganz 
besonderes  Unterscheidungszeichen  der  mexicani- 
sehen  Pyramiden  besteht  darin,  dass  sie  sämmt- 
Heb  abgestumpft  sind,  oder  einen  wagrecht  abge- 
platteten Gipfel  haben,  auf  welchem  sich  ein  Tem- 
pel oder  ein  Opferaltar  befand.  Nur  die  Pyra- 
mide von  Tepatiüan,  im  westlichen  Theile  des  Lan- 
des, macht  eine  Ausnahme,  indem  ihr  Gipfel  aus 
einer  kuppeiförmigen  Erhöhung  besteht,  aber  Ton 
so  betrachtlicher  Ausdehnung,  dass  man  hier  eben- 
falls einen  Tempel  yoraussetzen  darf.  Die  Bestim- 
mung der  mexicanischen  Pyramiden  scheint  daher 
durchaus  eine  religiöse,  sich  auf  den  Gotterdienst 
beziehende,  gewesen  zu  seyn,  während  die  ägyp- 
tischen grossartige  Grabstätten  waren. 

Aus  diesen  Bemerkungen  geht  herror,  dass 
die  Erbauer  der  mexicanischen  Denkmähler  kein 
den  alten  Aegyptern  ähnliches  oder  verwandtes 
Volk  gewesen  seyn  können.  Man  ist  vielmehr  ge» 
nöthigt,  sie  den  asiatischen  Nationen  zuzuschrei- 
ben, deren  Andenken  die  Ueberliefernng  aufbe- 
wahrt hat.  Dieser  zufolge  bestanden  die  Denk- 
mähler, wenigstens  die  von  Ttotdmaeait ,  Ckolida 
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und  PapanUa,  schon  im  zirölftQn  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung,  wo  die  Azteken  einwan- 
derten, welche  ihre  Erhauuog  den  Tukeken  su- 
schrieben.  Wie  schwierig  auch  bei  einer  so  im 
Dunkel  liegenden  Frage  die  Bestimmung  der  Epo- 
chen styn  mag,  so  scheint  diess  doch  wenigstens 
tfaeilweise  nicht  unmöglich  zu  seyn. 

Die  mexicanischen  Pyramiden  und  Bauwerke 
lassen  sich  in  drei  Abtheilungen  bringen.  Die  erste 
umfasst  die  an  der  atlantischen  Seite,  jene  aus 
Quadersteinen  mit  einer  gewissen  architektonischen 
-Vollendung  aufgeführten  Gebäude  von  Palenque 
-u.  a. ,  worunter  der  Verf.  auch  die  Pyramide  von 
Papantla  rechnen  zu  dürfen  glaubt,  sowohl  wegen 
ihrer  Lage  im  Staate  Veracruz,  als  auch  weil  sie 
-ebenfalls  aus  gehauenen  Steinen  errichtet  ist.  Zur 
•«weiten  Klasse  gehören  die  aus  sonne oge trockne- 
ten Ziegeln  gebauten  Pyramiden,  wie  die  von  Ckth- 
iuloy  und  zur  dritten,  die  aus  Letten  und -Kies  auf- 
•geführten  oder  bloss  einfach  aus  einem  natürlichen 
Hügel  bearbeiteten  Bauwerke,  wie  die  von  San 
Juan  de  Teotihuacan,  von  Tepatitlanf  Xoohicalco 
und  Remedios»  —  Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  mit 
Ausnahme  der  von  Papantla,  an  der' atlantischen 
Seite,  und  der  von  TepatUtänf  in  der  Nahe  des 
Stillen  Meeres,  alle  bekannten  mexicanischen  Py» 
ramidea  nicht  über  20  Leguas  von  der  Hauptstadt 
entfernt  sind«  >.        .ij.        . 

Die  WohahauseriHDd  »andere  (^binde^aMl^ 


AVa  MBXICO.  VStk 

che  sich  zwischen  der  Atlantischen  Rüste  nnd  der 
Hauptstadt  befinden,  haben  alle  etwas  Orientali- 
sches. Sie  sind  wie  in  Aegypten  ans  an  der  Sonne 
getrockneten  Ziegeln  gebaut,  nnd  auch  der  Bau- 
styl,  namentlich  die  flachen  Däiiher,  erinnern  an 
das  Nilthal.  Dagegen  stehen  die  Bauwerke  im  west- 
heben  Theile  des  Landes ,  swischen  der  Haupt- 
stadt und  dem  Stillen  Meere,  wo  die  Azteken  bei 
ihrer  Einwanderung  aus  Califomien  sich  wahrschein- 
lich zuerst  niederliessen,  auf  der  niedrigsten  Stufe 
der  Kunst.  HauptsächHch  sind  die  Hütten  derln- 
dier  entweder  nur  aus  zusammengehäuften  rohen. 
Steinen,  oder  aus  Letten  aufgeführt  und  haben- 
eine Art  von  Giebeldach.  Der  Verfl  glaubt,  dass 
die  TuUeken  oder  was  immer  für  eine  asiatische 
^Nation,  die  zuerst  Yon  Norden  oder  Nordwesten 
her  ins  Land  kam,  im  SstUchen  oder  atlantischen 
Theile  desselben  ein  ursprünglich  aus  Afrika  ge- 
kommenes Volk  angetroffen,  sich  mit  diesem  ver-. 
mischt  und  dessen  Sitten  nnd  Gebräuche  ange- 
nommen habe.  Als  später  die  A^uken  einwan- 
derten, erbten  sie  ebenfalls  von  denTulteken,  was 
diese  vorgefunden  hatten,  und  so  erhielt  sich  der 
afrikanische  Baustyl  bis  auf  unsere  Tage. 


Der  Veitf.  TerHess  Mexico  am  24.  Juli,  um 
sich  nach  der  Westküste  zu  begeben,  wo  er  sich 
im  Hulfin  von  Maualan-  nach  den  Sandwich-Inseln 
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und  China  einzuschiffen  gedachte.  Die  Nachricht, 
dass  ein  Schiff  dort  bereit  liege,  traf  in  Mexico 
nicht  eher  als  mit  dem  Anfange  der  Regenzeit  ein, 
und  es  war  bei  der  bevorstehenden  langen  und 
beschwerlichen  Landreise  von  300  Leguas  keine 
Zeit  zu  yerheren.  Das  Reisen  ist  fast  überall  in 
den  mexicanischen  Staaten  höchst  kostspielig.  Man 
muss  Pferde  und  Maulthiere  mit  ihren  Packsätteln 
(^Apcwejos)  entweder  kaufen  oder  sie^  wenigstens 
die  Lastthiere,  von  den  Arrieros  miethen.  Letz^ 
teres  kommt  bei  einer  weiten  Reise  noch  theurer 
zu  stehen,  ist  aber  für  den  Fremden  sicherer.  Nur 
muss  der  Vertrag  mit  dem  Arriero  nicht  .auf  die 
einzelnen  Tagreisen,  sondern  für  die  ganze  Länge 
des  Weges  geschlossen  werden.  Der  Verf.,  der 
bedeutendes  Grepäck  bei  sich  hatte,  obschon  ein 
Theil  seiner  Sammlungen  bereits  unmittelbar  nach 
Europa  abgegangen  war,  machte  die  Reise  mit  ge- 
kauften Lastthieren.  Ausserdem  hatte  er  zwei  ein- 
gebome  Diener  (Mozoi)  und  ein  Schutzgeleite  Ton; 
Dragonern,  welche  er  durch  die  Güte  des  Präsi- 
denten Bustamente  erhielt. 

Die  erste  Tagreise  ging  nur  sieben  Leguas  weit, 
bis  GuatitUm,  wo  er  mit  grosser  Mühe  ein  Unter- 
kommen fand,  da  alle  Mezones  (Gasthöfe)  stark 
besetzt  waren.  »Der  Reisende  findet«  —  erzählt 
er  —  »auf  den  Heerstrassen  Mexicos  kein  anderes 
Nachtlager  als  diese  ßfezones,  wo  er  aber  auf  nichts 
weiter  rechnen  darl^  als  auf  sehmutsige  GemJCeher 
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ohne  Fenster  und  Einrichtung,  höchstens  mit  einem 
Tische  und  ein  paar  rohen  hölzernen  Bänken  ver- 
sehen. Alle  diese  Gemächer  befinden  sich  im  Erd- 
geschoss  und  umgeben  den  ersten  Hof,  auf  wel- 
chen auch  die  Thüren  gehen,  die  zugleich  die  Stelle 
der  Fenster  vertreten.  Bings  um  den  zweiten  Hof, 
der  einen  Brunnen  hat,  liegen  die  Ställe,  welche 
meistens  hinlänglichen  Raum  für  etwa  hundert  Thiere 
haben.  Zu  erhalten  ist  nichts  als  Futter.  Essen 
und  Trinken  findet  der  Reisende  nur  in  einer  Po- 
sada  (Wirthshaus),  welche  gewöhnlich  nicht  weit 
entfernt  und  je  nach  der  Frequenz  der  Strasse 
gut  oder  schlecht  versehen  ist. 

Ueber  Huehuetoca,  wo  der  Verf.  den  Entwäs- 
serungskanal (JDesague)  besuchte,  gelangte  er  nach 
Tula,  Der  so  berühmte,  von  den  Spaniern  zum 
Behuf  der  Entwässerung  des  Thaies  von  Mexico 
gegrabene  Kanal  ist  zwar  ein  Riesenwerk,  aberkei-. 
neswegs  mit  unsem  europäischen,  plan-  und  kunst- 
massig  ausgeführten  Arbeiten  dieser  Art  zu  ver- 
gleichen. Es  ist  nichts  weiter  als  eine  ausseror- 
dentlich breite  und  tiefe  Bergschlucht,  ungefähr, 
so,  als  ob  ein  Fluss  sie  von  selbst  durchbrochen 
hätte.  Tula,  der  ehemalige  Hauptsitz  der  JlUte^ 
ken,  des  ältesten  bekannten  Volkes  m  Mexico,  ist 
eine  kleine»  hübsch  gelegene  Stadt,  welche  trots 
den  vielen  sie  umgebenden  Cactus  ein  europäisches 
Ansehen  hat.  Man  geniesst  hier  einer  reizenden 
F^m^iclit,  namentlich  auf  die  mit  Schnee  bedeck- 
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ten  Gipfel  des  Popocatepetl  und  des  IstaceihuatL 
Der  Verf.  lam  an  verschiedenen  Maiereien  (Aä- 
ciendas)  vorüber.  Diese  sind  sämmllich  mit  Mauern 
umschlossen ,  aus  grossen ,  ohne  MrJrtel  über  ein- 
ander gelegten  Steinen  bestehend.  Innerhalb  der- 
selben befinden  sich  die  Wohn- und  Wirtbschaft«- 
gebäude  des  Eigenthümers  nebst  einigen  elenden 
Indierhütten.  Die  Ebene  hinter  San  Juan  del  Rio 
war  gut  angebaut  und  mit  Mais-  und  Gerstenfel- 
dern bedeckt.  Die  Pflüge  sind  von  der  einfach- 
sten Art  und  werden  von  Ochsen  gezogen,  die 
mit  dem  Kopfe  angeschirrt  sind  und  die  derPflö- 
ger  bloss  mit  langen,  wie  Lanzen  zugespitzten  Stä- 
ben lenkt  und  treibt.  Der  Boden  ist  schwarz  und 
höchst  fruchtbar.  Die  Bewässerung  geschieht  mit- 
telst zaiilreicher  kleiner  Kanäle,  welche  man  snr 
Regenzeit,  im  Juli  und  August,  austreten  lässt.  Man 
merkt  die  Nachbarschaft  grosserer  Städte  an  den 
Zügen  von  Arrieros  mit  Hunderten  von  Maulthie- 
ren,  welche  die  Erzeugnisse  der  südlichen  Provin- 
zen, namentlich  Zucker  und  Tabak,  dahin  bringen. 
Von  einer  Anhöhe  herab  erblickt  man  in  einer 
Entfernung  von  zwei  oder  drei  Leguas  die  Stadt 
Queretaro  (Keretaroi)^  in  einer  reizenden  Ebene  zwi- 
schen Bergen  gelegen,  von  welchen  eine  schöne^ 
auf  sehr  hohen  Bogen  ruhende  Wasserleitung  nach 
der  Stadt  hinabgeht.  Die  Cypressen-  und  die  Cao- 
tns -Hecken,  welche  diese  nach  allen  Seiten  um- 
geben, verleihen  ihr  ein  sehr  malerisckes  Ansehen  - 
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and  erinnern  in  Verbindung  mit  den  eahlreichen 
öffentlichen  Fliedsbritnnen  einigermassen  an  die  Tür- 
kei. Auch  sind  wie  dort  religiöser  Fanatismus  und 
Fremdenhass  Hauptzüge  im  Charakter  der  Ein* 
wohner.  Die  Stadt  hat  eine  Bevölkerung  yon  etwa 
20000  Seelen,  ist  sehr  belebt  und  treibt  starken 
HandeL  Man  verfertigt  hier  unter  Anderm  ver- 
schieden^ Dinge  aus  Maguej- Fasern,  z.  B.- Pack- 
sättel, Stricke  und  Decken.  Die  Hauptkirche,  am 
Grossen  Platze,  ist  reich  verziert.  Einfacher  ist 
die  der  Franziskaner,  hat  aber  einen  mit  den  herr- 
lichsten erpressen  bepflanzten  Hof.  Die  zahlrei- 
chen FJiessbrunnen,  welche  die  Stadt  verschönem, 
verdanken  sie  einem  Vicekönige  unter  J*erämand  P^I.^ 
von  1746  bis  1750. 

In  Cdafa,  12  Leguas  von  Queretaro,  im  Staate 
Guanaxuato,  liess  der  Verf.,  um  kleine  Münze  zu 
bekommen,  da  die  mitgebrachten  Clacos  (Sous) 
aus  Mexico  hier  nicht  mehr  gelten,  einen  Peso 
wechseln.  Er  erhielt  dafür  Meine  Stückchen  Seife, 
die  hier  das  einzige  Tauschmittel  bilden.  Ein  sol- 
ches Stückchen  ist  78  Millimeter  (etwa  3  Wiener 
Zoll)  lang,  13  hoch  und  36  breit,  und  wiegt  \  Hek- 
togramme  (2|  Loth).  Auf  der  einen  Seite  steht 
der  Name  Galvan,  auf  der  andern  die  Ziffer  2, 
d.  h.  2  Glacos  (etwa  17  £ranz*  Cent,  oder  4  kr. 
G.  M.).  Celajra  ist  eine  hübsche  Stadt  von  10- 
bis  llOdO  Einwohnern*  Die  Künste  wurden  sonst 
hier  mehr  gepflegt,  als  «nderwiirts  in  Mexico,  wie 
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Tiele  gute  Gemälde  bezeugen,  die  man  in  den  hie- 
sigen Klöstern  sehen  kann.  In  den  leuten  Jab- 
ren  sind,  nach  der  Angabe  des  Don  Lucas  Alan 
man,  Baumwoll-Spinnereien  errichtet  worden.  Was 
aber  die  Umgebung  der  Stadt  besonders  auszeich- 
net, das  ist  die  hohe  Stufe,  auf  welcher  hier  der 
Landbau  steht.  Man  zieht  jetzt  Oelbäume  und 
Weinstöcke,  zwei  Gewachse,  deren  Anbau  unter 
der  spanischen  Regierung,  wie  in  allen  ihren  Co- 
lonien,  yerboten  war.  Die  Oliyen  sind  so  gross 
wie  die  Ton  Valencia;  aber  der  Weinstock  gedeiht 
wahrhaft  zum  Erstaunen.  Man  findet  nicht  selten 
an  einer  Rebe  40  bis  50  Trauben^  Die  Beeren  sind 
schwarz  und  geben  einen  trefilichen  siissen  Wein. 
Auch  die  Gelraideämdten  fallen  sehr  reichUch  aus. 
Ueberhaupt  ist  die  Gegend  Ton  Queretaro  bis  Lagos 
die  fruchtbarste  und  ergiebigste  der  ganzen  Re- 
publik und  das  Klima  sehr  gesund. 

Etwa  5  Leguas  vor  Guanaxuato  beginnt  bei 
der  Hacienda  Burras  eine  der  trefflichsten  und  brei- 
testen Chausseen,  welche  auf  Kosten  einer  eng- 
lischen Bergwerks- Compagnie  gebaut  worden  ist, 
aber  bald  wieder  aufhört;  denn  bei  MarfU,  eine 
Legua  Yor  Guanaxuato,  betritt  man  eine  Berg- 
schlucht mit  einem  Bache,  den  man  mehr  als 
zwanzig  Mal  übersetzen  muss,  und  gelangt  endlich 
auf  diesem  abscheuUchen  Wege  allmählich  berg- 
auf nach  Guanaxuato.  Kaum  eine  andere  Stadt 
dürfte  so  unregelmässig  gebaut  seyn  wie  diese.   Di« 
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Strassen  sind  schmal  und  krumm,  und  die  mei* 
sten  Häuser  haben,  da  sie  am  Abhänge  des  Ber- 
ges gebaut  sind,  auf  der  einen  Seite  mehr  Stock- 
werke als  auf  der  andern.  Die  Kirchen  und  an- 
dern öffentlichen  Gebäude  sind  yon  keiner  Wich- 
tigkeit.  Nur  die  Granadäos  (Oetraide-Magazine) 
sind  theils  um  ihrer  Bauart  und  ihrer  rothen  Ueber- 
tünchung,  theils  um  der  historischen  Erinnerungen 
willen  merkwürdig.  Hier  wurden  sur  Zeit  der  er- 
sten Emp()ruDg,  am  24.  Noy.  1810,  mehr  als  200  ge- 
fangene Spanier  vom  Pöbel  niedergemetzelt.  Uebri- 
gens  würde  ein  grösserer  Aufwand  auf  öffentliche 
Gebäude  ziemlich  unniitz  sejn,  denn  die  Stadt  ist 
zur  Regenzeit  grossen  Beschädigungen  durch  die 
den  Berg  hinabstürzenden  Fluthen  preisgegeben. 
Die  Berölkerung  beträgt  28000  Seelen,  wozu  noch 
an  18000  Bergleute  in  den  benachbarten  Silber- 
gruben kommen.  Die  Stadt  ist  der  Hauptort  des 
gleichnamigen  Departements,  des  volkreichsten  der 
ganzen  Republik,  indem  hier  1200  Menschen  auf 
die  Geyiert-Legua  kommen.  Sie  war  während  des 
ersten  Krieges  der  Schauplatz  mehrer  heftigen 
Kämpfe,  da  die  reichen  Bergwerke  die  Habsucht  der 
yerschiedenen  Partheien  in  steter  Aufregung  hiel- 
ten. Unter  den  öffentlichen  Anstalten  ist  die  Münze 
gegenwärtig  durch  die  Bemühungen  des  General 
Don  Luis  Cortazar  die  am  besten  eingerichtete  in 
ganz  Mexico.  Es  werden  jährUch  2^  bis  3  Millio- 
nen  Pesos  geprägt.    Auch  Terdankf  man  diesem 
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thätigen   Verwaltungsbeamten  die   Enichtang   der 
Bergbau  -  *5  chule. 

Der  Verf.  besuchte  die  berühmten  Bergwerke 
TOD  Guanaxuato,  welche  ebenfalls  von  einer  engf« 
lischen  Gesellschaft  bearbeitet  werden.  Nur  Tier 
Engländer  sind  als  Oberbeamte  angestellt.  Die 
Unterbeamlen  und  Aufseher  sind,  so  wie  alle  Ar- 
beijter ,  sammtiich  Mexicaner ,  welche  mehr  ihren 
Vortheil,  als  den  der  Compagnie  im  Auge  haben^ 
so  dass  der  Gewinn  für  diese  weit  geringer  ist» 
als  bei  den  Minen  Ton  Beal  del  Monte, 

Am  3.  Aug.  setzte  der  Verf.  seine  Reise  fort 
und  kam  über  Säao  nach  Leon^  in  dessen  flacher 
and  fruchtbarer  Umgebung  unter  andern  Tiel 
Chile-Pfeffer  gebaut  wird.  Diese  Stadt  ist  eine 
der  betriebsamsten  und  wohlhabendsten  der  Re- 
publik, obschon  sie  wie  Silao  nicht  mehr  als  2-  oder 
dOOO  Einwohner  zählt.  iVlan  findet  hier  nament- 
lich Tiele  Weber,  welche  Bebosos  Terfertigen,  eine 
Art  bunter  Shawl's,  die  allgemein  Ton  den  mexi- 
canischen  Frauen  getragen  werden  und  in  welche 
selbst  die  halbnackten  Indierinnen  ihre  Köpfe 
und  Schultern  hüllen  ,  die  Männer  nachahmend, 
welche  sich,  in  der  Umgebung  Ton  Leon  gleich- 
falls beinahe  ohne  andere  Kleidung,  selbst  bei  der 
grössten  Hitze  in  ihre   weiten  Serapes  einwickeln* 

Die  kleine  Stadt  Lagos  hat  ihren  Namen  Ton 
den  Seen  (Lagos)^  die  sie  umgeben.  Die  Gegend 
von  Leon  bis  Lagot  wird  «uleut  unfi^chtbar  und 
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öde,  und  bhsibt  diess  auch  m/ehre  Leguas  über 
letztere  Stadt  hiaaus ,  wo  das  Land  bergig  wird, 
mit  Haidepflanzen  bedeckt  und  yoa  tiefen  Scbluch* 
ten  durchschnitten  ist.  Man  findet  hier  Ameisen->> 
häufen  Ton  solcher  Grösse,  dass  der: Boden  auf 
einen  Umkreis  von  1  bis  2  Elafier  davon  za 
Grunde  gerichtet  wird. 

In  San  Juan  de  los  Lagos ,-  12  LegiiaiS  vcua 
der  Stadt  Lagos,  in  einer  Bergsohlucht  zwischen 
unfruchtbaren  Felsen  gelegen,  überrascht  den  Frem* 
den  der  Anblick  einer  schönen  Kirche  mit  einer 
Kuppel  und  zwei  Thürmen.  Sie  führt  die  Inschrift 
Basilica  laLeranensis  und  ist  als  eine  der  grÖssteo 
und  schönsten  Kirchen  von  ganz  Mexico  dieses 
Titels  würdig.  Die  Stadt  ist  .jetzt  .ziemlich  ver-^ 
ödet,  scheint  aber,  nach  den  reic^  verzierten  hüb- 
schen Häusern  zu  urtheilea,.  während  der  spani- 
schen Herrschnft  sehr  wohlhabend  gewesen  zu 
seyn.  Sie  hatte  besondere  Privilegien ,  die  sie 
auch  noch  gegenwärtig  besitzt.  Im  Dezember  wird 
ein  grosser  Jahrmarkt  {Feriä).  gehalten,  welcher 
acht  Ta^e  dauert  und  eine  Menge  Menschen  her- 
beizieht, so  dass  die  Stadt  nm  diese  Zeit  einen 
höchst  lebhaften  und  malerischem  Anbhck  gewährt» 

Die  Gegend  bUeb  über  San  Juan  hinaus  viele 
Leguas  weit  meist  unfruchtbar  und  wenig  ange- 
baut. Als  der  Verf.  am  6.  Ang.  die  flacienda  San 
Araonio  und  das  schlechte  Meson  y  wo  er  über- 
nachtet hatte,  verliess»  war  ein.dd/einer  Flosa  vom. 


d86  ERINKERUN6BN 

Regen  so  angeschwollen,  dass  er  nicht  durchwatet 
werden  konnte.  Menschen  und  Gepäck  mussten 
daher  in  einem  schlechten,  aus  einem  hohlen 
Baume  bestehenden  Kahne  übergefahren  werden, 
während  man  die  Pferde  und  Maalthiere  nebenher 
schwimmen  liess.  Die  Arbeit  und  die  Beschwer* 
den,  welche  das  Abladen  und  Einschiffen  des 
Gepäcks,  so  wie  am  andern  Ufer  das  Ausschiffen 
und  Wiederaufpacken  verursachten,  waren  unb&* 
schreiblich,  um  so  mehr,  da  beide  Ufer  nur  aus 
Sumpf  und  Roth  bestanden.  »Welche  Contraste 
in  diesem  Lande!«  -  ruft  der  Verf.  aus  -»  »hier 
prachtvolle  Paläste,  Kirchen  von  Quadersteinen 
erbaut,  und  ungeheure  Wasserleitungen,  und  einige 
Leguas  davon,  auf  einer  Hauptstrasse,  nicht  ein- 
mal eine  einfache  hölzeme  Brücke !« 

Die  Gegend  wird  jenseits  des  Flusses  frucht- 
barer und  besser  angebaut.  Man  sieht  Tausende 
von  Haasen ,  denen  aber  nie  ein  Jäger  nachstellt. 
Die  Hütten  des  Landvolks  bestehen  aus  grossen 
vulkanischen  Steinblöcken,  die  ohne  Mörtel  oder 
Moos  zwischen  den  Fugen  auf  einander  liegen, 
nnd  sind  mit  Stroh  gedeckt.  Unweit  Tepatülan 
entdeckte  der  Verf.  die  oben  erwähnte  Pjrramide, 
deren  Bauart  Yon  den  östlichem,  bei  Mexico,  ab- 
weicht. Sie  ist  die  einzige  bekannte  im  westlichen 
Theile  der  Republik.  Die  Stadt  Tepatitlan  hat 
eine  hübsche  Lage  auf  einer  kleinen  Anhöhe.  Der 
höchst  fruchtbare  Boden  besteht  ans  einem  rotheii 
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Letten.  Die  Kirche  und  die  auf  der  Anhö'he  zer<- 
«treut  gelegenen,  aus  demselben  Letten  gebauten, 
übrigen  Häuser,  mit  Giebeldächern  y ersehen  und  mit 
Schiefer  oder  Stroh  gedeckt,  gewähren  durch  ihr  ro- 
thes  Aeussere  und  den  Abstich  gegen  das  Grün  um- 
•her  einen  heitern  Anblick.  Die  ganze  Landschaft 
verliert  hier  den  orientalischen  Charakter.  Der  Gao* 
tus- und  noch  mehr  der  Aloe -Pflanzen  werden 
immer  weniger.  Auch  tritt  an  die  Stelle  des  Pulque 
die  j4guardiente  (Branntwein) ;  die  an  Europa  erin- 
nernde Bauart  der  Häuser  scheint  zu  beweisen,  dass 
ein  grosser  Theil  dieser  Gegenden  erst  nach  der 
Eroberung  bevölkert  worden  ist.  Alterthümer  sind 
selten  und  die  wenigen,  welche  man  findet,  sind  mit 
Ausnahme  der  Pyramide  von  Tcpatitlan  nur  rohe 
Bauwerke.  Die  Indier  scheinen  sich  bei  ihrer  Ein- 
wanderung nur  Torübergehend  hier  aufgehalten  zu 
haben;  erst  weiter  nördlich  trifft  man  zahlreichere 
Spuren  derselben  an.  Ihre  Rasse  hat  sich  hier 
zuerst  mit  den  aus  Afrika  eingeführten  Negern 
vermischt. 

In  Guadalaxara  angelangt,  erfuhr  unser  durch 
die  vierzehntägige  Landreise  abgemattete  Verfasser 
mit  Vergnügen,  dass  das  Schiff,  welches  ihn  nach 
den  Sandwich-Inseln  bringen  sollte,  in  Mazatlnn 
noch  nicht  angekommen  sei.  Er  konnte  sich  da- 
her einige  Zeit  in  dieser  grossen  und  merkwürdi- 
gen Stadt  aufhalten.  >)Der  Theil  des  Landes,«  — 
bemerkt  er  —  iowelchen   ich  von  der  Hauputadt 
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bis  hieher  durchschnitten  hatte ,  verspricht,  'wena 
einst  Ruhe  und  Ordnung  hergestellt  se3m  werden, 
der  Mittelpunkt  der  Bildung  und  Betriebsamkeit 
zu  werden ,  deren  Forlschritte ,  aller  Hindernisst 
ungeaclitet,  schon  jetzt  bedeutend  sind.  Ein  fast 
jungfräulicher,  höchst  fruchtbarer  Boden,  und  ge* 
werbfleissige  Städte  müssen  fortwährend  die  Bevöt- 
kerung  yermehren,  welche  schon  jetzt  sehr  an- 
sehnlich genannt  werden  kann,  wenn  man  sie  mit 
den  andern  Provinzen  der  Republik  vergleicht, 
namentlich  mit  den  südlich  von  der  Hauptstadt 
gelegenen,  wo  zwar  die  Cultur  des  Zuckers,  des 
Tabaks  und  der  Cochenille  einen  weit  grossem 
Nutzen  bringen,  das  tropische  Klima  aber  jenem 
Grade  von  CiviUsation  und  Tbatigkeil  entgegen 
ist,  welchen  man  nur  in  gemässigten  Landstrichen 
antrifft.« 

Guadalaxara,  die  voruehmste  Stadt  in  diesem 
westlichen  Theüe  und  die  zweite  der  Republik, 
verspricht  einst  der  Uaapt- Stapelplatz  für  den 
gesammten  Verkehr  der  Rüste  des  Stillen  Meeres 
zu  werden.  Sie  enthält  60-  bis  80000  Einwohner, 
worunter  nur  wenig  Fremde.  Die  Gebäude  sind, 
obwohl  mit  Giebeldächern  verseben,  im  Ganzen 
doch  im  maurischen  Styl,  wie  in  der  Havaäa^ 
aufgeführt,  die  Hofräume  mit  Bogengängen  (Form 
tales)  umgeben  und  mit  Orangen  oder  andern 
Fruohtbäumen  und  Blumen  geziert.  Die  Strassen 
sind  schnurgerade  angelegt    und  es  giebt  einige 
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schöne  Plätze.  Die  Portales ,  welche  in  andern 
mexicaniscben  Städten  cur  den  Hauptplatz  einzu*» 
fassen  pflegen ,  erstrecken  sich  hier  auch  längs 
den  Hauptstrassen  und  geben  diesen ,  in  Verbin« 
dnng  mit  der  stets  herrschenden  Regsamkeit,  einen 
heitern  Anblick.  —  Unter  den  ofiPentlicfaen  Ge- 
bäuden sticht  die  neuerrichtete  Kathedrale  durch 
ihre  Einfachheit  Yortheilhaft  gegen  die  andern 
mexicaniscben  Kirchen  ab ,  welche  in  der  Regel 
mit  Kostbarkeiten  überladen  sind.  Das  yom  Erz- 
bischof Alcalde  {par  t  t-vdque  Alcalde)  gestiftete 
Krankenhaus  ist  eine  der  merkwürdigsten  Anstalten 
dieser  Art.  Es  enthält  1000  Betten.  Die  Einkünfte 
beliefen  sich  ursprünglich  auf  die  jährliche  Summe 
(une  somme  anmtelle)  yon  einer  MilUon  Pesos.  Seit  der 
ReTolution  sind  sie  auf  24000  Pesos  herabgekommen. 
Die  Schönen  Künste  werden  in  Guadalaxara 
nicht  ohne  Erfolg  gepflegt.  Es  ist  kürzlich  eine 
Akademie  für  Zeichenkunst,  Malerei,  Baukunst 
und  Bildhauerei  errichtet  worden.  Aber  was  der 
Stadt  besondem  Glanz  verleiht,  ist  die  Universität^ 
mit  welcher  ein  Gymnasium,  Claustro  genannt, 
verbunden  ist,  welches  aus  den  Doctoren  der  vier 
Facultäten  besteht.  Die  Studenten  tragen,  wie  in 
Mexico,  einen  schwarzen  Leibrock  mit  roihen  (in 
Mexico  blauen)  Aufschlagen  ,  und  auf  der  Brust 
mit  einer  Stickerei  verziert ,  welche  fast  wie  ein 
Ordensstem  aussieht.  So  altvaterisch  wie  diese 
Tracht  ist   auch  der  Geist,  der  auf  den  mexica- 
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nischen  Universitäten  herrscht.  Die  gebräuchli- 
chen akademischen  Titel,  wie  Bachüler  (^Baccft- 
laureus),  Licenciado ,  hört  man  häufig  im  gesell- 
schaftlichen Umgänge^  doch  ist  man  nicht  so  eitel 
darauf  wie  der  Anglo  -  Amerikaner  auf  seinen 
Doctor  oder  Professor^  Ueberhaupt  ist  der  Mexi- 
caner  nicht  so  titelstolz  wie  sein  nördlicher  Nach- 
bar; nur  gebietet  die  dem  Spanier  angebome 
Höflichkeit ,  die  vor  der  Revolution  gebräuchlich 
gewesenen  adeligen  Prädikate  beizubehalten,  unge- 
achtet diese  gesetzlich  abgeschafft  sind.  Er  sagt 
daher  immer  noch:  el  conde  de  Regia  (Graf  Re- 
gia), el  conde  de  Pei\asco  u.  s.  w. 

Die  Geistlichkeit  ist  zahlreich  und  die  kirek- 
liehen  Feierlichkeiten  werden  mit  dem  grössten  Ge- 
pränge begangen.  Jeden  Sonn-  und  Feiertag  finden 
öffentliche  Prozessionen  zu  Ehren  der  Schutzheiligen 
der  verschiedenen  Kirchen  Statt.  Das  Bildniss  des 
Heiligen  wird  dann  unter  militärischer  Musik,  umge- 
ben von  der  Geistlichkeit,  den  geistlichen  Bruder- 
schaften mit  brennenden  Wachskerzen,  und  von  den 
Truppen  begleitet^  durch  die  Strassen  der  Stadt  getra- 
gen. Letztere  sind  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Shawlsy 
seidenen  Tüchern  und  andern  Stoffen,  Blumen  und 
Laubwerk  geschmückt,  welche  Letztern  die  Frauen 
an  Schnüren  befestigen,  die  von  einem  Fenster  tum 
andern  gehen.  Die  Damen  sitzen  in  weisser  Kleidung 
vor  den  Hausthüren,  und  das  gemeine  Volk  drängt 
sich  in  seiner  buntlarbigen  Nationaltracht  in   den 
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Strassen,  während  alle  Glocken  der  Kircben  läuten 
und  aufsteigende  Raketen  in   der  Lurt  zerplatzen. 
Die  Sitten  und  Gebräuche  sind  fast  dieselben 
wie  in  der  Hauptstadt;  doch  wollte  der  Verf.  be-* 
merken,    da&s    der  Fremde  hier  besser  aufgenom- 
men werde    als   in   irgend  einem  andern  Orte  der 
RepubUk.    Aach   die  Trachc  ist  wenig  von  der  in 
Mexico  verschieden ;  doch  tragen   die  Damen  we- 
der Mantülen  noch  überhaupt  schwarze  Kleidung, 
sondern  lichte  Farben  werden    Torgezogen.     Man 
sieht  sie,  wie  in   der  HaTafia,  Nachmittags  an  den 
Fenstern   des  Erdgeschosses,  wo   sie  Besuche   an- 
nehmen und  sich  mit  vorübergehenden  Bekannten 
unterhalten;    oder    sie  ergehen   sich    des  Abend« 
unter    den  Portales»     Diese   Portales  zeigen    auch 
den  Tag   über  viel  Leben  und   Regsamkeit.    Hier 
haben  die  Kauf-  und  Handelsleute  ihre  Gewölbe 
und  Kranistellen,   wo   man    die   mannichf altigsten 
Gegenstände  beisammen    antrifft.     Neben  der  rei- 
chen Merceria,  die  alle  Luxus-Artikel  von  Europa 
enthält,  steht  der  Tisch  der  indischen  Obsthänd- 
lerinn  und  Limonaden  -  Schenkerinn ,   welche    mit 
derselben  Hand,  die    so    eben   die    Toilette    ihres 
Säuglings  gemacht  hat,  Atolle   (ein  aus  Mais  und 
Zucker  bereitetes  Getränk),  Limonade  und  andere 
Erfrischungen    kredenzt.     Die    Kaufläden    haben, 
wie    reich    sie  auch  sortirt  seien,  keine  Auslagen, 
wdche   etwa    die    Diebe    in    Versuchung    führen 

k^anien.  Wie  in  der  Hanptstadt  werden  alle  Lä«^ 

25* 
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den  und  Gewölbe  aus  Furcht  vor  Diebstählen 
mit  Sonnenuntergang  geschlossen  und  nur  die 
Wirthshäuser  und  Höklergewfilbe  bleiben  bis  neun 
Uhr  offen.  Dasselbe  ist  der  Fall  während  der 
Siesta  ,  von  ein  bis  drei  Uhr  Nachmittags.  Die 
Pnrtales  sind  den  ganzen  Tag  hindurch  von  Xe* 
peros  besetzt,  welche  auf  und  ab  gehend  Gelegen- 
heit suchen,  irgend  einen  kleinen  Handstreich  aus- 
zuführen, während  ihre  liebenswürdigen  Weiber 
und  Tochter  die  Tische  der  offenUichen  Schrei- 
ber umlagern,  die  mit  der  Brille  auf  der  l\ase  kalt 
und  ernst  die  ihnen  dictirten  Ldebesbriefohen  ab- 
fassen, oder  die  Beileidsschreiben  an  unglückliche 
Anbeter,  welche,  trotz  der  Lauigkeit  der  hiesigen 
Gerichtspersonen,  dumm  genug  gewesen,  sich  ins 
Carcel  (Gefängniss)  einsperren  su  lassen.  Erst  am 
Abend  zieht  sich  das  Lumpengesindel  zurück  und 
die  Portales  werden  nun  der  Sammelplats  der 
»Schönen  Welt.« 

Es  giebt  in  Guadalaxara  eine  Menge  Mieth- 
kntschen ,  die  man  auf  einer  Art  Ton  Boulerard 
beisammen  findet,  und  ausserhalb  der  Stadt  einen 
Paseo,  eben  so  eine  kleine  jdlameda,  die  aber  wenig 
besucht  zu  werden  scheint.  Auch  ein  ziemlich  ge- 
räumiges Theater  ist  hier,  wo  mehre  Blitglieder 
der  italiäniscben  Oper  in  Mexico  jährlich  zwei  Mo- 
nate Vorstellungen  geben.  Der  Verf.  wohnte  dem 
Benefiz  der  Prima  Donna,  Signora  Albüuy  der  be* 
liebtetten  Sängerinn  Mexicos: bei...  Die.  Kx%^  im 
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man  ihr  Talent  würdigte,  war  für  sie  eben  so  schmei- 
chelhaft als  gewinnvolU  Man  schmückte  sie  am 
Ende  der  Vorstellung  {Normo)  mit  einer  Lorbeer- 
krone, die  ganz  mit  Omas  (Goldstücken  von  bei- 
läufig 36  fL  G.  M.)  besetzt  war. 

Man  lebt  in  Guadalajara  wohlfeiler  als  in 
jeder  andern  Stadt  der  Republik,  und  die  Kost 
bietet,  obschon  nacb  der  LanJessitte,  mehr  Ab- 
wechslung als  selbst  in  der  Hauptstadt,  da  man 
hier  nicht  nur  dieselben  Produkte  wie  dort,  son- 
dern auch  die  Erzeugnisse  der  nicht  weit  entfernten 
Tierra  caäente  (des  heissen  Landes)  haben  kann. 
Eine  Frucht  ist  vorzüglich  geschätzt,  die  ^iguct- 
cate,  welche  man  in  Suppen  oder  auch  als  Salat 
mit  Granaten  gemischt  geniesst.  Fische  erhält  man 
aus  dem  See  Chapala;  sie  sind  die  besten,  die 
man  im  Innern  des  Landes  antrifft.  Gefrornes  ist 
selten;  man  kann  es  nur  haben,  wenn  es  hagelt 
die  Hagelkörner  werden  dann  sorgfältig  gesam- 
melt und  aufbewahrt.  —  Man  bereitet  in  Guada- 
lajara besonders  viel  in  Zucker  eingemachte  Früchte 
(^Dulces),  namentlich  Quitten  (MembriUos),  Birnen 
(Peras),  Aepfel  {^Mamanas)  und  Pfirsiche  {Dura»- 
nos),  Sie  werden  in  hölzernen  Schachteln  in  gros- 
ser Menge  auch  nach  den  andern  Departements 
•Tersendet.  Hauptsächlich  die  Nonnen  der  zahl- 
jrei<iheu  Klöster  beschäftigen  sich  mit  diesem  Zweige 
der  Zuckerbäckerei.  In  dem  Kloster  Santa  Maria  de 
Graciat  verfertigen  die  IHonnea  auch  eine  Art  Es»- 
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ge»chirr  ans  eintr  wohlriechenden  Erde,  weldie 
man  nach  dem  Orte,  wo  sie  gegraben  wird,  Tonola 
nennt.  Die  Gefässe  behalten  viele  Jahre  lang  den 
dieser  Erde  eigen  thümlichen  angenehmen  Geruch. 

Guadalaxara  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die 
Bereitung  dieser  Gegenstände  der  Gastronomie  und 
des  Luxus  aus,  sondern  auch  durch  seine  sahirei- 
chen Manufakturen  von  Rebosos  (groben  Shawls) 
und  andern  Geweben,  hauptsächlich  aber  durch 
Lederartikel,  wie  die  Botas  vacqueras,  eine  Art 
knrzer  Stiefel,  nach  Umständen  mit  Stickereien, 
welche  man  auf  der  Reise  als  Fussbekleidung  ge- 
braucht. Ueberhaupt  erschien  diese  Stadt  unserm 
Verfasser  als  die  gewerbfleissigste  in  ganz  Mexico. 
Die  verschiedenen  Gewerbe  sind,  wie  im  Orient, 
jedes  in  besondem  Strassen  beisammen.  Die  ar- 
beitende niedere  Volksklasse  ist  aber  auch  hier, 
wie  in  den  europäischen  Fabrikstädten,  die  sittlich 
yerdorbenste  und  übertrifiPt  in  dieser  Hinsicht  selbst 
die  in  der  Hauptstadt. 

Der  Verf.  verliess  Guadalaxara  am  22.  Aug. 
und  kam  nach  einer  ungemein  beschwerlichen  Reise 
während  der  Regenzeit ,  deren  Leiden  ihm  neck 
durch  seine  boshaften  Diener  vermehrt  wurden, 
Aach  der  nur  wenige  Leguas  von  der  Rüste  des  Stil- 
len Meeres  entfernten  Sudt  Tepie,  Er  hatte  mehre 
Maulthiere  auf  der  Reise  verloren  und  die  übrigen 
waren  so  erschöpft,  dass  es  ihm  unmöglich  war, 
weiter  zu  gehen.    Da    auch   das  erwartete  Schiff 
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noch  nicht  angekommen  war,  so  yerweilte  er  ei- 
nige Wochen  hier  im  Hause  des  Kaufmanns  Forhes, 

Tepic  ist  eine  Stadt  von  etwa  10000  Einwoh- 
nern und  in  gerader  Linie  nur  7  Leguas  vom  Hafen 
San  Blas  entfernt;  die  gewöhnliche  Strasse  aber 
betragt  der  vielen  Krümmungen  wegen,  die  die  Ge- 
birge verursachen,  20  Leguas.  Da  in  San  Blas 
zur  Regenzeit  das  Wechselfieber  herrscht,  so  haben 
sich  die  über  diesen  Hafen  ihre  Waaren  beziehen- 
den Kaufleute  in  Tepic  niedergelassen,  welches  höher 
liegt  und  sehr  gesund  ist,  und  diese  Stadt  ist  daher 
der  wichtigste  Handelsplatz  der  Westküste  gewor- 
den. Wenige  Städte  in  Mexico  zählen  unter  ihren 
Bewohnern  so  viel  reiche  Leute,  ohne  dass  jedoch 
die  Vermehrung  der  Glücksgüter  einen  besonders 
günstigen  Einfluss  auf  höhere  Gesittung  bis  jetst 
geäussert  hätte.  Gleichwohl  steht  Tepic  in  dem 
Rufe  eines  angenehmeil  Aufenthalts  und  diesen  ver^ 
dankt  sie  den  englischen  Seefahrern,  die  sich  von 
den  Beschwerlichkeiten  einer  langen  Reise  hier  er- 
holen und  besonders  von  dem  Hause  Barron  und 
Forbes  gastfrei  aufgenommen  werden.  Der  reichste 
Mann  in  Tepic  ist  ein  Mestize,  ein  gewesener  Lie- 
ferant, welcher  eine  Mülion  Pesos  besitzt. 

Der  Verf.  wohnte  einem  Maskenballe  und  an- 
dern Festlichkeiten  bei,  welche  zu  Ehren  der  mexi- 
canischen  Unabhäogigkeitserklärung  von  der  Stadt 
veranstaltet  wurden.  Man  hatte,  da  ebendamals 
di«  Franzosen  die  Festung  San  Juan  de  Ulua  be- 
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lagerten,  auf  einem  öffentlichen  Platze  eine  Nach- 
bildung dieses  Castells  von  Pappendeckel  errich- 
tet, und  zugleich  ein  französisches  Kriegsschiff  dar- 
gestellt, Alles  mit  Raketen  und  anderm  Feuerwerk 
angefüllt^  welches  jedoch,  da  ein  Donnerwetter  im 
Anzüge  war,  noch  vor  Einbruch  der  Nacht  an- 
gezündet werden  musste.  Es  versteht  sich  toh 
selbst,  dass  das  Gastell  den  tapfersten  Widerstand 
leistete  und  dass  das  SchifF  in  die  Luft  springen 
sollte.  Aber  das  Feuer  nahm  eine  yerkehrte  Rich- 
tung und  die  Raketen  flogen  auf  die  Zuschauer, 
welche  voll  Verwirrung  nach  allen  Seiten  davon 
liefen.  Auf  dem  Maskenballe  ging  es  ziemh'cli  still 
zu.  Die  guten  TepiqutiXos  spazierten  wie  Bildsäu- 
len hin  und  her,  ohne  ein  Wort, mit  einander  au 
wechseln.  Die  meisten  w^ren  als  Türken  und 
Schweizer  maskirt.  Nur  zwei  Masken,  eine  als 
Karl  V.,  die  andere  als  Indierinn,  würden  auch 
ic  einem  europäischen  Salon  angenehm  aufgefal- 
len seyn.  Die  Tänze  waren  Walzer,  Quadrillen 
und  ContretäDze.  Die  National  -  Tänze  sind  gans 
in  Vergessenheit  gerathen,  nur  der  XarcLbe  (Jarabe) 
wird  noch  vom  gemeinen  Volke  geianzt.  Uebri- 
gens  ging  es  sehr  zwanglos  zu«  Die  Zofe  Stass  oft 
auf  derselben  Bank  neben  ihrer  Gebieterinn. 

Auf  die  Nachricht,  dass  das  ersehnte  Schifi 
in  Mazatlan  angekommen  sei,  verliess  Löwenstem 
am  26.  SepL,  während  die  schlechte  Jahressek 
noch  anhielt  y   die   Stadt  Tepic  und  swar  mit  ge- 
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mietheten  Maulthicren.  Jenseits  Santiago,  einer 
kleinen  Stadt  am  Bio  Grande  de  Tololotlan  (auch 
Rio  de  Santiago  genannt)  von  5000  Eiuwoiinern, 
welche  von  Baumwollen-  und  Maishau  lehen,  wurde 
die  Gegend  immer  wüder.  Die  Berge  sind  mit 
Waldungen  hedeckt,  in  welchen  sich  reissende 
Thiere  (^Pumas  und  Kuguare)  aufhalten.  Auch  Wölfe, 
Bären,  wilde  Katzen  mit  einer  gefleckten  Haut  wie 
die  Leoparden,  Dachse  (Texones),  Gürtclthiere 
(^ArmadilLos)  und  ungeheure  wilde  Schweine  he- 
Tölkern  diese  Landstriche.  Weiterhin  kam  man 
an  den  Rio  Grande  de  San  Piedra,  Alle  Flüsse 
sind  hier,  seihst  der  Rio  de  Santiago,  während 
der  trockenen  Jahreszeit  zu  durchwaten  j  aber  ge- 
genwärtig konnten  sie  nicht  ohne  Kähne  übersetzt 
werden,  was  natürhch  grossen  Aufenthalt  verur- 
sachte. Eine  Legua  weiter  erreichte  der  Verf.  die 
Stadt  Rosa  Morada^  von  ^  bis  4000  Einwohnern. 
Sie  liegt  in  einer  ziemlich  flachen  Gegend  und  man 
findet  hier,  mitten  in  einer  Wildniss,  sehr  frucht- 
bare Kleefelder  neiist  einigen  Katfeh-  und  Indigo- 
Pflanzungen.  Die  Citrone  wächst  wild  und  taugt 
nicht  viel. 

Der  Verf.  hatte  sich  beim  Ucbersetzen  der 
Flüsse  ein  Fieber  zugezogen  und  wollte  sich  in 
Rosa  Merida  einige  Tage  pflegen.  Aber. leider  fand 
er  die  Stadt  in  der  grössten  Aufregung,  da  so  eben 
die  Nachricht  eiogelaufen  war,  dass  Mazatlan  vom 
General   ürrea  im  Namen   der   Föderalisten   mit 
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ftOO  Mann  Tmppen  besetzt  worden,  welche  ans 
Guaymas  in  Galifornien  gekommen  waren,  wo  die- 
ser General  ein  Pronunciamento  (eine  Revolution) 
KU  Gunsten  seiner  Parthei  veranlasst  hatte.  Es 
hiess  sogar,  er  sei  auf  dem  Marsche  über  Rosa 
Morada  nach  Tepic,  Die  Nachricht  setzte  die  Ein- 
wohner, welche  es  mit  der  Central-Regierung  hiel- 
ten und  fiir  ihr  Eigenthum  fürchteten,  natürlich 
in  grossen  Schrecken.  Niemand  wollte  unsem  Rei- 
senden aufnehmen ,  und  er  musste  sich  glücklich 
schätzen,  dass  er  endlich  bei  einem  armen  Schuh- 
flicker,  in  einer  halb  ollneh,  dem  Wind  und  Regen 
preisgegebnen  Hütte  ein  Unterkommen  fand. 

Mit  grosser  Niedergeschlagenheit  überblickte 
er  seine  Lage  und  es  bangte  ihm  vor  der  Fort- 
setzung der  Reise,  um  so  mehr,  da  die  Arrieros 
sich  nur  um  ihre  Maulthiere  bekümmerten  und 
der  Mozo  an  alles  Andere  dachte,  nur  nicht  an 
seinen  Herrn.  Der  Schuhflicker  suchte  ihn  zu  be- 
ruhigen^ indem  er  versicherte,  dass  der  General 
Vrrea  ein  »rechtschaffener  Mann«  (ffombre  de  hien) 
sei,  welcher  sich  nur  der  Regierangskassen  und 
des  Vermögens  seiner  politischen  Feinde  bemäch- 
tigen, cjnen  Reisenden  aber  ungehindert  ziehen 
lassen  würde.  Der  Verf.  hatte,  trotz  dieser  schö- 
nen Worte,  hinlänglich  Spanisch  gelernt,  um  in 
wissen,  was  die  Worte  Homhre  de  hien  in  Mexico 
zu  bedeuten  hatten,  und  er  beschloss  daher,  sei- 
ner Krankheit  ungeachtet,  am  folgenden  Tage  sioii 
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wieder  auf  den  Weg  tu  machen.  Unglücklicher- 
weise war  der  Fluss  hinter  der  Sudt  so  aoge- 
schwollen,  dass  er  nicht  durchwatet  worden  konnte, 
und  da  auch  keine  Fahrscuge  zu  bekommen  waren, 
so  musste  der  Reisende  umkehren  und  abermals 
swei  Tage  in  der  Hütte  des  Schusters  zubringen, 
wo  er  dem  Regen  und  einer  erstickenden  Sonnen- 
hitse  preisgegeben  war.  Das  hunderttheilige  Ther- 
mometer zeigte  am  29.  Sept.  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags in  der  Sonne  50^  (Z=40^R.)  und  im  Schab- 
ten 32°  (z:28»R.). 

Erst  am  1.  Oktober  war  das  Wasser  so  ge- 
fallen, dass  der  Fluss  passirt  werden  konnte.  £#- 
aänapa,  etwa  mit  2-  oder  3000  £.,  war  der  erste 
bemerkenswerthe  Ort,  durch  welchen  der  Verf. 
im  Departement  Sinaloa  kam.  Die  Landschaft  ge- 
wann jetzt  ein  anderes  Ansehen.  Bis  hieher  ging 
der  Weg  ohne  Unterbrechung  durch  Sümpfe,  Wie- 
senfluren (PrairieSj  Jlsva/ien)  und  Urwälder;  über- 
all der  üppigste  Pflanzenwuchs,  der  die  Luft  mit 
den  mannichfaltigsun  und  stärksten  Wohlgerüchen 
erfÜllM.  Hauptsächlich  findet  man  die  Giuico-Pflanse 
{Micania  Guaco  oder  Huaco),  die  den  durchdrin- 
gendsten Geruch  hat,  in  grösster  Fülle.  Diese 
Pflanze  and  ihre  Wurzel  sind  das  wirksamste  be- 
kannte Mittel  gegen  den  Biss  der  giftigen  RepdH 
lien,  Ton  welchen  diese  Gegend  wimmelt.  Die  In* 
dier  reiben  den  frischen  Saft  der  Pflanze  in  die 
Wunde  ein;  am  gewdhnliclisten  aber  bedient  man 
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sich  dazu  der  mit  Branntweio  destillirten  Wu^sel^ 
während  man  zugleich  einige  Tropfen  dayon  in- 
nerlich einnimmt.  Der  Verf.  kannte  eine  Persoui 
welche  von  einem  Skorpion  (Alacran)  gebissen 
war  und  schon  die  gewöhnUchen  Folgen.  Schmer- 
zen in  allen  Ghedern  und  Lähmung  der  Zunge, 
empfand ,  aber  durch  den  Gebrauch  des  Guaoo 
auf  der  Stelle  geheilt  wurde.  Bekanntlich  hat  man 
diese  Pflanze  vor  einigen  Jahren  als  Heilmittel 
gegen  die  Cholera  gerühmt  und  selbst  nach  Europa 
sind  Sendungen  davon  für  die  Apotheken  gemacht 
worden.  Man  hat  in  Mexico  eine  Volkssage,  dass 
die  erste  Entdeckung  der  Heilkraft  des  Guaco  durch 
einen  Vogel  vom  Geschlechte  der  Weihen  oder 
I][ühnergeier  (Milan)  veranlasst  worden  sei.  Ein 
Hirt  sah  dem  Kampfe  dieses  Vogels  mit  einet 
Schlange  zu  und  bemerkte,  dass  der  Vogel,  so  oft 
er  gebissen  war,  nach  der  Pflanze  flog,. davon  etwas 
genoss  und  auch  mittelst  des  Schtiabels  etwas  in 
die  Wunde  steckte,  hierauf  aber  den  E»ampf  er- 
neuerte ,  bis  er  die  Schlange  besiegt  hatte.  Die 
Guaco -Pflanze  wächst  nur  in  den  tiefem  heissen 
Gegenden  {Tierräs  calientes'),  gerade  da,  wo  e$ 
die  meisten  giftigen  Thiere  giebt. 

Hinter  Esouinapa  wird  das  Land  weniger  wild, 
aber  gebirgiger  und  mit  Felsblöcken  bedeckt.  Auch 
die  fliessenden  Gewässer  weixlen  immer  seltmier 
und  das  wenige  Wasser,  das  man  findet^ihat  eiaea 
brakischen  Geschmack.    Rotwri^YM^  7 Itegiiat toii 
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Escuinapa,  eine  hübsche  Lage  am  Ufer  eines  Flus- 
ses, zwischen  Bergen,  und  mag  über  5000  Ein- 
wohner haben.  Die  Stadt  ist  gut  gebaut  und  sieht 
reinlich  aus.  Es  waren  sonst  hier  beträchtliche 
Gold-  und  Silber -Bergwerke,  die  aber  jetzt  auf- 
gegeben sind«  Sogar  der  Strassenkies  soll  Erze 
enthalten.  Aosario  ist  der  Hauptplatz  für  den  Han- 
del zwischen  Mazatlan  und  den  Städten  des  In- 
nern. Man  findet  daher  viel  wohlhabende  und 
selbst  sehr  reiche  Leute  hier. 

Der  Verf.  hörte  mit  Vergnügen,  dass  der  Ge- 
neral Vrrea  unweit  tou  hier  geschlagen  worden 
sei  und  dass  er  nun  ungehindert  seine  Reise  fort- 
setzen konnte.  Am  7.  Okt.  erblickte  er  den  Hafen 
von  Mazatlan  und  den  Spiegel  des  Stillen  Mee- 
res. »Ich  hatte  jetzt«  —  schreibt  er  —  »meine 
Reise  vollendet  und  während  der  ungünstigsten  Jah- 
reszeit ein  ganzes  Festland  durchschnitten.  Gar 
Vieles  hatte  ich  von  Regen,  Klima  und  Krankheit 
zu  erdulden,  aber  mehr  noch  von  der  Schlech- 
tigkeit der  Einwohner.  Was  war  das  für  ein  Leben 
auf  dieser  Reise,  wo  ich  ganz  der  VViQkür  von 
Menschen  preisgegeben  war,  deren  Hass  gegen  die 
Fremden  ihrer  Treulosigkeit  nur  als  Vorwand  diente. 
Und  dennoch  ist  mir  die  Rückerinnerung  an  die- 
sen Abschnitt  meines  Lebens  eine  der  angenehm- 
sten!« 

Da  die  Abfahrt  des  Schiffes  noch  nicht  Statt 
fiBd«n  konnte»  so  musste  der  Verfl  einige  Zeit  id 
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Mazatlan  Terwcilen.  Er  bezog  eine  Wohnung  der 
einfachsten  Art  hei  einer  armen  mexieanischen  Fa» 
milie,  -wo  er  am  Tage  yon  Millionen  Ameisen  und 
des  Nachts  yon  andern  Gästen  gepeinigt  wurde, 
während  ihn  eine  dünne  Wand  Tom  Wohnsim- 
mer  seiner  Wirihsleule  trennte,  das  sogleich  ei* 
«igen  Vicrfussern  zum  Aufenthalt  diente. 

Mazatlan,  unter  22°  nördlicher  Breite,  ist  jetst 
der  wichtigste  Handelshafen  an  der  Nordwestküste 
von  Amerika  und  hat  die  Stelle  eingenommen, 
welche  unter  der  spanischen  Herrschaft  Acapulco 
foesass,  wohin  jährlich  eine  Gallione  aus  den  Phi- 
lippinen die  Reichthümer  des  Orients  brachte.  Hent 
zu  Tage  hat  Acapulco  fast  allen  seinen  Handel  Ter- 
loren;  es  betreibt  nur  noch  Küstenfahrt  und  ist 
der  Landungsplatz  für  den  Cacao,  welcher  ans 
Guajrarfuil  in  Ecuador  nach  Mexico  gebracht  wird. 
Die  Häfen  San  Blas  und  Mazatlan  sind  jetzt  die- 
jenigen, wo  sich  aller  Handel,  sowohl  mit  Europa 
als  mit  dem  Vibrigen  Amerika  und  mit  China,  oon- 
centrirt.  Gleichwohl  sind  sie  nichts  weniger  als 
▼on  der  Natur  bcgiinstigt,  denn  sie  bieten  den 
Schiffen  während  der  Stürme  der  Regenzeit  keine 
Sicherheit  dar  und  haben  noch  überdiess  das  Un- 
bequeme, dass  die  zahlreichen  Flüsse  an  dieser 
Küste  nur  selten  schifiPbar  sind.  Die  Rios  de  7b- 
lolotlany  de  San  Pedro,  d'u4caponita,  de  la  Baytma 
nnd  de  Mazatlan  sind  zwar  von  beträchdicher 
Breite,  kOnnen  aber  selbst  beim  grössten  Wa 
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Stande  wegen  ihrer  seichten  und  höchst  unebenen 
Betten  nur  Ton  Kähnen  befahren  werden.  Der 
HauptYortheil  Mazatlansj  obwohl  der  Hafen  klei- 
ner und  seichter  ist  als  der  yon  San  Blas,  besteht 
in  seiner  gesunden  Lage,  welcher  den  Kaufleuten 
gestattet,  ununterbrochen  hier  zu  wohnen,  wäh- 
rend die  von  San  Blas  den  grössten  Theil  des  Jah- 
res in  Tepic  zubringen  müssen« 

Der  Handel  Mazatlans  besteht  yomehmlich  in 
Waaren,  die  über  Valparaiso  nach  Amerika  kom- 
men, in  teutschen,  englischen  und  franzosischen 
Fabrikaten.  Auch  werden  aus  Nord-Amerika  und 
Frankreich  Cigarren ,  Weine '  und  Esswaaren  ein- 
geführt. Der  Handel  mit  Canton  ist  eben  so  leb- 
haft als  einträglich.  Man  bringt  von  dort  Seiden- 
waaren,  verschiedene  elfenbeinerne  Sachen  und 
Thee,  welcher  an  dieser  ganzen  Küste  unter  dem 
chinesischen  ]Namen  Tscha  bekannt  ist.  Alle  aus 
den  hiesigen  Häfen  zurückkehrenden  Schiffe  neh- 
men als  Rückfracht  Silberstangen,  Pesos  und  cali- 
fomische  Färbehölzer  mit. 

Eine  bemerkenswerthe  aber  wenig  bekannte 
Tliatsache  ist,  dass  die  englischen  Kriegsschiffe  in 
den  westmexicanischen  Häfen  herrliche  Geschäfte 
machen,  indem  sie  sich  hauptsächUch  mit  der  Ueber- 
bringung  von  Baarsummen  befassen,  welche  die 
Kaafleute  Ton  San  Blas,  Mazatlan  und  Guaymag 
tlK-ils  für  Waaren,  theils  zum  Behuf  Ton  Curs- 
speculauonen  nach  Chili  und  England  schicken« 
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Dieser  Weg  der  Versendung  ist  natürlich  viel  si- 
cherer als  der  Transport  zu  Lande  nach  Veracrui, 
Es  kommt  daher  jährlich  im  Monat  Januar  ein 
englisches  Kriegsschiff  von  der  Station  des  Stillen 
Meeres  nach  der  Westküste  von  Mexico,  unter 
dem  Vorwande  den  britlischen  Handel  tn  be- 
schützen, in  Wahrheit  aber,  um  im  März  mit  der 
Kleinigkeit  von  1,200000  bis  1,800000  Pesos  in 
Baarem  oder  in  Barren  wieder  abzureisen.  Die 
Provision  für  diesen  Transport  beläuft  sich  auf  etwa 
2  Prozent,  von  welchem  ein  Drittel  der  Gapitän 
des  Schiffes,  ein  Drittel  der  Admiral  der  Station 
und  ein  Drittel  das  Seehospital  in  Greenwich  er- 
hält, so  dass  die  christliche  Liebe  ausgleichen  mnsSy 
was  etwa  zu  viel  Merkantilisches  in  diesem  Ver- 
fahren liegen  könnte.  Die  Anglo- Amerikaner,  wel- 
che keine  Gelegenheit  sich  einzumischen  versäu- 
men ,  wo  es  Geld  zu  verdienen  (nioney  making) 
giebt,  haben  sich  mit  ihrer  Marine  zu  denselben 
Dienstleistungen,  wenigstens  bis  Valparaiso,  erbo- 
ten, sind  aber  weder  von  den  mexicanischen  Kauf- 
leuten der  Küste,  noch  von  ihren  eignen  Lands- 
leuten dieser  Ehre  gewürdigt  worden. 

Am  häufigsten  sind  die  Verbindungen  Mazat- 
lans  mit  San  Blas  und  vorzüglich  mit  Califomien, 
Die  Häfeo  La  Paz  und  Loretto  beziehen  ihren  Be- 
darf von  hier.  Die  Häfen  von  Neu-Califomien, 
wie  San  Diego,  San  Francisco  und  der  wichtigste 
von  allen,   Monteref,  verkehren  sowohl  Hat  Smn 
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Blas  als  mit  ilfäiatU^,  am. bristen  aber  mitLeu- 
ternLy  obwohl- sie  äuch-iTlele  Bedürfnisse  Toa  den 
Sandwiah^Inseln  erhdlteü.  Am,  lebhaftesten  jedoch 
ist  der  Verkehn  >  zwischen  Guaymas ,  am  Califoc- 
nischen  Busen,  and  Mazatlatu 

•  Alisset  dieser  Handelswichtigkeit,  welche  Ma- 
satlaA  seit  etwa  :  sechzehn  Jahren  gewonnen  hat, 
-kann  der  Ort  .auch  durch  seine  Umgebung  später 
SU  noch  grosserer  Bedetitsamkeit  gelangen,  wenn 
manche  zur  Ausfuhr  geeignete  Artikel  in  grSsserm 
Massstabe  gepflegt  werden  sollten.  Darunter  ge- 
hören namentlich  der  Guaeo  und  der  Kautschuk^ 
BoMimy  hier  Igera  genannt«  Den  grössten  Grewinn 
aber  dürfte:  die  Perlenfischerei  versprechen,  wenn 
sie  sich  über  den'  ganzen  Busen  Ton  Galifomien 
▼erbreitete.  Man  yerweildet  dazu  iu  Mazatlan  Ka- 
nakas^  Eingobosolsjd^r  Saiidwich- Inseln,  welche 
vortreffliche  Taucher,  sind..  Sie  springen  aus  dem 
Kahne,  oder  der  Scfaalup|ie  ins  Meer,  bleiben  hier 
eine,  halbö  Minute  .und  brechen  die  Austermuschel 
mit  deii  Händen  ab*  •  Diese  Muscheln  sind  sehr 
gross  und  habea  etwa  18  Centimeter  (beinahe  7 
Wiener  Zoll)  im  Durchmesser.  Die  Perlen  sind 
▼on  dnem  schönen  Wasser,  aber  sehr  ungleich> 
was  allerdings  ihren  Werth  im  Vergleich  mit  den 
orientalisoheti  vermindert*  ...  Zuweilen  findet  man 
s^br  gross<d  und  schone  Perlen  Von  birnenförmiger 
Gestak.  Gewöhnlich,  bezahlt  man  den  Tauchern 
6  Realen .  für :  das  Dataehd  Aoscenu    "Di^  Muscheln 
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werden  dem  Unternehmer  der  Fischerei  nnerSfi- 
net  übergeben,  welcher  sie  selbst  untersucht. 

Mazatlan  hat  ungeachtet  seiner  Handelswich- 
tigkeit doch  wahrscheinUch  nicht  mehr  als  3000 
Einwohner.  Die  Tomehmsten  R&ufleute  sind  Ein- 
geborne,  eigentlich  Chinos,  ausserdem  Anglo-Ame- 
rikaner  und  Teutscbe.  Unter  diesen  yerscluede- 
nen  Nationen  herrscht  übrigens  der  grö'sste  Brod- 
neid und  unTcrkennbarer  Hass,  so  dass  sie  ein- 
ander das  Leben ,  welches  hier  ohnediess  lan^ 
weilig  genug  ist,  nur  noch  mehr  Terbittem.  Die 
hiesig^  Mexicaner  sind  der  Auswarf  des  ganzen 
Volks,  und  kommen  nur  hieher,  um  sich,  gleich- 
Tiel  auf  welche  Weise,  zu  bereichern.  Die  nie- 
drigste Volksklasse  sind  eine  Art  Leperos,  wie  in 
der  Hauptstadt.  Der  Hafen,  wenn  man  anders 
eine  Art  Lagune  zwischen  der  Stadt,  einem  Vor- 
gebirge und  einigen  Klippen  so  nennen  daif,  ist 
fast  allen  Winden  und  Gefahren  ausgesetzt,  ohne 
dass  die  Hand  des  Menschen  etwas  gethan  hätte, 
den  natürUchen  UnTollkommenheiten  i^znhelfen. 
Er  ist  wenig  geräumig  und  so  seicht,  dass  Schiffe, 
die  4  bis  5  Meter  tief  gehen,  nicht  hineinfahren 
können.  Der  Hafen  gewährt  nur  sitzen  Monate 
im  Jahre ,  wo  das  Stille  Meer  wirklich  diesen 
Namen  verdient,  hinlängliche  Sicherheit,  keines« 
wegs  aber  zur  Regenzeit,  wo  täglich  auf  ei- 
nen ruhigen,  yon  der  erstickendsten  Hitze •  btf^et- 
teteti  Morgen  farchtbare  Donnerwetttr'nnt'Sc&r« 
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men,  Regengüssen  und  Hagel  folgen.  Vorzüglich 
gegen  das  Ende  dieser  Jahreszeit,  um  die  Herbst- 
Nachtgleiche,  entfaltet  die  Natur  alle  ihre  Schrek- 
ken,  bis  sie  sich  in  dem  Cordonazo,  dem  letzten 
Orkane,  welchem  nichts  widersteht,  vollkommen 
erschöpft.  Es  tritt  nunmehr  wieder  Ruhe  ein  ;  bloss 
ein  massiger  Nordwest  beginnt  anhaltend  zu  wehen. 
Kein  SchifT  wagt  sich  in  den  Hafen  während  der 
Regenzeit,  welche  in  der  Regel  tou  Anfang  Juli 
bis  gegen  Anfang  Oktober  anhält.  Wenn  der 
Cordonazo  nicht  14  Tage  vor  oder  nach  diesem 
Schlu  SS  -  Termine  eintritt,  so  pflegt  er  nach  der 
Versicherung  der  Einwohner  manches  Jahr  gänz- 
lich auszubleiben«  Der  Verf.  machte  jedoch  die 
Erfahrung,  dass  man  sich  auf  diese  Versicherung 
nicht  yerlassen  könne.  Er  hatte  bis  zum  31.  Okt., 
nachdem  schon  einige  Wochen  der  Regen  aufge- 
hört, bereits  sein  Gepäck  auf  das  Schiff  gebracht, 
welches  nach  den  Sandwich-Inseln  abzugehen  im 
Begriff  war,  als  in  der  letzten  Nacht  der  Cordo^ 
nazo  mit  einer  Wuth  ausbrach,  die  selbst  die 
Einheimischen  noch  nie  erlebt  zu  haben  behaup- 
teten. Das  Schiff  ging  zu  Grunde  und  der  Ca- 
pitan  yerlor  das  Leben. 

Der  Verf.  sagt  nicht,  aufweiche  andere  Weise 
er  seine  Seereise  fortgesetzt  habe. 


IV. 

SKIZZEN  AUS  BADAKSCHAIV. 


Nach   Wood*). 


Vom  26.  Dezember  bis  zum  30.  Jänner  1837 
wurden  wir  durch  das  rauhe  Wintcrwelter  in 
Dscherm  (Jerm,  dem  grö'ssten  Ort  in  Badakschan 
mit  dem  Sitze  des  Gouverneurs,  links  am  l^okscha, 
einem  yom    Hindukusch  kommenden  Nebenflüsse 


*)  A  Personal  Xarrative  of  a  Joumejf  to  the  S^vrce  of  <&c 
River  Oxui,  hy  the  Route  of  the  Indus,  Kßbul  and  Badak- 
shan,  performed  nuder  the  sanction  of  the  Supreme  Govern- 
ment of  India,  in  the  yeara  18S6,  1837  «nd  1838,  bylieol. 
John  Wood,  of  the  East  India  Company'«  Navy.  London, 
1841.  Mit  einer  Karte.  —  Eine  vorliufige  Nachricht  von 
dieser  Reise  gab  unser  nennsehnier  Jahrgang  (1841),  S. 
XCIX.  u.  ff. 
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des  Oxus)  !  festgehalten.  Der  Schnee  h^tte  die 
guten  Badakschaner  Tollig  üherraschu  Da  sie 
keinen  so  frühzeitigen  Winter  erwartet  halten,  ao 
waren  sie  in  der  Anschaffung  yon  Lebensmitteln 
and  andern  Vorräthen  saumselig  gewesen,  und 
kaum  hatte  der  Schnee  den  Boden  bedeckt,  als 
ein  allgemeines  .  Geschrei  nach  Viehfuttcr  und 
Brennholz  entstand.  Wir  wohnten  bei  Hussein 
(einem  Tadschik),  welcher  uns  zwar  Anfangs  mit 
einigem  Misstrauen  begegnete,  aber  bald  unser 
warmer  Freund  und  fast  stetiger  Gesellschafter 
wurde.  Es  ist  in  diesen  Ländern  Sitte,  dass 
Verwandte ,  oft  6  bis  8  .  Familien ,  in  dem  näm-^ 
liehen  Dorfe  beisammen  leben.  Eine  Mauer  um- 
schliesst  dann  diese  kleine  Genossenschaft,  wo  jede 
Famüie  ihr  besonderes  Wohnbaus  mit  Stall  und 
Vorrathshaus  inne  hat.  Eine  Anzahl  solcher  ge- 
schlossener Weiler  büdet  ein  Kischlak  oder  Dorf, 
(Selbst  Dscherm  ist  nichts  weiter  als  ein.  grosses 
aus  solchen  zerstreuten  Weilern  bestehendes  Kisch^ 
lak  Ton  1500  Einwohnern.)  Husseins  Wohnsitz 
bestand  aus  vier  Häusern,  deren  eines  seit  dem 
Erdbeben  1832,  wo  die  Bewohner  umkamen,  leer 
geblieben  war  und  uns  jetzt  eingeräumt  wurde« 
Die  Bauart  ist  im  ganzen  Lande  dieselbe.  D|ie 
Häuser  stehen  am  Abhänge  einer  Anhöhe  und  ei- 
ziige  Schritte  von  der  Thüre  ist  meistens  ein  klei- 
ner Bach ,  dessen  Ufer  von  einigen  Terb^lteten 
Walnuss- Bäumen    beschattet    werden  ^   während 
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der  anstossende  freie  Platz  mit  Maulbeei^BSumen 
in  regelmässigen  Reihen  bepflanzt  ist.  Unten  im 
Thale,  wo  der  Bach  in  ein  grösseres  Ge-wSsser  föUt, 
liegen  die  spärlichen  Getraidef eider  der  kleinen 
Gemeinde.  Gleich  hinter  dem  Dorfs  erheben  sich 
die  Gebirge,  deren  entfernte  Gipfel  den  grSssten 
Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind. .  •  •  . 
Die  Ställe  und  Vorrathsgebäude  stehen  gewöhnlich 
xwei  Fuss  tief  im  Erdboden ,  die  Wohngemächer 
der  Familie  aber  sind  einen  Fuss  oder  mehr  fiber 
den  Boden  erhßht.  Alle  Gebäude  haben  flache 
Dächer.  Der  Rauch  entweicht  durch  ein  Loch 
im  Dache,  welches  durch  einen  hölzernen  Laden 
gegen  Regen  und  Schnee  geschlossen  werden  kann. 
Das  ebenfalls  hölzerne  Dach  ist  dick  mit  Lehm 
Überzogen  und  wird  bei  grö'ssem  Gemächern  ron 
vier  starken  Pfosten  unterstützt,  welche  ein  Vier- 
eck auf  dem  Fussboden  bilden,  der  hier  merklich 
tiefer  ist,  so  dass  ringsum  vier  Bänke  entstehen, 
die,  mit  Stroh  oder  Filzdecken  belegt,  zum  Sitzen 
nnd  Schlafen  dienen.  Die  Wände  des  Hauses  sind 
beträchtlich  dick  und  sowohl  in-  als  auswendig 
mit  Lehm  überzogen.  Wo  der  Abhang  des  Hü- 
gels steil  ist,  wird  die  Ringmauer  weggelassen  und 
die  obern  Häuser  stehen  so,  dass  man  yon  den 
Dächern  der  untern  hineingeht.  In  den  Wänden 
sind  Vertiefungen  angebracht,  welche  allerlei  €re* 
räthschaften  enthalten. 

Die  Sitte,  dass  nahe  Vermindte  $o  beisammen 
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wohnen,  bat  ihr  Gutes  and  Nachtheiliges.  Man» 
ches  Ungemach  des  Armen  wird  durch  die  Unter* 
Stützung  der  Seinigen  erleichtert.  Das  enge  Bei- 
sammensejn  erzeugt  Anhänglichkeit  und  Zunei- 
gung, und  wenn  ein  Todesfall  eintritt,  so  finden 
die  traurigen  Hinterbliebenen  wechselseitig  Trost 
und  Aufheiterung.  Aber  ein  neues  Ehepaar  muss 
diese  Vortheile  oft  theuer  bezahlen  und  die  Ge- 
duld der  jungen  Frau  wird  durch  eine  mürrische 
und  zänkische  Schwiegermutter  auf  harte  Proben 
gesetzt.  Die  Vortheile  sind  indess  überwiegend 
und  die  ganze  Sitte  wird  überdiess  durch  die  in 
diesem  unfruchtbaren  Gebirgslande  herrschende 
Armuth  nothwendig  gemacht.  So  klein  die  Be- 
Tölkerung  in  manchem  Thale  ist,  so  ist  sie  doch 
zu   gross  für   die  beschränkte  Ausdehnung    ihres 

Gretraidebodens 

Die  häusliche  Einrichtung  dieser  Leute  ist 
80  einfach  wie  bei  andern  Gebirgsbewohnern. 
Während  wir  in  Dscherm  yerweilten,  verheura- 
thete  sich  ein  Nachbar  Husseins.  Diess  yerschaffle 
uns  Gelegenheit  zu  erfahren,  mit  wie  wenig  Kosten 
das  Landvolk  in  dieser  abgeschiedenen  Gegend 
einen  Haushalt  beginnen  kann.  ...  (Der  Verfl 
giebt  hier  ein  Verzeichniss  aller  einzelnen  Artikel 
mit  ihren  Preisen,  welches  wir  weglassen.  Die 
Summe  beträgt  57}  Rupien  oder  etwa  eben  so  yiel 
Gulden.  Der  theuerste  Posten  in  dieser  Rechnung 
ist  die  Fran  Z  25  Rupien.    Ihr  Brautstaat  kostete 
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4j  H.,  der  des  Bräutigams  16f  R.,  Rüchen  --  und 
anderes  Gerätbe  1^  R.)-*  Die  Wassergefasse  sind 
von  Tannenholz  und  die  Meblgefasse  Yoh  'Weiden- 
bolz  ]  letztere  sind  rund  und  mit  Reifen  umgeben. 
Irdengeschirr  ist  selten;  nur  in  einigea  Familien 
findet  man  hübsche  Porzellain-GefiSisse.  Das  Brod 
wird  auf  einem  heissen  ruüden  Stein«^  gebacken 
Aach  die  Lampen  und  die  Formen  zum  .Ku§«l- 
giessen  sind  von  Stein.  Zur  Beleuchtung.  dieAt 
ausser  den  Lampen,  welche  fast  wie  ein  Schuh 
aussehen ,  auch  der  Stängel  einer  Rohrgattungi 
Iaiz  genannt , .  uugefähr  ein  Zoll  im  Umfang.  Es 
wird  ringsum  mit  zerstosscnen  Hanfkörnern  um- 
klebt und  man  findet  ganze  Bündel  dieser  Art  in 
jedem  Hause,  wo  sie  oben  an  den  Dachsparren 
aufgehängt  sihd.  Wenn  ein  solcher  brennender 
Rohrstängel  ausgelöscht'  werden,  soll,  So  scbiÜI 
man  die  Rinde '  ringsum  ab,  und  die  Flammie  er- 
lischt, wenn  sie  bis  zu  dieser  Stelle  kommt,-  Ton 
selbst.  Ich  bemerkte  in  ganz  Badakschan  eine 
grosse  Abneigung  gegen  das  Ausblasen  eines  bren- 
nenden Lichtes. 

Die  Bergbewohner  gehen  stets  bewaffnet,  die 
Leute  in  den  flachen  Thälern  aber  selten*  Gleicli- 
wohl  isi  in  ganz  Badakschan  kein  Haus,  wo  nicht 
einige  verrostete  alte  Luntenflinten.  anzutreffen 
wären.  In  der  Kleidung  uoterspheiden  sich  die 
Einwohner  wenig  von  den  Usbeken.  Sie  tragen 
dieselben  spitzigen  Mützen^  und  Weim  ein  Tntbas( 
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dazu  kommt,  so  ist  er  gewöhnlich  von  weisser 
Farbe.  Zu  der  Zeit ,  als  wir  hier  waren ,  trug 
fast  jeder  Mann  dicke  und  bunte  gestrickte  WoU- 
strümpfe  und  warme  wollne  Mäntel.  An  kalten 
Tagen  hatte  mancher  oft  drei  solche  Mäntel  über 
einander  an.  Die  gewöhnliche  Fussbekleidung  sind 
eine  Art  Halbstiefeln  aus  Ziegenhaut  und  diese 
▼erfertigen  sie  sich  meistens  selbst.  Anstatt  des 
schweren  Shawls  um  die  Hüften  binden  sie  ein 
Tuch  um,  und  kein  Eingeborner  geht  einen  etwas 
langem  Weg  zu  Fuss,  ohne  einen  Stab  in  der 
Hand  zu  tragen. 

Ehemals  war  JBadakschan  durch  die  Gesellig- 
keit seiner  Einwohner  ausgezeichnet,  und  wir  fan- 
den noch  Spuren  dieser  Tugend^  leider  sind  jetzt 
nur  wenige  noch  im  Stande,  gastfrei  zu  seyn. 
Seit  der  Unterjochung  durch  die  Usbeken  hat 
die  Verarmung  eine  gewisse  Selbstsucht  hervor- 
gebracht,  welche  man  bei  den  freien  Tadschiks 
nicht  antrifiPt.  Unter  den  sogenannten  Yaghis 
(Rebellen)  fanden  wir  stets  eine  herzlichere  Auf- 
nahme als  bei  ihren  Landsleuten  in  den  tiefern 
Thälem,  wo  der  Druck  der  Usbeken  Groll  und 
Erbitterung  erzeugt  hat.  Wenn  jetzt  der  Fremd« 
ein  Dorf  in  Badakschan  betritt,  so  sucht  Jeder- 
mann ihn  von  sich  abzuhalten  und  dem  nächsten 
besten  IVachbar  zuzuschieben.  Nach  alter  Sitte 
ist  in  jedem  Dorfe  ein  Mehman  Chana,  und  der 
Schulze  oder  Vorsteher  (^Aksichail,  d.  h.  der  Ael- 

27 
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teste)  ist  verantwortlich  für  die  gute  Aufnahme 
des  Gastes,  welcher,  wenn  er  mit  der  Regierung 
in  Verbindung  steht,  nicht  Ursache  hat,  sich  über 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  zu  beschweren.  Der 
Arme  aber  erhält  nichts  weiter  als  ein  Unterkom- 
men und  ist  für  Speise  und  Trank  an  das  Mitleid 
der  Bewohner  angewiesen. 

Der  Winter  ist  in  Badakschan  die  Zeit  der 
Unthätigkeit.  Die  meisten  Männer  sind  Feldbauem 
und  verstehen  nichts  von  jenen  Handarbeiten, 
mit  welchen  sich  das  Lsmdvolk  anderer  Länder 
in  dieser  Jahreszeil  zu  beschäftigen  weiss.  Sd 
lange  der  Erdboden  mit  Schnee  bedeckt  ist,  ma- 
chen sie  sich  mit  ihren  Hofräumen  zu  thun,  zie- 
hen kleine  Gräben,  dass  das  Wasser  abfliessen 
kann,  werfen  dann  und  wann  ihrem  Vieh  ein  Bä- 
schel  Stroh  vor,  oder  reinigen  die  flachen  Dächer 
vom  frisch  gefatlnen  Schnee.  So  bringen  sie  ihre 
Zeit  hin  und  glauben  wirkUch,  recht  geschäftig  zu 
seyn ,  während  die  einzigen  wahrhaft  thä'tigen 
Glieder  der  Familie  die  Frauen  sind,  welche  theils 
Zoghur  (Oelsamen)  für  die  Lampen  pressen,  theils 
das  Vieh  in  den  Ställen  beschicken,  theils  die 
Küche  besorgen.  Ist  ein  Weberstuhl  vorhanden, 
so  wird  es  noch  lebhafter  im  Hause ,  ■  denn  ausser 
det  Weberinn  sind  zwei  oder  drei  andere  Tratten 
oder  Mädchen  mit  der  Bereitung  der  Wolle  und 
Spinnerei  beschäftigt.  Die  Frauenspersonen  sind 
vo»  lichterer  F^rb^ ,  seheU '  sieiidi^h  gut  aiiiB  und 
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tragen,  mit  Ausnahme  der  Reichen,  keinen  Schleier 
iiber  dem  Kopfe.  Sie  sind  bescheiden,  von  ge- 
falligen Manieren  und  gute  Wirthschafterinnen. 
Wir  wurden  gegen  das  Ende  unsers  Aufenthalts 
mehr  als  alte  Bekannte  denn  als  Gäste  betrachtet. 
Hussein  empfing  zuweilen  Besuche  sowohl  Toa 
Männern  als  von  Frauen,  und  diese  unterliessen 
selten,  auch  mit  uns  einige  freimdliche  Worte  zu 
wechseln.  Wir  sassen  dann  gemächlich  bei  einem 
Kohlenfeuer  und  liessen  uns  die  IVeuigkeiten  oder, 
wie  sie  es  nannten,  den  Gup,  des  Tages  erzählen. 
Sonderbar  war  es ,  dass  man  mich  während  der 
ganzen  Zeit,  die  ich  in  diesen  Gregenden  zubrachte, 
für  einen  echten  Muselmann  hielt,  obwohl  Hun- 
derte wussten,  dass  ich  ein  nFÜringiti  (Frank, 
Europäer)  sei,  worunter  sie  jedodi  mehr  nur  einen 
Mann  ron  hohem  Einsichten  und  grösserer  Ge- 
schickUdikeit  Terstehen.  Dasselbe  war  auch  mit 
ihren  Vorstehern  der  FaU.  Selbst  ein  heiUger  Mann 
in  Dscherm,  aus  Hindustan  gebartig,  der  es  besser 
wissen  musste,  trug  zur  Vermehrung  der  Tau-« 
schung  bei  Ich  Hess  die  Leute  natürlich  gern 
bei  ihrem  Glauben ,  da  mein  Verkehr  .mit  ihnen 
dadurch  wesentlich  gefördert  wurde. 

Am  letzten  Tage  des  Jahres  trat  einiges  Tha«« 
wetter  ein,  so  däss  der  Schnee  ron:  den  Dächern 
wegging.  Verhungerte  Rehhnhner, .  durch  die  du* 
kcle  Farbe  der  Dächer  angelockt,  kamen  jetzt 
schaarenweise ,  um  Futter  %u  suchen.    Sie  warea 
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SO  entkräftet,  dass  wenn  sie  sich  einmal  niedeiw 
gelassen  hatten,  sie  erst  nach  einiger  Ruhe  auf 
eine  kurze  Strecke  wieder  auffliegen  konnten.  Alles 
in  Dscherm  machte  nun  Jagd  auf  die  armen  Vö* 
gel,  und  was  den  Männern  entging,  wurde  die 
Beute  der  Hunde.  Das  Gemetzel  war  gross  und 
viele  Tage  nachher  dampften  Rebhühner  auf  dem 
Dusurchan  (Tischtuch)  jeder  Familie.  Wir  selbst 
lebten  den  grössten  Thcü  unsers  hiesigen  Aufent- 
halts Yon  diesen  Vögeln.  Das  hiesige  Rebhahn 
ist  das  gemeine  von  Afghanistan;  Rücken  und 
Flügel  sind  braun^  die  Seiten  schwarz  gestreift 
Füsse  und  Schnabel  roth,  und  die  Flügelspitzen 
kurz. 

Am  Neujahrstage  1838  besuchten  wir  Ahmed 
Schah,  den  Pir  oder  obersten  Mullah  von  Dscherm, 
welcher  zur  Zeit  der  brittischen  Gesandt» chafit 
1809  (unter  Elphinstoite)  in  Peschauer,  ausfiiado- 
stan  ausgewandert  war.  £r  hatte  grosse  Reisen 
gemacht  und  sich  lange  in  China  aufgehalten, 
wohin  er  aof  der  Strasse  von  Wachan  (Wakhan, 
längs  dem  obern  Laafe  des  Oxus)  gegangen  und 
über  Kokon  zurückgekehrt  war.  Er  schilderte  die 
Beschwerlichkeiten  des  erstem  Weges^  die*  haupt- 
sächlich durch. die  Höhe  des  Pamirs  die  Strenge 
des  Klimas  und  xlie  fast  gänzliche  Entbldwnng 
der  Gegend  t^  Einwohnern  verursacht  .wncdea, 
aU  sehr  gross,,  sprach  aber  günstiger  von  der 
Rückreise.    Der  Pir  war  ein  grosser,  ataikcr,  hei- 


AUS  BJkOAKSCHAN.  317 

ter  aussehender,  alter  Mann,  der  aber  riti.  janger 
aussah,  als  er  zu  seyn  behauptete.  Er  sagte,  dass 
er  sich,  -wie  alle  seme  Standesgenossen,  auf  sei- 
neu  Reisen  überall  mit  Betteln  durchgeholfen  habe. 
£r  war  eu  derselben  Zeit  in  China,  als  der  Bote 
des  unglücklichen  Moorcroft  in  Ycwkand  ankam, 
nm  fiir  seinen  Herrn  die  Erlaubniss  zum  Besuch 
dieser  Stadt  auszuwirken.  Ein  Mandarin  von  Ah- 
med Schahs  Bekanntschaft  sagte  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  die  Chinesen  beschlossen  hät- 
ten, Hrn.  Moorcroft  nicht  herein  zu  lassen^  »denn« 
—  setzte  er  hinzu  —  »wir  sind  überzeugt,  dass 
wenn  ein  Firingi  ins  Land  käme,  uns  ein  furcht- 
bares Unglück  widerfahren  wiirde.u 

Von  der  Eifersucht  der  Chinesen  und  ihrem 
Misstrauen  gegen  Fremde ,  von  der  regen  Wach- 
samkeit, mit  welcher  sie  ihre  Gränzen  beaufsich- 
tigen, und  von  der  Wirksamkeit  ihrer  diessfallsigen 
Massregeln  wusste  j4hmed  Schah  viele  Anekdoten 
zu  erzählen,  während  er  jedoch  wie  jeder  andere 
Eiogebome  dieser  Gegenden,  den  ich  über  diesen 
Punkt  befragte,  ihrer  Rechtschaffenheit  und  Ehr- 
lichkeit alles  Lob  ertheilte.  Yarkand  Uegt,  wie 
bekannt,  nicht  innerhalb  der  Gränzen  des  eigent* 
liehen  China,  ist  aber  dennoch  dem  Kaiser  unter- 
worfen und  ein  neutraler  Grrund,  wo  den  benach- 
barten Völkern  gestattet  ist,  mit  den  Unterthanen 
des  Reiches   der  Mitte   in  persönlichen  Handels- 
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Terkehr  zu  treten.  Aber  Niemand  von  Uer  darf, 
mit  alieiniger  Ausnahme  des  Sutthalters,  China 
selbst  betreten ,  und  auch  dieser  besucht  die 
Giränzstadt  Ekla  nur  Ein  Mal  im  Jahre.  Zu  der 
Zeit,  wo  JTarkand  und  Kaschkar  der  mohamm^ 
danischen  Familie ,  die  es  früher  besessen ,  yoo 
den  Chinesen  entrissen  -wurde,  trieben  die  Ein- 
wohner dieser  Städte  Handel  mit  Ekla,  Die  Ver- 
anlassung zum  Verbot  dieses  Verkehrs  und  zur 
Beschräakung  desselben  auf  Yarkand  war  folgende. 
Ein  ausländischer  Kaufmann  machte  bei  der  Be- 
hörde Yon  Ekla  die  Anzeige,  dass  er  sein  Korgin 
oder  Sattelgepäck  verloren  habe.  Er  wurde  auf- 
gefordert, den  Inhalt  desselben  genau  anzugeben  und 
diese  Angabe  zu  beschwören.  Er  gab  nun  eidlich 
den  Werth  des  Inhalts  zu  hundert  Silber- Yambos 
an  und  wurde  mit  der  Weisung  entlassen,  dass 
er  an  einem  bestimmten  Tage  sich  yrieder  ein- 
finden solle,  wo  ihm  dann,  falls  das  Gepäck  nicht 
gefunden  worden ,  sein  Verlust  vom  Staate  er- 
setzt werden  würde«  Der  ELaufmann  erschien  pünkt- 
lich und  sah  zu  seinem  Verdruss  das  noch  oner- 
ö£Pnete  Korgin.  Es  wurde  nun  in  seiner  Gegen- 
wart amtlich  aufgemacht  und  anstatt  des  beschwoi^ 
nen  Inhalts  fanden  sich  Dinge  darin,  die  nicht 
über  einige  Yambos  werth  waren.  Auf  den  dar- 
über nach  Peking  erstatteten  Bericht  verordnete 
der  Kaiser,  dass  zum  Besten  seines  Schatzes  so- 
wohl als  seiner  Unterthanen  allen   ausländischen 
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Kauflenten  und  andern  Personen  der  Eingang   ins 
Reich  Yon  jetzt  an  verboten  seyn  solle. 

Alle,  die  uns  besuchten,  sprachen  höchst  lob» 
preisend  von  Farkand,  seinem  KUma  und  seinen 
BcTfohnern.  Sie  Uessen  sich  weitläuftig  über  die 
Eigenheiten  der  Chinesen  im  Vergleich  mit  an* 
dern  Nationen  aus.  Manches,  was  ich  in  Dscherm 
über  ihre  Sitten  und  Gebräuche  erfuhr,  wurde 
mir  später  durch  einen  reisenden  Juden  bestätigt, 
welcher  das  chinesische  Gebiet,  aber  ohne  Erfolg, 
XU  durchwandern  versucht  hatte.  Er  war  aus  Russ- 
land gebürtig  und  hatte  viele  Jahre  die  Länder 
am  Kaspischen  Meere  und  dem  Aral-See  bereist. 
Als  er  horte,  dass  Nachrichten  über  die  verlore- 
nen zehn  Stämme  (des  jüdischen  Alterthums)  in 
Kaschmir  oder  Tübet  zu  erhalten  wären,  machte 
er  sich  auf  den  Weg  dahin,  und  traf  in  Balch 
(JBalkh)  mit  Gkolam  Hussein  zusammen.  Der  ur- 
sprüngliche Plan  dieses  Juden  war,  auf  dem  Wege, 
von  Kokany  über  Kaschkar  und  Tarkand  ins  Reich 
einzudringen;  aber  obschon  er  alle  Sprachen  von 
Hochasien  kannte  und  in  Kleidung  und  Manieren 
den  Eingebomen  zu  gleichen  suchte,  so  scheiterte 
doch  die  seinem  Volke  eigenthumliche  Verschla- 
genheit an  der  Diensttreue  der  chinesischen  Be- 
amten in  Kaschkar^  er  kam  nicht  weiter  als  bis 
hieher  und  musste  wieder  umkehren.  Nach  seiner 
Aussage  befindet  sich  auf  einem  Thurme  über  jedem 
Thore  dieser  Stadt  eine  starke  Wache,  welche 
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schon  in  weiter  Feme  die  ankommenden  Karawa- 
nen erblickt.  Ehe  diese  die  Stadt  betreten  dür- 
fen, wird  jede  einzelne  Person  genau  untersucht. 
Ihr  Aeusseres  wird  genau  zu  Papiere  gebracht» 
und  wenn  ein  Verdächtiger  sich  zeigt,  ist  sogar 
ein  Maler  bei  der  Hand,  welcher  ihn  abbildet. 
Auch  Dolmetsche  fiir  alle  gangbare  Sprachen  sind 
dabei  zugegen.  Doch  wird  jede  einzelne,  diesen 
lästigen  Untersuchungen  preisgegebene  Person  von 
den  Chinesen  mit  einigen  Tongas  (kleinen  Kupfer- 
münzen) beschenkt.  Derselbe  Jude  erwähnte  auch 
einer  wirksamen  Bestrafung  des  Diebstahls,  die  in 
den  chinesischen  Städten  gebräuchlich  ist.  Der 
Dieb  wird  nicht  eingekerkert,  sondern  muss  mit 
einem  schweren  Klotz  an  den  Füssen,  oder  auch 
mit  einem  grossen  und  schweren  Brett  um  dea 
Hals,  eine  der  Grösse  des  Verbrechens  angemes- 
sene Zeit  lang  in  den  Strassen  umhergehen.  Ich 
selbst  überzeugte  mich  einst  von  der  Wirksanw 
keit  einer  ähnlichen  Strafe  auf  einem  (ostindischen  ?} 
Schiffe,  wo  ein  Portugiese  so  viel  Diebstähle  be- 
ging, dass  alle  Peitschenhiebe  keinen  Eindruck  mehr 
auf  ihn  machten.  Aber  was  Körperschmerzen  nicht 
Termochten,  bewirkte  das  Gefühl  der  Scham.  Ein 
schwarzes  Breit  ward  ihm  auf  den  Rücken  gebun- 
den, worauf  mit  grossen  weissen  Buchstaben  Zo- 
drone  (Dieb)  geschrieben  war.  Der  Mann  stahl 
nicht  wieder. 

Am  5.  Janner  wurden>  wir  angenehm  durch 
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den  Besuch  tmes  Afghanen  überrasolit,  den  wir 
schon  in  Peschauer  kennen  gelernt  hatten.  Der 
Leser  muss  -wissen,  dass  im  Augast  1837  Gapitän 
Börnes  einen  Hadschi*)  in  Peschauer  angeworben 
hatte,  den  er  nach  Tsehäral  schickte,  um  sich  zu 
überzeugen,  ob  sich  wirklich  daselbst  Gdtzenbil*- 
der  und  Inschriften  befänden,  welche  nach  Ver- 
•icherung  der  Eingebomen  von  sehr  hohem  Alter 
seyn  sollten.  Unser  Afghane  war  der  Reisegeßihrte 
des  Hadschi  und  seine  Geschichte  eine  sehr  traurige. 
Bis  Tsehäral  war  Alles  gut  gegangen,  aber  hier  kamen 
sie  unglücklicherweise  mit  einem  Pirzada  (zu  einer 
gewissen  Klasse  von  Geistliche»  gehörigen  Moham- 
medaner) in  Verbindung  und  der  Freundschaft  dieses 
Mannes  schrieben  sie  ihre  nachfolgenden  Unföfle  zu. 
Auf  dem  Wege  nach  Badakschan  wurden  die  Reisen- 
den krank,  fanden  aber  in  Cheirahad  (JÜiyrahaä),  ei- 
nem Dorfe  unweit  Dscherm,  eine  gastfreundliche 
Aufnahme  beim  Pir  oder  dem  Tornehmsten  Mullah 
des  Orts.  Un^ücklicherweise  beging  der  arme  Had- 
schi in  seiner  Ungeduld  über  diese  Verzögerung  sei- 
nes Vorhabens  die  Unvorsichtigkeit,  seinem  leicht- 
gläubigen Wirthe  zu  yersichem,  dass  er  das  G«heim- 
niss  besitze,  Gold  zu  machen  und  ihm,  wenn  er 
ihn  bald  wiederherstellte,  diese  Kunst  lehren  wolle. 


*])  HMtUeki,  Pilger;  so  k«Ust  jeder  Mohammedaaer,  der  S» 

Wallfahrt  nach  MeUut  gemacht  hat. 

-        ■       ■  D.  H;  ■ 
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Der  Wirth  that  sein  Möglichstes ;  er  gab  dem  Kran- 
ken eine  eigne  Sklavinn  cur  Bedienung  und  brachte 
es  durch  eigne  geschickte  Behandlung  dahin,  dass 
der  Kranke  wieder  genas.  Nun  bestand  aber  der 
Pir  auf  der  Erfüllung  seines  Versprechens,  woa« 
natürlich  der  arme  Hadschi  nicht  geeignet  war. 
In  Folge  dessen  liess  der  betrogene  Heilige  beide 
Reisende  ins  Gefäogniss  werfen,  wo  der  EUidschi 
täglich  mit  einem  glühenden  Eisen  gefoltert  wurde, 
damit  er  den  Stein  der  Weisen,  in  dessen  Besits 
man  ihn  glaubte,  herausgebe.  Zuletzt  konnte  der 
Hadschi  die  Qualen  nicht  mehr  aushalten  und  bald 
schien  ihn  der  Tod  daron  erlösen  xu  wollen.  Da 
der  Pir  fürchtete,  dass  sein  eigner  Ruf  unter  die- 
sen Umständen  leiden  würde,  so  liess  er  mit  der 
Folter  nach  und  setzte  die  Gefangenen  in  Freiheit, 
hielt  aber  Beide,  den  Hadschi  und  seinen  Gefähr- 
ten, noch  immer  zurück.  Ohne  Zeitrerlust  bracih- 
ten  wir  es  beim  Statthalter  dahin,  dass  die  armen 
Leute  Oieirahad  Terlassen  durften,  und  schickten 
den  Hadschi  nach  Kunduz,  wo  er  durch  die  Gre> 
schicklichkeit  und  freundliche  Pflege  des  Dr.  Lord 
schnell  geheilt  wurde  und  zum  Capitän  Bumea  ra» 
rückkehren  konnte. 

Um  diese  Zeit  wurden  wir  mehrmals  durch 
Erdstosse  erschreckt.  Die  Empfindung  war  mehr 
die  eines  plötzlichen  Rucks  als  die  einer  zittern- 
den Bewegung.  Der  erste  Stoss  kam  am  7.  J2n- 
ner,  fUnf  Minuten  nach  vier  Uhr  Nachmittags,  und 
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das  Erdbeben  wiederholte  sieb  mit  grosserer  Hef- 
tigkeit am  8.  gegen  Mitternacht.  Die  Einwohner 
verliessen  jedes  Mai  ihre  Häuser  und  kamen,  durch 
das  schreckliche  Unglück  im  Janner  1832  yorsich- 
tig  gemacht)  erst  einige  Stunden  nach  der  Erschüt- 
terung zurück.  Damals  verloren  in  dem  Weiler, 
wo  wir  jetzt  wohnten,  von  25  Personen  12  das 
Leben.  Die  Verheerung  war  so  gross,  dass  am  fol- 
genden Tage  der  Gouverneur,  um  den  Verlust  an 
Menschenleben  im  Allgemeinen  schätzen  zu  kön- 
nen, eine  genaue  Aufnahme  von  drei  der  grössten 
Weiler  vornehmen  liesS)   wobei  sich  ergab,  dass 

von  310  Menschen   156  vermisst   wurden 

Das  Erdbeben  beschränkte  sich  nicht  auf  das  Thal 
des  Kokscha,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf  alle 
Seitenthäler.  Sogar  die  Berge  wurden  erschüttert 
und  zahlreiche  Erdschlipfe  und  eingestürzte  Fels- 
massen verkündigen  noch  jetzt  die  Gewalt  einer 
Convulsion,  welche  von  Badakschan  bis  Lahore 
reichte,  obwohl  sie  im  obem  Thale  des  Oxus  am 
heftigsten  war.  In  Wardodsch  fiel  ein  Stück  Berg 
ins  Thal  und  verdämmte  den  Strom  ganzer  acht 
Tage  lang,  bis  das  Wasser  die  Höhe  des  Dammes 
erreichen  und  abfliessen  konnte.  Ueberhaupt  hat 
das  Wardodseher  Thal  mehrmals  sehr  durch  Erd- 
beben gelitten.  An  einer  Stelle  ist  ein  Theü  des 
Gebirges  von  einer  halben  (engl.)  Meüe  Länge  ins 
Thal  herabgestürzt«  Auf  diesem  Erdschlipfe  wächst 
jeti&t  die  Zwergtanae^  welche  sonst .  nirgends  im 
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Thale,  wohl  aber  auf  dem  Gebirge  gefunden  wird, 
von  dem  die  Masse  herabgefallen  ist. 

Von  allen  unsem  Bekanntschaften  in  Dsoherm 
sahen  wir  Niemanden  lieber  bei  uns  als  einen  jungen 
Kaffir  (oder  eigentlich  Siahposck),  einen  ungewöhn- 
lich hübschen  Mann  yon  etwa  25  Jahren,  mit  einer 
offnen  Stirn,  blauen  Augen,  buschigen  stark  gebo- 
genen Augenbrauen,  schwarzen  Haaren  und  regel- 
mässigem, kräftigem  Wüchse.  Er  machte  uns  zu- 
weilen einige  Rebhühner  zum  Geschenk,  erwie- 
derte  den  mohammedanischen  Gruss,  mit  welchem 
wir  ihn  bewülkommten  und  nahm  ohne  Umstände 
einen  Sitz  am  Feuer  neben  uns  ein.  Mit  unter- 
geschlagenen Beinen  konnte  er  nicht  sitzen;  denn 
in  diesem  Punkte  unterscheiden  sich  die  Kaffirs 
Ton  allen  östlichen  Völkern  und  sitzen  lieber  auf 
einem  Stuhl  oder  sonst  einem  erhöhten  Platze  ab 
auf  dem  Fussboden.  Er  gab  uns  eine  lebhafte 
SchUdening  Ton  seinen  Landsleuten  und  bat  uns, 
sie  zu  besuchen^  wann  die  Wege  wieder  frei  sejn 
wurden.  Wir  würden  dort  einen  Ueberflugs  an 
Honig  und  Wein  finden.  Seine  Schwester  war  mit 
Mirza  Suliman  (dem  Statthalter)  yerheurathet,  und 
obgleich  er  dadurch  mit  den  Mohammedanern  in 
Verbindung  stand,  so  war  er  doch  ihr  bitterster 
Feind  und  zählte  selbst  in  ihrer  Gegenwart  die- 
jenigen her,  welche  durch  die  Pfeile  oder  Speere 
seiner  Landsleute  gefallen  waren.  »Die  MuselmMn- 
ner«  —  sagte  er  —  »waren  selbst  Schuld  an  die- 
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semShitFeargieMen,  denn  sie  macfaten  Jagd  9^  die 
Kaffirs,  um  sie  in  die  Sklaverei  vbl  fiihren.  Und 
diese  übten  nur  das  Recht  der  Wiedervergeltung 
aus  9  da  sie  eher  das  Leben  als  die  Freiheit  ver- 
lieren wollten.«  Der  Statthalter  von  Badakschan 
hatte  sich  viel  Mühe  gegeben,  die  beiderseitigen 
heftigen  Leidenschaften  zu  besänftigen,  und  seit  sei- 
ner Anstellung  war  mehrmals  WaffenstUlstaud  zwi- 
schen den  Seinigen  und  den .  Kaffirs  geschlossen 
worden  und  Letztere  hatten  während  dessen  Salz 
für  ihren  Honig  und  ihr  Wachs  erhalten.  Es  be- 
stand auch  zwischen  ihm  und  einigen  der  vornehm'* 
sten  Hluptlinge  der.Kaf&rs  ein  gutes  Verfiehmen, 
welches  durch  die  erwähnte  Heurath  noch  mehr 
befestigt  wurde.  Aber  unter  einer  Regierung,  wie 
die  von  Kunäuz,  welche  sich  nur  durch  Raub  und 
Plünderung  erhält,  konnte  das  milde  System  des 
Statthalters  bei  Murad  Bey  keinen  Beifall  finden. 
Mirza  SuUman  erhielt  die  Weisung,  entweder  jähr- 
lich ein  Mal  über  die  Kaffirs  herzufallen,  oder  seine 
Statthalterschaft  aufzugeben.  Als  rechtschaffener 
Mann  wählte  er  das  Letztere  und  erhielt  noch, 
ehe  wir  das  Land  verliessen,  einen.  Nachfolger, 
welcher  wahrscheinlich  die  Befehle  des  Mir  besser 
auszufuhren  verstanden  haben  wi^d. 

Die  Muselmänner  ertheilen  unbewusst  den  Kaf- 
firs  das  grösste  Lob,  wenn  sie  bereitwillig  aner- 
kennen, dass  ein  Kaf&r-Sklav  so  viel  werth  ist, 
als  zwei  von  jeder  andern  Nation.    Sie  sagen  auch. 
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dass  sie  durch  grossem  Verstand  und  mehr  Gre* 
schicklichkeit  den  Europäern  gleichen,  und  ich  seihst 
finde  nach  Allem,  was  ich  yon  ihnen  gesehen  oder 
gehört  hahe,  dass  sich  hier  der  Thütigkeit  der  Mis^ 
sionäre  ein  weit  ergiehigeres  Feld  als  irgend  an- 
derswo auf  dem  asiatischen  Festlande  darbieten 
würde.  Sie  rühmen  sich,  um' ihre  eignen  Worte 
zu  gebrauchen,  »Brüder  der  Firingia  zu  seyn,  und 
diese  Meinung  würde  an  sich  schon  den  frommen 
Boten  des  Eyangeliums  den  Weg  bahnen.  Ihre 
Religion  beruht  zwar  nicht,  wie  die  der  Hindus 
und  Mohammedaner,  auf  Lehren  einer  göttlichen 
Offenbarung«  aber  sie  glauben,  so  weit  ich  mich 
davon  überzeugen  konnte,  an  ein  höchstes  einiges 
göttliches  Wesen  und  an  einen  Zustand  himmlischer 
Seligkeit  für  alle  Menschen,  welche  gut  gelebt  haben 
und  gastfrei  gewesen  sind.  Gegenwärtig  sind  die 
Hindemisse,  welche  sich  ihrer  Bekehrung  zum  Chii-* 
stenthume  entgegenstellen,  allerdings  zahlreich  und 
-vielleicht  unübersteiglich ;  aber  wir  hoffen,  dass 
die  kriegerischen  Unternehmungen,  die  jetzt  west- 
lich lrom>  Indus  im  Zuge  sind,  zur  gehörigen  Zeh 
dazu  beitrfigen  werden,  das  durch  Afterweisheit 
noch  nicht  verdorbene  Gemtith  der  Kaffirs  auf 
den  Weg  der  wahren  Gotteserkenntniss  zu  Wten*). 


*)  Leider  sind  diese  auf  den  Afghanen 'Krieg  febeuten  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt  worden,  und  der  unglflckliche  Ana- 
gmttg  diese«  Ibieges  dOrfte  IfbeAMp«  ftr  fi»<f  Uttf •  Reib* 
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Ob  die  angebliche  Blatsyerwandtscbaft  der  Kai- 
firs  mit  den  Europäern  sich  auf  Ueberliefenmg 
gründet,  oder  bloss  Ton  ihnen  angenommen  wird, 
kann  ich  nicht  bestimmen.  Ich  glaube  eher,  dass 
sie,  wie  die  Eingebomen  TOn  Badakschan,  mit 
den  Tadschiks  verwandt  seyn  mögen,  und  dass  sie 
sich  bei  dem  Einfalle  der  Mohammedaner  in  die 
unzugänglichen  Gebirgsgegenden  geflüchtet  haben, 
während  ihre  übrigen  Landsleute  sich  dem  Erobe- 
rer unterwarfen,  den  Islam  annahmen  und  ihre 
Ländereien  in  der  Ebene  behielten. 

Am  27.  speisten  wir  beim  vornehmsten  Kauf- 
manne des  Ortes.  Es  waren  mehr  als  ein  Dutzend 
Gäste  geladen.  Die  Malilzeit  bestand  in  Pillaw, 
Schöpsenfleisch  und  Rebhühnemj  dann  wurde  Thee 
servirt,  ohne  Zucker,  aber  stark  geschmalzen  und 
nach  Usbekischer  Sitte  dienten  die  ausgekochten 
Blätter  als  Dessert.  Vor  und  nach  der  Tafel  wurde 
gebetet.  Der  Wirth  selbst  sass  nicht  bei  den  Gä- 
sten,  sondern   stand  und   sorgte  für  die  gehörige 


Beim  Rückblick  auf  die  in  Dscherm  veiieb- 
ten  Tage  darf  ich  einen  wackem  Eisengiesser  und 
Eisenhändler ,   Ismael,  unsera  nächsten  Nachbar, 


von  Jahren  jedem  Europler  «uf  den  von  Burnet  und  Wööd 

betretenen  Wegen  den  Zugang  an  dieeen  Lftndern  verschloa« 

•en  heben. 

D.  H. 
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nicht  unerwähnt  lassen.  Er  war  der  einzige  sei- 
nes. Gewerbes  im  Lande  and,  da  die  Einwohner 
in  Bezug  auf  die  Unentbehrlichkeit  seiner  Artikel 
grossentheils  Ton  ihm  ahhingen,  gewiss  ein  Mann 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit.  Die  russischen 
Töpfe,  sagte  er,  wären  nicht  mit  den  seinigen  su 
vergleichen  und  diese  ständen  stets  höher  im  Preise. 
Indessen  muss  ich,  trotz  dieser  Behauptung,  be- 
merken, dass  die  ausländischen  Eisentö'pfe  hier 
häufiger  angetroffen  werden  und  dass  die  noma- 
dischen Kirgisen  von  Pamir  gar  keine  andern  ken- 
nen. Einer  Handelsuntemehmung  Ismaels  muss 
ich  gedenken,  da  sie  für  die  Betriebsamkeit  und 
Ausdauer  der  Bewohner  dieser  Gegend  ein  spre- 
chendes Zeugniss  ablegt.  Mit  40  Eisentöpfen  auf 
5  Lasttbieren  begab  er  sich  nach  Tschitral,  Hiet 
verkaufte  er  die  Waare  und  zog  dann,  nachdem 
er  für  einen  Theil  des  gelosten  Geldes  Honig  ein- 
gekauft hatte,  weiter  gegen  die  chinesische  Gränse. 
Beim  U  ebersetzen  des  Flusses  ging  ein  Maulthier 
zu  Grunde,  welches  unglücklicherweise  auch  das 
haare  Geld  des  Kaufmanns  trug.  Auf  dem  Pamir- 
Gebirge  erfror  ein  zweites.  Dieser  Verluste  un- 
geachtet, setzte  Ismael  seine  Reise  nach  Yarkand 
fort,  wo  er  glücklich  ankam  und  seinen  Honig  von 
Tschitral  so  vortheilhaft  verkaufte,  dass  er  auf  den 
Werth  der  ursprünglichen  40  Töpjfe  1400  Prozent 
gewann.  Aber  dnrch  die  Vergnügungen,  welche 
dieser  Platz  darbietet,  verlockt,  hielt  er  sich  drei 
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Jahre  daselbst  auf  und  verliess  endlich  Tarkand 
Srmer  als  er  es  betreten  hatte.  —  Das  Erz  bezieht 
Ismael  aus  den  Eisengruben  Ton  Argandschikaj  in 
der  Nachbarschaft  des  Dorfes  Cheirabad.  Zum 
Schmelzen  gebraucht  er  Holzkohlen  und  als  Zusatz 
(s.  g.  Fluss)  Kalkstein. 

Auch  ein  Handy  den  ich  mir  hier  rerschaffte 
und  nach  seinem  Geburtsorte  Dschermy  nannte, 
muss  unter  den  Wesen  angeführt  werden,  denen 
ich  ein  freundliches  Andenken  bewahre*  Er  war 
uns  bei  der  Fortsetzung  der  Reise  Ton  grossem 
Nutzen.  Wehe  dem  Fremden,  der,  sein  warnen- 
des Bellen  nicht  achtend,  sich  bei  einbrechender 
Nacht  in  den  Kreis  unsers  abgeladenen  Gepäckes 
gewagt  hätte!  Ich  wollte  bei  der  Abreise  yon 
Dscherm  unserm  gastfreundlichen  Wirthe  Hussein 
ein  kleines  Geschenk  machen;  aber  dieser  glaubte, 
es  sollte  eine  Bezahlung  für  den  uns  überlassenen 
Hund  seyn  und  nahm  es  erst  an,  als  ich  ihn  bat, 
dass  er  es  bloss  als  eine  Erkenntlichkeit  fiir  die 
mit  unserer  Beherbergung  gehabte  Mühe  betrach- 
ten möge.  Die  Tadschiks  sind  in  diesem  Punkte 
eben  so  von  Vomrtheüen  eingenommen,  wie  die 
Usbeken.  Beide  halten  den  Namen  »Hundeyerkäu- 
fer«  für  die  grdsste  Beschimpfung. 


Ich  habe  schon  anderwärts  die  Meinung  ge- 
lassen, dass  Badaksohan  orsprfiiiglioh  von  BaUh 
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(Balkh)  aus  beTÖ'Ikert  -worden  sei,  und  gründe  diese 
Meinung  darauf,  dass  seine  Bewohner  Tadschiks 
sind  und  Persisch  sprechen ,  indessen  finden  sich 
weder  Urkunden  noch  Ueberlieferungen  im  Lande» 
welche  diese  Vermuthung  unterstützen.  Dass  die 
Rubingruben  Badakschan  schon  in  einer  sehr  frü- 
hen Zeit  in  Ruf  gebracht  haben  mögen,  lasst  sich 
woiil  denken;  doch  fehlt  es  über  seine  Zustände  und 
Verhältnisse  Yor  dem  Einfalle  der  Usbeken  im  An- 
fange des  sechzehnten  Jahrhunderts  an  glaubwür- 
digen Nachrichten.  Dieses  Ereigniss  begründete 
eine  mohammedanische  Dynastie  in  Hindustan,  und 
Balch  sowohl  als  Badakschan  scheinen  während  der 
ganzen  Herrschaft  derselben  ein  und  dasselbe  Leos 
getheilt  zu  haben.  Auch  trat  mit  dem  Verfall  jener 
Dynastie  keine  Trennung  beider  Länder  ein^  da 
sie  bei  der  Gründung  der  Durani- Monarchie  ao 
Kabul  fielen.  Was  diese  Verbindung  bestätigt,  ist 
eine  Urkunde,  die  sich  noch  im  Besitz  einer  Fa- 
milie in  Mondschan  (Munjan),  einem  kleinen  Doife 
auf  dem  Kamme  eines  von  Kabul  nach  Badakschan 
führenden  Passes,  befindet,  und  aus  welcher  her- 
Torgeht,  dass  die  Einwohner  ihre  Ländereien  nur 
gegen  die  Verpflichtung  besassen,  die  königlichen 
Boten  mit  Herberge  und  Lebensmitteln  zu  Ter- 
sehen. 

Wenn  schon  die  Entfernung  und  die  Unzu- 
gänglichkeit von  Badakschan  die  Befehle  der  Kai- 
ser Yon  Delhi  unwirksam  machten,  so  dass  die 
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Abhängigkeit  mehr  nur  dem  Namen  nach  bestand, 
so  lässt  es  sich  denken,  dass  diess  unter  der  schlaf- 
fen Regierung  der  Duranis  in  noch  höherm  Grade 
der  Fall  gewesen  »eya  werde.  Wir  finden  daher 
auch,  dass  der  letzte  Angriff  auf  das  Land  durch 
ßlurad  Beg,  den  Herrscher  yon  Kunduz,  in  Kabul 
gar  nicht  beachtet  wurde,  und  dass  Badakschan 
erst  seit  dieser  Unterjochung  die  Leiden  eines  er- 
oberten Landes  zu  fühlen  begann. 

Keiner  von  den  drei  grossen  Eroberem  des 
Mittelalters,  DachengiS'Chan^  Tamerlan  und  Sehe- 
bani'Chan^  scheint  bis  in  das  Thal  des  obem  Oxus 
▼oi^edrungen  su  seyn,  obschon  einige  Nachfolger 
Babers^  als  sie  durch  die  Usbeken  aus  den  rei- 
chen Ebenen  yon  Soghdiana  vertrieben  wurden, 
ZnfiKicht  hier  suchten  und  ihre  Nachkommen,  da 
sie  sich  mit  den  Badakschis  nicht  yerheuratheten, 
noch  heutiges  Tages  sowohl  durch  ihre  Korper- 
luldung  als  ihre  Namen  kennbar  sind»  Der  Haupt- 
grund jedoch,  warum  ich  die  Badakschis  fiir  per- 
sischer Abstammung  halte,  ist  ihreRehgion.  Diese 
scheint  yor  der  Eroberung  durch  die  Usbeken, 
wie  in  Balch,  die  der  Schiahism  gewesen  zu  seyn.  Es 
giebt  zwar  keinen  unwidersprechlichen  Beweis  da- 
für, aber  folgende  Thatsachen  leiten  auf  diese  An- 
nahme. Die  letzten  tatarischen  Eroberer  waren 
stmnüische  Mohammedaner,  welche  sich  sä'mmthch 
ffir  verpflichtet  halten,  jede  andere  Sekte  durch 
das  Schwert  sa  ihrem  alleinigen  wahren  Glauben 
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zu  bekehren,  und  sie  sind  darin,  wiebekannt,  un- 
ermüdlich thätig  gewesen.  Aber  mit  welchem  Er- 
folg? —  Der  im  flachen  und  offenen  Lande  au«* 
gerottete  Schiahism  hat  sich  in  die  unzugänglich» 
sten  benachbarten  Gebirge,  in  kalte  und  unfrucht- 
bare Schluchten,  wohin  man  nur  in  den  Sommer- 
monaten gelangen  kann,  geflüchtet.  Daher  finden 
wir  in  dem  offenen  Thale  des  Kokscha  sunniti- 
sche Einwohner,  während  die  Tadschiks  in  den 
Gebirgen  ringsum  Schiahs  (Schiiten)  sind.  Auch 
muss  die  Bekehrung  der  Thalbewohner  zum  Sun- 
nism  erst  in  neuerer  Zeit  geschehen  seyn,  da  Murad 
Beg  mehrmals  gewisse  Bezirke  eines  Rückfalls  in 
Ketzerei  beschuldigte  und  die  Einwohner  als  Skla- 
ven nach  Bochara  hat  verkaufen  lassen. 

Die  Tadschiks  sind  ein  zahlreiches,  über  eine 
weite  Gebirgstrecke  sowohl  am  nördlichen  als  am 
südlichen  Abhänge  des  Hindukusch  zerstreutes  Volk. 
Sie  sind  ein  hübscher  Schlag  der  kaukasischen 
Rasse  und  sprechen  in  der  Regel  Persisch.  Ob- 
schon  man  eine  kleine  Zahl  jenseits  der  Gränzen 
des  einst  so  weit  ausgedehnten  persischen  Reiches 
antrifft,  so  yerräth  doch  Manches,  dass  ihr  Schick- 
sal stets  mehr  an  das  der  persischen  Monarchie 
als  jeder  andern  geknüpft  gewesen.  Die  Tadschiks 
selbst  aber  bezeichnen  Arabien  und  das  Land  um 
Bagdad  als  den  Ursitz  ihrer  Vorältern,  und  die- 
ser Glaube  verdient  wegen  seiner  Allgemeinheit 
nicht  iibersehen  zu  werden,    Ihr  Name,  tagen  sie. 


AUS  BADAKSCHAN.  838 

kommt  von  Tadsch,  einem  gewissen  Hauptschmuck, 
her  und  wurde  ihren  Urvätern  ertheilt,  weil  man 
sie  beschuldigte,  dieses  Sinnbild  der  königlichen 
Würde  von  Mohammeds  Haupte  gestohlen  zu  haben. 
Sie  sind  indessen  zu  zahlreich^  als  dass  sie  yon 
jenen  arabischen  Kriegern  abstammen  könnten,  wel- 
che im  ersten  Jahrhundert  der  Hedschra  einen  so 
grossen  Theil  von  Asien  überschwemmten.  Die 
wirklichen  ]S[achkommen  jener  ersten  Verbreiter 
des  Islam  sind  zwar  noch  zahlreich  in  diesen  Län- 
dern, stehen  aber  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  ta- 
dschikischen Theile  der  Bevölkerung. 

Man  hat  auch  gesagt ,  das  Wort  Tadschik 
bedeute  den  in  einem  fremden  Lande  gebor- 
nen  Abkömmling  eines  Arabers;  aber  wenn  diess 
richtig  wäre,  so  müssten  wir  auch  Tadschiks 
in  Afrika  finden.  Die  Araber  haben  ja  in  viele 
Länder  dieses  Erdtheils  mit  ihrer  Religion  auch 
ihre  Sprache  verpflanzt  und  wenn  der  Name  Ta» 
dschik  wirklich  jene  Bedeutung  hätte,  so  begreift 
man  schwer,  wie  ihn  ihre  Nachkommen  nur  in 
dem  einen  und  nicht  auch  in  dem  andern  Lande 
fuhren  könnten. 

Ich  glaube,  *  dass  die  Bewohner  von  Kaferistan 
und  den  andern  Gebirgsländem ,  wohin  die  Ero- 
berer nicht  gekommen  sind,  von  derselben  Ab- 
stammung wie  die  Tadschüts  seien  und  dass  Letz- 
tere ursprünglich  das  offene  Land^  wo  wir  sie 
jetzt  finden,  bewohnt  haben.    Die  Grebiigsbewoh* 


334  SKIZKBN 

ner,  die  ich  meine,  haben  zwar  eigenthümlich« 
Dialekte,  aber  doch  herrscht  «wischen  ihnen  und 
den  Tadschiks  des  offenen  Landes  eine  sehr  groste 
Aehnlichkeit;  die  Verschiedenheiten  sind  nur  phy- 
sischen Einwirkungen  tuzuschreiben  und  liegen 
aber  augenscheinUch  nicht  im  Blute.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  die  Bewohner  Ton  KaferiMian^  so 
wie  auch  die  Ton  Tschitral,  fFachan  (fFakhan)p 
Schagnan  und  Roschan ,  schon  in  einer  sehr  frü- 
hen Zeit,  wenn  nicht  yor,  doch  wenigstens  (^eich* 
teitig  mit  der  ersten  Ausbreitung  des  Islam  in  ihre 
jeuigen  Gebirgsresten  getrieben  worden«  Von  die- 
sen Terschiedenen  Staaten  haben  aber  nur  die 
Kaflrs  dem  Eindringen  der  neuen  ReUgion  mit 
Erfolg  widerstanden.  Im  Beaits  eines  Ton  der  [Na- 
tur selbst  stark  befestigten  Landes  unterhalten  sio 
noch  jetxt  einen  steten  Kampf  gegen  die  Moham- 
medaner und  haben  tehnfach  die  Beleidigungen 
Tergolten,  welche  ihre  VorJÜtem  sn  der  Zeit,  wo 
die  Götzentempel  den  Moscheen  Platz  machen 
mussten,  zu  erdulden  hatten. 

Die  Tadschiks  sind  gute  Gesellschafter,  be- 
sonders die  Tielgereisten  Muüahs,  welche  weit 
freisinniger  aber  Menschen  und  Dinge  urtheilen 
als  ihre  nicht  über  die  Berge  hinausgekommenen 
Schüler.  Sie  freuten  sich  stets,  wenn  wir  sie  be- 
suchten, und  sagten  gewöhnlich,  wir  wären  keine 
Usbeken,  obschon  wir  ihnen  an  Gesiohtsbildnng 
und  Faihe  Xhnlioh  sähen.    Sie  sind  iwer  ernster 
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Gemüthsart ,  gehea  aber  gern  mit  aufgeweckten 
Leuten  um.  Man  hört  am  Schluss  eines  lebhaften 
und  unterhaltenden  Gesprächs  nichts  häufiger  als 
den  Ausruf:  »Das  ist  ein  guter  Gesellschafter !  der 
spricht  Yortrefflich !«  Wenn  wir  den  Mullah  nach 
längerer  Unterhaltung  verliesseo,  pflegte  er  nicht  sei* 
ten  uns  10  oder  20  Schritte  nachzulaufen  und  nach- 
suschreien:  »Wir  sind  gute  Freunde!  Nicht  wahr?« 
Nirgends  spricht  sich  der  gesellschaftUche 
Unterschied  zwischen  Europäern  und  Mohamme- 
danern stärker  aus  als  in  den  niedem  Lebens- 
kreisen. Die  breite  Linie ,  welche  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  den  Reichen  von  dem  Armen 
trennt,  ist  in  Mittel-Asien  nur  schwach  gezogen. 
Hier  hat  ein  zwangloser  Verkehr  mit  den  Höhern 
die  Sitten  der  untern  Volksklassen  yerfeinert,  und 
statt  Geringschätzung  beim  Untergebenen  hervor- 
zurufen, vielmehr  Selbstachtung  erzeugt.  Ein  Ka- 
sid  (Bote)  z.  B.  wird  bei  einer  öffentlichen  Be- 
hörde erscheinen,  seine  Depesche  im  vollen  Dur^ 
bar  (Amtssitzung)  übergeben  und  sich  dabei  so 
anständig  und  würdevoll  betragen,  dass  ein  Euro- 
päer ihn  schwerlich  für  einen  Mann  so  geringen 
Standes  halten  wird,  als  er  wirkUch  ist.  Nach- 
dem er  seine  Briefe  abgegeben ,  setzt  er  sich 
unter  die  Uebrigen  und  beantwortet  ruhig  und 
schnell  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  oder  theilt 
die  mündlichen  Aufträge  seines  Vorgesetzten  mit, 
die  oft  wichtiger  sind  als  die  Briefe  selbst.  Ueber- 
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haupt  besitzen  alle  niedern  Klassen  ein  angebomes 
Selbstgefiibl  und  ein  würdevolles  Benehmen ,  wei* 
ches  eben  so  weit  von  der  Unterwürfigkeit  des 
Hindustaners  als  Ton  der  plumpen  Rohheit  des 
englischen  Bauers  entfernt  ist.  ...  .  Selbst  die 
Kinder  wissen  sich  in  diesen  mohammedanischen 
Ländern  mit  einem  gewissen  naturlichen  Anstand 
zu  betragen.  Begegnet  man  ihnen  auf  dem  Wege 
durch  ein  Dorf,  so  kreuzen  sie  die  Hände  über 
der  Brust  und  grüssen  den  Vorübergehenden  mit 
dem  gewöhnlichen  »Salam  Ali  -  kum« ^ 


V. 
DIE  NARaUESAS-INSELN. 


Nach  Vincendon-Dumoulin  und  Desgraz*). 


Uer  Archipel  der  im  Grossen  Weltmeere 
(oder  Stillen  Ocean)  zwischen  7«  55'  bis  10»  30' 
südlicher  Breite  und  141'  bis  143'»  6'  westlicher 
Länge  (yon  Paris)  gelegenen  Marquesas  -  oder  Nu- 
kahiwa-lnseln  breitet  sich  in  der  Richtung  von 
Nordwesten  nach  Südosten  über  einen  Raum  aus, 


♦)  Ile$  Mar<fui$e$  »u  Nouka-Hha.  Hi$toire,  Geographie,  Moeur» 
et  ConsideratioTU  generalcs.  D'apres  leg  relations  des  navi- 
gateurs  et  le»  documens  recueillis  sur  les  lienx.  Par  MM. 
Vincendon-Dumovliitf  Ingenieur  hydrograph«  de  la  Ma- 
rine etc.  et  C.  De$gra%y  Commis  de  Marine.  Paria,  184S. 
(Mit  1  Uebervichtskarte  und  S  Karlen  einselaer  Ijiaebi 
und  Uifen.) 
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dessen  grösste  Länge  ungefähr  195  und  die  grö'sste 
Breite  48  Seemeilen  beträgt.  Sie  bestehen  aus 
zwei  Gruppen,  der  südöstlichen,  welche  Mendaüa 
und  Cook  entdeckt  haben,  und  der  nordwestlichen, 
deren  Kenntniss  man  den  spätem  Seefahrern  in- 
graham  und  Marchand  verdankt  *).  Der  ganze  Ar- 
chipel zählt  zusammen  12  Inseln  und  Inselchen 
oder  Klippen.  Davon  gehören  5  zur  südöstlichen 
Gruppe :  Fatu^Hiwa^  Tauata^  Motane,  Hiwaoa  und 
die  Klippe  Fetu-Huku,  und  7  bilden  die  nordwest- 
liche :  Hua-Pou,  Dlu^Hiwa  (oder  Nukahiwa),  ßio» 
Huna,  die  Klippen  Motu-Iti,  die  Inselchen  Hiau 
und  Fetw  ühu  und  die  Korallen  -  InseL  Beide 
Gruppen  sind  etwa  20  Lieues  von  einander  ent- 
fernt, haben  aber  eine  und  dieselbe  Naturbescbaf- 
fenheit,  und  können  auch ,  da  sie  von  der  nämli- 
chen Rasse  mit  gleichen  Sitten  und  Gebräuchen 
bewohnt  sind,  nicht  von  einander  getrennt  wer- 
den. Die  Einwohner  selbst  betrachten  beide  Grup- 
pen als  einen  einzigen  Archipel  und  nennen  ihn 
Nuka '  Hiwa, 

"Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
einzelnen  Inseln  und  zwar  zuvörderst  der  Südost" 
liehen  Gruppe, 


*}  Balbi  begreift  beide  Gruppen  unter  dem  Namen  Mendaka- 
ArckipeL  Die  »lidliche  Grruppe  heieet  voraugsweiee  die 
Gruppe  der  Marque$tu  (welchen  Namen  ihr  Mendane  1595 
zu  Ehren  des  Marquis  de  Mendosa,  Vicekönifs  von  Peru, 
beilegte),  die  nordwestliche  Watkhigton, 
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Fata^Hiwa  -war  die  erste ,  welche  der  Spanier 
Mendaüa  entdeckte  und  Magdalena  nannte.  Sie 
ist  gebirgig  und  erhebt  sich  1120  Meter  über  das 
Meer.  Die  grösste  Länge  ist  von  Süden  nach 
Norden  7^ ,  die  Breite  von  Osten  nach  Westen 
4  Seemeilen.  Sie  hat  jetzt  1500  bis  1800  Ein- 
wohner. 

Motane  (von  Meodaila  San  Pedro  genannt) 
ist  gebirgig«  520  Meter  hoch,  4J  M.  lang  und  2  M. 
breit,  von  unfruciitbarem  Ansehen,  obwohl  auf 
den  Höhen  und  in  den  Thälern  nicht  ohne  Vege- 
tation, und  hat  keine  Einwohner,  scheint  auch 
den  Schiffen  keinen  Zufluchtsort  zu  gewähren. 

Tauata  (Tawcda)  ist  von  allen  Seefahrern 
häufig  besucht  worden.  Mendaüa  nannte  sie  Santa 
Christina,  Eine  sciimale  Bergkette  mit  hohen  Gi- 
pfeln durchschneidet  die  Insel  der  Länge  nach  und 
erhebt  sich  in  der  Mitte  bis  2000  Meter.  Die 
Berge  sind  steil  und  gut  bewaldet;  auch  in  den 
Thälern  finden  sich  eine  Menge  Bäume,  und  die 
ganze  übrige  Fläche  der  Insel  ist  mit  einer  gelb- 
lichen Pflanzendecke  bekleidet.  Die  Ostküste  ist 
steil  und  wenig  eingeschnitten;  an  der  Westküste 
ist  unter  andern  die  Bay  WaUahu  (Madre  de 
Dios)  zu  bemerken,  an  welcher  sich  schon  früher 
englische  und  französische  Missionäre  niederge- 
lassen haben.  Die  Insel  hat  von  Süd  nach  Nord 
7^  M.  Länge  und  von  Ost  nach  West  4^  M. 
Breite.  Die  Volkszahl  ist  jeUt  700  bis  800.  Tauata 
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war  die  erste  Insel,  welche  die  französische  Expe- 
dition unter  dem  Gontre-Admiral  Dupetü^Tfiouan 
in  Besitz  ^^^^ni,  der  Gapitän  der  Gorrette  Hallejr 
blieb  mit  einem  Posten  in  der  Bay  Waitahu  beim 
Häuptling  YotetCy  und  wurde  bekanntlich  später 
mii  seinem  Lieutenant  La  fönt  -  Ladebat  ermordet. 
Der  Hafen  ist  schwer  zu  finden  und  hat  keine  na- 
türliche Vertheidigung;  er  wird  daher  stets  plötz- 
lichen Ueberfallen  der  Feinde  ausgesetzt  seyn. 

Hiwaoa  ist  die  grösste  Insel  nicht  nur  der 
Südost- Gruppe,  sondern  auch  des  ganzen  Archi- 
pels. Sie  ist  von  Osten  nach  Westen  2^  M.  lang 
und  vom  Südost-Gap  bis  Norden  10  M.  breit. 
Die  Naturbescha£Penheit  gleicht  der  der  übrigen 
Inseln;  doch  ist  sie  bisher  nur  wenig  yon  See- 
fahrern besucht  worden. 

Fetu  -  Huku  ist  ein  kleines  unbewohntes  FeK 
sen -Inselchen. 

In  der  nordwestlichen  Gruppe  hat  Hua^Pou 
die  südlichste  Lage.  Wie  alle  übrigen  ist  diese 
Insel  sehr  hoch  und  vulkanischen  Ursprungs,  ge- 
währt aber  einen  malerischem  AnbHck  als  irgend 
eine  andere  Insel  der  Marquesas.  Von  einer  rei- 
zenden Vegetation  bedeckt^  wird  sie  durch  eine 
Menge  seltsam  geformter  Piks  beherrscht,  welche 
wie  Obelisken  oder  wie  Spitzthürme  gothischer 
Kirchen  des  Mittelalters  aussehen.  Die  Küste  hat 
keine  guten  Ankerplätze.  Die  Insel  hat  8  M. 
Länge  und   5   M.  Breite  \  der  köcsfaste  Berggipfel 
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misst  41190  Meter.  Die  Volksmenge  mag  2 -bis 3000 
Seelen  beiragen.  Die  Einwohner  wurden  schon 
von  Cook  als  die  umgänglichsten  des  ganzen  Ar- 
chipels gerühmt. 

Hua-Huna^  die  östlichste  Insel  der  Nordwest- 
Gruppe,  hat  von  dem  Amerikaner  Ingraham  auch 
den  Namen  Washington  erhalten.  Sie  ist  fast 
kreisrund,  5^  M.  lang,  etwa  eben  so  breit,  740 
Meter  hoch,  und  gut  bewachsen.  Die  Einwohner, 
etwa  2  -  bis  3000,  leben  mehr  im  lonern  der  Insel 
als  an  der  Küste. 

Nur-Hiwa  oder  Nuka-Hiwa  ist  in  neuerer  Zeit 
ebenfalls  sehr  ofi  yon  Europäern  besucht  worden; 
doch  haben  fast  alle  Seefahrer  nur  an  der  südlichen 
Rüste  gelandet.  Sie  bietet  dieselben  geologischen 
Verhältnisse  dar ,  wie  der  übrige  Archipel.  Eine 
hohe  Bergkette  mit  meist  kahlen  Gipfeln,  bis  li70 
Meter  hoch,  durchstreicht  die  Insel  in  einem  fla- 
chen Bogen  von  Osten  nach  Westen  und  fällt 
gegen  das  Meer  durch  steile  Nebenketten  ab,  zwi- 
schen welchen  fruchtbare  Thäler  sich  erstrecken, 
die  die  Wohnungen  der  Eingebornen  umschliessen. 
Es  giebt  mehre  schöne  Wasserfälle,  worunter 
einer  im  südlichen  Theile  der  Insel  von  60  Me- 
ter, welcher  einen  kleinen  Fluss  bildet,  der  sich 
in  die  Baj*  Ahtmi  ergiesst.  Ausser  der  Letz- 
tem (auch  Tschitschagow  genannt)  findet  man 
weiter  östlich  an  dieser  Rüste  noch  die  Bayen 
TaJlohai  (oder  Anna  Maria)   und  Taipi  (oder  die 
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Comptrollar  ^  Bar)*  Die  Taifpi-Bay  hat  im  Innern 
noch  drei  andere  Einbuchteo  oder  kleinere  Bayen, 
welche  Huniiy  Hakahaha  und  Hakahappa  heissen« 
Die  grösste  Länge  der  Insel  ist  von  Osten  nach  We- 
sten 17  Meilen,  die  grösste  Breite  von  Norden  nach 
Süden  10  M.  Das  von  den  Stammen  der  Toti,  der 
Happas,  der  Ta'Cpis  und  der  Taioas  bewohnte 
Land,  das  einzige,  welches  die  Seefahrer  besucht 
haben,  nimmt  bemahe  ein  Drittel  der  ganzen  Ober- 
fläche ein  und  wird  östlich  von  der  Martin-Spitze, 
westlich  von  der  Bay  Akani ,  nördlich  von  der 
Gebirgskette  im  Mittelpunkte  der  Insel  und  süd- 
lich vom  Meere  begränzt.  Die  Volkszahl  scheint 
von  Porter y  welcher  sagt,  dass  die  ganze  Insel 
19000  streitbare  Männer  habe,  was  eine  Gesammt- 
zahl  der  Einwohner  von  80-  bis  100000  voraus- 
setzt, sehr  übertrieben  hoch  geschätzt  worden  sa 
seyn.  Admiral  Krusenstem  giebt  der  Bay  Taioha^ 
800,  der  Bay  Tai'pi  1000,  und  mit  einigen  andern 
Bezirken  der  ganzen  Insel  5900  Krieger,  so  dass 
die  Gesammtbevölkerung  höchstens  18000  betra- 
gen würde.  Dupetit  -  Thouars  nimmt  für  die  ganze 
Insel  gar  nur  5  -  bis  6000  Seelen  an.  Die  Bevöl- 
kerung des  Archipels  hat  sich  überhaupt  in  den 
letzten  Jahren  sehr  vermindert. 

Die  Inseln  Hicai  und  Fetu-  Uhu  sind  die  nord- 
westlicbsten  des  ganzen  Archipels.  Hiau  ist  610 
Meter  hoch,  von  Südwest  nach  Nordost  6  Meilen 
lang  und  von   Nordwest  nach  Südost  4|  M»  breit» 
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Sie  hat  zwei  gute  Ankerplätze  uod  ist  sehr  fmcht- 
bar.  Fetu-Ühu  hat  eine  Höhe  von  420  Meter,  eine 
Länge  Yon  3j  und  eine  Breite  von  1  Meile ,  ist 
aber  weniger  fruchtbar  als  Hiau.  Beide  Inseln 
sind  ohne  bleibende  Einwohner.  Nur  um  des  Fan- 
ges der  zahlreichen  Seerögel  willen,  deren  Federn 
als  Schmuck  dienen,  werden  sie  yon  Zeit  zu  Zeit 
von  den  benachbarten  Insulanern  besucht.  Auch 
hat  man  auf  Hiau  ein  Grabmahl  gesehen. 


Das  Klima  der  Marquesas  gleicht  dem  aller  übri- 
gen zwischen  den  Tropen  liegenden  Inseln,  obschon 
während  der  die  Stelle  des  "Winters  yertretenden 
Jahreszeit,  vom  November  bis  zum  April,  iiefdge 
Regengusse  und  Stürme  herrschen.  Zuweilen  tritt 
jedoch  eine  lauge  anhaltende  Trockenheit  ein, 
welche  den  Nahrungsfrüchten  schadet.  Kruseth' 
Stern  erwähnt,  auf  das  Zeugniss  des  Engländers 
Roberts  sich  berufend,  dass  eine  solche  Dürre 
einst  zehn  Monate  angehalten  habe»  was  aber  unter 
die  Ausnahmen  gehört.  Auf  Mangarewa  (oder 
den  Gambiers-Inseln)  werden  auch  zuweilen  Stürme 
aus  Nordwesten  verderblich.  Auf  JSukahiwa  schützt 
davor  die  Richtung  der  Gebirge,  welche  die  an- 
gebauten Thäler  umgeben. 

LieuU  Gantble,  der  einzige  Berichterstatter, 
welcher  fünf  Monate  auf  Nukahiwa  zugebracht  hat, 
bemerkt,  dass  vom  17.  Dez,  1813  bis  smn  13.  Mai 
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Idl4  selten  ein  Tag  ohne  Regen  oder  starken  l^ord'- 
Ostwind  war.  Am  meisten  aber  findet  diess  Ton 
Ende  Dezember  bis  Ende  Februar  Statt,  wo  zu- 
gleich der  westliche  Mousson  herrscht^  der  sonst 
in  diesen  Meeresgegenden  nicht  regelmässig  wehL 
Man  hat  vielmehr  den  grössten  Theii  des  Jahres 
sanfte  und  frische  Südostwinde  und  während  die- 
ser Zeit  das  herrHchste  Wetter,  mit  stets  reinem 
Himmel  und  dem  prachtvollsten  Sonnenschein.  Die 
Temperatur  der  Nadeshda  (Krusenslerii),  während 
ihres  Verweilens  in  der  Bay  Tatohae,  war  23"  bis 
25"  R.j  am  Lande  konnte  sie  2"  höher  seyn.  Die 
von  Dumont  d'ürväle  an  Bord  des  ^^tro/o^  Ende 
August  1838  gemachten  Beobachtungen  gaben,  am 
Tage,  25"  bis  27"  Ceotigr.  Wo  aber  kein  See- 
wind blies,  konnte  sie  auf  30"  steigen.  Cook  em- 
pfand, als  er  mit  der  Fenus  in  den  Häfen  der  Insel 
Tauata  vor  Anker  lag,  eine  Hitze  von  26"  bis  29" 
(R.  ?),  welche  bei  der  !Nacht  nur  wenig  nachliess. 
Die  mittlere  Temperatur  von  24  Stunden  war  25" 
bis  26".  —  Die  Temperatur  des  Meeres  war  fast 
überall  die  der  Luft. 


Wie  die  meisten  Inseln  Ozeaniens*)  ist  auch 
der  Nukahiwa-Archipel  durchaus  vulkanischer  (oder 


*3  Die   französischen    Geographen   begreifen   unter    0%«m»km 
COceanie)  nicht  bloss  Australien,  sondern  auch  den  j 
0$tindiaehen  ArekipeL 
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doch  plutonischer)  Entstehnog.  Man  sieht  auf  meh- 
ren Berggipfeln  ganze  Reihen  kahler,  yon  allem 
Grün  entbldsster  Basaltsäulen.  Die  Abhänge  der 
Gebirge  aber  sind  fast  überall  mit  dem  üppigsten 
Pflanzenwachs  bedeckt.  Am  meisten  jedoch  ent- 
faltet sich  der  vegetabilische  Reichthum  in  den 
Thälem.  Gewächs  an  Gewüchs  drängt  sich  hier 
seit  Jahrhunderten,  altert,  stirbt  und  hinterlässt 
eine  dicke  Schicht  Humus,  welche  ohne  Unterlass 
zunehmend  dem  überdiess  durch  zahlreiche  Flüsse 
und  Bäche  bewässerten  Boden  eine  noch  grössere 
Fruchibarkeit  sichert.  Man  kann,  die  Gränzen 
der  bewohnten  Bezirke  überschreitend,  nicht  ohne 
Bewunderung  jene  noch  im  Urzustände  der  Natur 
befindlichen  Theile  der  Inseln  betreten,  wo  dich- 
tes Gesträuch,  riesenmässige  Bäume  und  Ton  tau- 
send Krautpflanzen  bedeckte  Wiesenfluren  kaum 
einen  Fusspfad  zu  bilden  gestatten  uud  nicht  sel- 
ten alles  Vordringen  des  Menschen  ganz  unmög- 
lich machen.  Ist  man  jedoch  nach  -vieler  Mühe 
auf  den  Gipfel  eines  Berges  gelangt,  so  entschä- 
digt die  prachtvolle  Aussicht  reichlich  für  alle  Be- 
schwerlichkeiten. Am  Horizont  vermischt  sich  das 
blaue  Meer  mit  dem  Himmel  und  in  den  Thälem 
zu  den  Füssen  des  Beobachters  entfaltet  sich  der 
Luxiu  der  Vegetation.  Zerstreute  Pflanzungen, 
zum  Theil  von  schützenden  Einfriedigungen  um- 
geben, bezeugen  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der 
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fast  ohne  alle  GuUur  die  Bedürfnisse  der  Einwoh- 
ner im  reichsten  Masse  befriedigt. 

Unter  den  Nahrungspflanzen  sind,  wie  auf  allen 
tropischen  Inseln  Australiens,  der  Brodbaum  (Irto^ 
carpus  edulis),  die  Kokospalme,  der  Pisangy  die 
Gujave,  der  Pandang  (Pandanus  odoratissimus)  und 
die  Baniane  (Ficus  indicä)  zu  bemerken.  Andere  klei- 
nere nicht  minder  nützliche  Gewächse  schmücken 
die  Umgebungen  der  bewohnten  Ortschaften,  sind 
jedoch  nicht  zahlreich.  Darunter  gehören  die  Jilr«- 
kartoffel  (Convolvulus  patatas),  die  Igname^  oder 
/am-Pflanze,  das  Taro  (^Arum  esculentuni),  der  /V» 
peyer  oder  Papaja,  die  Tacca  pinaltfida,  deren  Wur- 
zel einen  ähnlichen  mehligen  Stoff  enthält  wie  die 
Pfeilwurz  (^Arrowroot)  u.  a.  m.  An  den  Ufern  der 
Bäche  findet  man  eine  Art  Kresse  und  Portulak,  wel- 
che als  Salat  genossen  werden  kann.  —  Ausserdem 
sind  hier  China-Rosen  (Hihiscus  rosa  chinensis'),  Ro" 
senkranz- Erbsen  (Abrus  precaforius) ,  ein  kleiner 
Strauch,  dessen  kleine  und  rothe,  erbsenähnliche 
Samenkörner  den  Eingebomen  zum  Schmuck  die- 
nen, etc.  Zahlreiche  und  mannichfaltige  Grasarten 
bieten  gute  Viehweiden  dar.  Eine  in  neuerer  Zeil 
erst  eingeführte  Pflanze  ist  der  Tabak,  der  den 
Eingebornen  bereits  zum  Bedürfoiss  zu  werden  be- 
ginnt. Zuckerrohr  wächst  ohne  Pflege,  und  wahr- 
scheinlich werden  sich  auch  andere  Produkte  der 
Antillen,  wie  Kaffeh,  Baumwolle  etc.  mit  Vorthefl 
nach  den  Marquesas  yerpflansen  lassen.  MitEQlfe 
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der  Bäche  könnte  man  künstliches  Sumpfland  zum 
Anbau  des  Reisses  schaffen.  Orangen  und  Citro» 
nen  wurden  auf  Nukahiwa  eben  so  gut  gedeihen, 
wie  auf  Tai'ti,  wo  sie  der  Gapitäa  Bägh  einhei- 
misch gemacht  hat. 

Der  Archipel  hat  keine  ihm  eigeDthümlichen 
Säugthiere.  Man  kennt  nur  Schweine^  Ratttn  und 
Katzen^  welche  durch  die  Europäer  hergebracht 
worden  sind.  Das  Schwein,  dessen  Fleisch  hier 
yiel  besser  ist  als  das  des  europäischen,  wird  von 
den  Eingebomen  nicht  geachtet.  Man  hat  es  gänz- 
lich y erwildem  lassen.  Aber  auch  Rinder ,  Pferde 
und  Schafe  würden,  bei  dem  Ueberfluss  an  herr- 
lichen Weiden,  gut  fortkommen. 

Von  F^ögeln  hat  man  etwa  4  oder  5  Arten. 
Diese  sind:  der  Kurukuruy  eine  hübsche  Taube, 
etwas  kleiner  als  die  europäische,  oben  überall 
grün,  unten  gelb,  mit  einem  rothen  Fleck  auf  der 
Brust  und  einer  Rappe  vom  schönsten  Garmin  auf 
dem  Kopfe;  der  Gupil,  ein  schöner  Papagei,  nicht 
grösser  als  ein  Sperling,  auf  dem  Rücken  schon 
blau,  am  Bauche  grünlich-blau,  mit  korallenroihem 
Schnabel  und  eben  solchen  Füssen.  Die  Zunge 
endigt  sich  in  einen  Pinsel,  mit  dem  er  den  Honig 
aus  den  Blüthen  der  Kokospalme  holt,  welcher 
seine  einzige  Nahrung  ist.  Man  sieht  auch  einen 
kleinen  Fliegenschnäpper,  dessen  Gefieder  einen  der 
auffallendsten  Gontraste  darbietet.  Das  Weibchea 
ist  falb,  das  Männchen  in  der  Jagend  schwan^ 
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erwachsen  aber  glänzend  weiss.  Es  sind  sehr  leb- 
hafte und  muthwiUige  Vögel,  die  sich  ohne  Furcht 
dem  Menschen  nähern.  In  der  Nähe  eines  Unge- 
heuern Banianen- Baumes  auf  Nukahiwa,  unweit 
vom  Ufer  eines  Baches,  findet  man  kleine  Salath' 
ganen,  eine  Schwalbenart»  und  auch  eine  Gattung 
weisser  Möwen  von  sehr  zartem  Gefieder  und  an- 
muthigem  Fluge  hält  sich  zuweilen  in  dem  dun- 
keln Laube  jenes  Baumes  auf.  —  Wasservögel  sind 
in  den  Umgebungen  des  Archipels  sehr  häufig, 
aber  die  nämlichen,  die  man  anderwärts  in  diesen 
Meeren  findet.  Hühner  y  dieses  dem  Seefahrer  so 
schätzbare  Geflügel,  sind  ziemlich  selten  und  über- 
diess  schwer  zu  bekommen;  ein  abergläubisches 
Tabu  hält  die  Einwohner  Ton  der  Zucht  derselben 
ab.  Es  ist  zu  yerwundem,  dass  die  englischen 
Missionäre  nicht  für  Anlegung  Ton  Hühnerhö'fen 
gesorgt  haben. 

Von  Reptilien  giebt  es  eine  kleine,  kaum  zwei 
Fuss  lange  Boa^  welche  zu  einem  neuen  Geschlecht 
zu  gehören  scheint ;  eine  Eidechse  mit  himmelblauem 
Schweife,  der  im  Sonnenscheine  wunderbar  glänzt, 
und  unter  den  Steinen  einen  kleinen  Gekko  yon 
dunkler  Farbe.    Keines  dieser  Thiere  ist  schädlich. 

Die  Bay  Taiohae  ist  arm  an  essbaren  Fischen  f 
reicher  daran  ist  die  Bay  Waitahiu  Häufig  ist  der 
Hay,  Von  Schalthieren,  die  ebenfalls  selten  sind, 
hat  man  Porzeüanmuschein  ^  den  grossen  TViton, 
den   die   Eingebomen  als  Kriegsposaime  gebran- 
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chen,  Leda-Eier,  Schlangenkop/ef  Kauris  etc.,  aber 
Alles  in  geringer  Menge. 

Auch  Insekten  sind  selten.  Man  kennt  zwei 
oder  drei  Arten  Yon  Lepidopteren  und  etwa  eben 
80  yiel  von  Orthopteren  und  Coleopteren, 

Die  Bewohner  der  Marquesas  sind  unwider- 
sprechlicb  das  schönste  unter  den  Völkern  der 
malayischen  Rasse,  welche  sich  auf  den  Inseln 
Ozeaniens  niedergelassen  iiaben.  Sie  sind  wohl- 
beleibt, jedoch  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  Ta- 
hitier oder  die  Sandwich-Insulaner.  Ihre  zierlichen 
Hände  und  Fiisse  haben  vielleicht  nicht  das  Athle- 
tische wie  die  Glieder  der  Eingebomen  yon  Tonga 
und  Neu-Seeland,  aber  sie  sind  nicht  weniger  mus- 
kelkräftig und  an  Körperbau  überlrefien  die  Nu- 
kahiwer  im  Ganzen  weit  die  Bewohner  des  Samoa- 
Archipels.  Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  lich- 
ter als  bei  den  Eingebomen  der  eben  genannten 
Inseln.  Sie  kommt  fast  mit  der  der  Araber  in  Al- 
gerien überein.  Die  dunklem  Schaltirungen  ein- 
zelner IndiTiduen  scheinen  mehr  yon  der  grösserii 
oder  geringem  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  her- 
zurühren^ denn  auch  die  auf  den  Inseln  einhei- 
mischen Europäer  erlangen,  wenn  sie  die  leichte 
Landestracht  annehmen,  dieselbe  Hautfarbe  wie 
die  Eingebomen.  Unter  den  Letztem  giebt  es  Ein- 
zelne, besonders  Frauen,  welche  eben  so  weiss  sind 
wie  die  Europäer;  aber  sie  bewirken  diess  auf  künst- 
liche Weise  mittelst  der  Wurzel  der  Papa-Pflanse. 
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Bei  den  Männern  yerschwindet  die  natürliche 
Farbe  gewöhnlich  unter  der  schwärzlichen  Tätui" 
nmgy  welche  alle  Theile  des  Körpers  bedeckt.  Die 
Zeichnungen  und  Muster  sind  bei  den  !Nukahiwem 
fast  dieselben  wie  bei  den  Neu- Seeländern;  nur 
sind  die  Linien  zarter  und  hinterlassen  keine  so 
tiefen  Furchen  in  der  Haut,  wie  bei  diesen.  Vor- 
süglicii  unterscheiden  sich  die  altern  Häuptlinge 
durch  die  Menge  und  kunstreiche  Anordnung  der 
Zeichnungen,  welchen  unstreitig  eine  gewisse  Be- 
deutung zum  Grunde  liegt.  Alle  Theile  des  Kör- 
pers sind  damit  bedeckt,  sogar  bei  Manchen  die 
Lippen  und  die  Augenlider  und  selbst  das  Innere 
des  Mundes  und  der  Nasenlöcher.  Auch  die  Frauen 
sind  tätuirt,  doch  nicht  über  den  ganzen  Körper. 
Nur  die  Arme,  Hände,  Füsse,  Lippen  und  Ohr- 
läppchen werden  auf  diese  Weise  Terziert  und  die 
Muster  und  Bilder  sind  ganz  anders  als  bei  den 
Männern.  Die  zur  Familie  eines  Häuptlings  gehö- 
rigen Frauenspersonen  sind  an  den  Armen  mit 
Zeichnungen  von  Fischen,  Muscheln,  yerschiede- 
nen  Wellenhnien  etc.  tätuirt,  so  dass  es  aussieht, 
als  ob  sie  lange  schwarze  Spitzen- Handschuhe  an- 
hätten. Die  Operation  des  Tätuirens  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe,  wie  bei  den  Neu-Seeländern  *). 

Was  die  verschiedenen  Klassen  der  Bevölke- 


«)  8.  in  XVI.  JdirgMig  (1838)  dtosM  TM«]M»bmdM,  6. 173  m.  f. 
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rang  anbelangt,  so  nnterscheidet  man  zuvörderst 
zwei  grosse  Abtheilungen:  die  täbuirte  (nicht  an« 
rührbare,  d.  h.  heilige)  und  die  nickt-^abuirte. 

Zu  den  tabnirten  Klassen  gehören  vor  Allem 
die  Atuas.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man 
zwar  im  Allgemeinen  die  Gottheiten  der  Nukahi- 
wer,  aber  auch  gewisse  Männer  aus  der  weiterhin 
zu  erwähnenden  Klasse  der  Tauas^  welche  bei  ihren 
Lebzeiten  unter  die  Götter  versetzt  worden  sind. 
Die  y^tuas  beherrschen  die  Elemente,  geben  reiche 
Aemdten  oder  machen  den  Boden  unfruchtbar, 
strafen  mit  Krankheit  und  Tod,  und  die  Furcht 
Tor  ihnen  ist  so  gross,  dass  man,  um  sie  zu  ver^ 
söhnen,  Menschenopfer  bringt.  Zum  Glück  ist 
ihre  Zahl  nicht  gross.  Es  giebt  höchstens  einen 
oder  zwei  solche  Göttermänner  auf  jeder  Insel; 
sie  leben  in  geheimnissvoller  Zurückgezogenheit. 
Zuweilen  erben  ihre  Würde  und  die  Ehrenbezei- 
gungen, welche  sie  vom  Volke  erhalten,  auch  auf 
ihre  Nachkommen  fort. 

Die  Ma'ikis  oder  Kakatkis  sind  die  bürger- 
lichen Häuptlinge ;  die  Frauen  dieser  KJasse  heissen 
jitepeui.  Sie  gemessen  keine  besondem  äussern 
Auszeichnungen.  Sie  mischen  sich  unter  das  übrige 
Volk,  fahren  auf  ihren  Piroguen  ins  Meer  hinaus, 
fangen  Fische  zum  Unterhalt  ihrer  Familie  und 
bauen  sich  ihre  Häuser  selbst,  wie  die  Geringsten 
ihres  Stammes.  Sie  dürfen  ihren  Unterthanen  kei- 
nerlei Steuer  auflegen,  und  was  sie  brauchen,  er- 
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laagen  sie  Yon  diesen  entweder  durch  Tausch  oder 
als  fr^wüliges  Geschenk.  Indessen  gesteht  man 
ihnen'  ein  Erbrecht  auf  ihre  Ländereien  zu  und 
ihre  Personen  so  wie  ihr  Eigenthum  sind  unver> 
lelzlich  {tabu).  Auch  hilft  ihnen  das  Volk  bei  ge- 
wissen Arbeiten ,  zu  welchem  Ende  sie  ein  Fest 
geben  imd  dann  den  Gästen  ihre  Wünsche  Tor* 
tragen. 

Die  Tauas  (Tawas)  sind,  wie  schon  gesagt, 
eine  Klasse  von  Männern ,  welche  nach  ihrem 
Tode  Götter  werden,  aber  schon  bei  ihren  Leb- 
zeiten die  angeerbte  und  forterbende  Fähigkeit 
besitzen ,  yon  den  Göttern  oder  auch  Ton  den 
schon  verstorbenen  Tauas  höhere  Eingebungen 
zu  empfangen.  Sie  kennen  daher  die  Ursache 
der  UnglücksfäQe,  welche  das  Volk  betreffen,  und 
sagen  die  Gefahren  voraus,  welche  es  bedrohen. 
Man  hört  sie  zuweilen  in  der  Nacht  ein  heftiges 
Geschrei  in  rauhen  und  seltsamen  Tönen  aus- 
stossen,  worauf  sie  ihre  natürliche  Stimme  wie- 
der annehmen  und  mit  einem  unsichtbaren  We- 
sen zu  sprechen  Torgeben ,  mit  einer  Gottheit, 
die  ihnen  ihren  Willen  offenbart.  Sie  fallen  bei 
solchen  Gelegenheiten  in  heftige  Verzückungen, 
oder  laufen  wie  toll  in  der  ganzen  Gegend  um- 
her, weissagen  Tod  und  Verderben  und  schreien 
nach  Opfern,  die  erzürnten  Gatter  zu  versöhnen. 
Die  Tauas  sind  ausserdem  auch  Aerzte  und  Be- 
schwörer bei  allen  innerlichen  Krankheiten.    Die 
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Nttkahiwer  betrachten  nSmlich  jede  Krankheit, 
deren  Sitz  nicht  unmittelbar  wahraehmbar  ist, 
als  eine  Strafe  der  Götter.  Die  Tauas  nehmen 
an,  dass  der  erzürnte  Gott  in  den  Eingeweiden 
des  Leibes  sitze  und  suchen  ihn  daher  durch 
Streicheln  mit  der  flachen  Hand  oder  Reiben  etc. 
sn  besänftigen.  Lässt  der  Schmerz  nach,  so  ist 
der  Gott  yersöhnt.  Sind  aber  diese  Mittel  nicht 
-wirksam,  so  setzt  man  den  Kranken  ins  Wasser, 
begiesst  ihm  den  Kopf  und  peitscht  ihn  mit  Ru- 
then. Dass  -  dergleichen  Mittel  zuweilen  helfen,  ist 
nicht  zu  Terwundem  und  erhält  die  Tauas  in 
ihrem  Ansehen.  Ueberhaupt  ist  der  Einfluss,  den 
ae  auf  die  Gemüther  des  Volks  ausüben,  sehr 
gross.  Wenn  ein  Tatua  stirbt,  so  werden  seinen 
Maneo  sogar  Menschen  geopfert,  mehr  oder  we- 
niger, je  nachdem  der  Verstorbene  in  grö'sserm 
oder  geringerm  Ansehen  stand.  Zu  dieseo  Opfern 
sind  die  Gefangenen  bestimmt,  welche  bei  feindli- 
chen Ueberfällen  der  benachbarten  Thäler  ge« 
macht  werden. 

Die  Tahitnas  oder  Tuhunas  sind  die  eigentli- 
chen Priester  des  nukahiwischen  Cultus  und  bil- 
den eine  zahlreiche,  obwohl  nicht  so  wie  die  to- 
rige  gefürchtete  i  Klasse ;  auch  ist  ihr  Amt  nicht 
erblich.  Sie  müssen  eine  Lehrzeit  aushalten  und 
ihr  Amt  besteht  hauptsächlich  in  der  Verrichtung 
der  den  Atuas  oder  Göttern  darzubringenden 
Opfer ,    so    wie   der    übrigen   religiösen    Feierge- 

30 
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brauche,  worunter  auch  das  Hymnensingfen  und 
das  TrommeUchlagen  an  lestlichen  Tagen,  bei 
Begräbnissen  und  chirurgischen  Operationen,  die 
ihnen  ausschliesslich  obJ||egen,  gehören.  Durch 
Letzteres  unterscheiden  sie  sich  von  den  Taua», 
welche  sich  nur  mit  innerlichen  Rrankheilen  be^ 
fassen.  Sie  verbinden  die  Wuilden  der  Krieger, 
beüen  gebrochene  Glieder  und  sollen  sich  sogar  aufs 
Trepaniren  verstehen ,  welches  sie  mittelst  eines 
Hayfischzahnes  verrichten.  Man  erkennt  die  Ta*» 
fmnas  äusserlich  an  einer  Art  Mütze ,  die  sie  trt<- 
gen  und  aus  einem  Kokosblatte  machen.  Der 
Stiel  kommt  auf  di^  Stirq  und  das  Blatt  bedeckjt 
den  übrigen  Kopf.  Auch  tragen  sie  ein  ähnliches 
Kennzeichen  um  den  Hals,  indem  sie  einen  Kokos- 
palmen-Zweig spalten  und  den  Kopf  durch  die 
OefFnung  stecken.  Die  von  den  Blättern  entblSss- 
ten  Rippen  hangen  über  den.  Rücken  und  die 
Brust  herab«  Dieser  Schmuck  ist  der  gewöhn- 
lichste und  wird  unabänderlich  bei  allen  religiÖ-r 
sen  Feierlichkeiten  getragen. 

Die  Uhus  sind  Leute ,  welche  das  Geschäft 
haben,  den  Tahunas  bei  den  Menschenopfern  be^ 
hilfüch  zu  seyn.  Nur  solche  Mädner,  welche  im 
Kriege  einen  Feind  mit  dem  ühu,  einer  Art  Keule 
(daher  der  Name},  erschlagen  haben  ^  können  au 
diesem  Amte  befördert  werden«  Ausserdem  haben 
die  Uhus  das  Recht  defi  Festen  der  Tauas  hehvf 


V<^eii^  welches  den  untern  ^  nicht  «tabnirteD, 
Klassen  verboten  ist. 

Welchen  Rang  die  Toas,  oder  die  durch  Hel- 
deotliaten  berühmten  Kriegerhäuptlingei  haben,  ist 
nicht  genau  bekannt;  doch  scheint  dieser  Titel 
wesentlich  yerschieden  von  dem  des  Akaiki  oder 
bürgerlichen  Häupthngs,  obschon  ein  und  dieselbe 
Person  beide  Titel  zugleich  führen  kann,  üebri- 
gens  ist  der  Ehrenname  Toa  nichts  weiter  als  ein 
Titel  und  giebt  keine  Ansprüche  auf  irgend  eine 
Obergewalt,  ausgenommen  das  Recht,  im  Kampfe 
voranzugehen.  Vielleicht  ist  der  Toa  eines  be- 
stimmten Stammes  mit  der  Leitung  des  Gefechts 
beauftragt,  obgleich  im  Allgemeinen  jeder  einzelne 
Krieger  nach  seinem  Gutbefinden  kämpfen  oder 
sich  zurückziehen  kann,  ohne  von  einem  fremden 
"Willen  abhängig  zu  seyu. 

Die  Naii-  Kaha  sind  Leute^  welchen  man 
Zauberkräfte  zuschrefbtj  sie  scheinen  zur  Klasse 
der  Tauas  zu  gehören  oder  sind  vielleicht  einerlei 
mit  diesen,  so  dass  />1Sati-Kaha((  nur  eine  beson- 
dere Benennung  ist. 

Die  nickt "tabuirten  Klassen  umfassen  das  ge- 
meine Volk  oder  alle  diejenigen,  welche  kein 
Grundeigenthum  besitzen  oder  weder  als  tapfere 
Krieger  noch  somst  als  geschickte  Leute  bekannt 
sind.  Man  unterscheidet  folgende  einzelne  K]as<«ent 

Die  Äib  -  ÄAeiiw ,  die  von  den  Hauptlin^ea 
mnerbidten  werden,  bcaweUkcA  sie  S\^scvQ.x^^^ft^^sx^ 
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Terrichten,  das  Land  bauen,  die  Früchte  einsam- 
meln und  die  Speisen  bereiten  müssen. 

Die  AweriaSy  eine  mehr  unabhängige  Klasse, 
welche  sich  ausscbliessend  von  der  Fischerei  nährt 
und  vorzugsweise  die  Küsten  bewohnt.  Die  übri- 
gen Eingebornen  treiben  nur  zufällig  Fischfang 
und  nur  dann^  wenn  sich  kein  anderer  Nahrungs- 
zweig darbietet. 

Die  Hokis  oder  Kaioas  sind  eine  Art  wan- 
dernder Sänger,  welche  von  Stamm  zu  Stamm 
herumziehen  und  bei  den  grossen  Festen  auch  die 
Tänzer  machen.  Sie  sind  sehr  eitel  in  Bezug  auf 
ihren  Putz  und  färben  sich  weiss,  wie  die  Weiber, 
mit  dem  Safte  der  Papa -Wurzel.  Trotz  ihrer 
Geschicklichkeit  stehen  sie  in  keiner  besondem 
Achtung  bei  einem  Volke,  das  von  Schöner  Kunst 
noch  keinen  Begriff  hat. 

Eine  noch  niedrigere  Stufe  nehmen  die  IVokiuu 
ein.  Sie  sind  die  elendeste  Volksklasse,  leben  von 
der  Bearbeitung  des  Bodens  und  liefern  zu  den 
religiösen    Festen    der   Tauas  die  Menschenopfer. 

Obgleich  die  Ländereien  ausschliesslich  den  ta- 
buirten  Klassen  gehören,  so  werden  doch  zuweilen 
einzelne  Grundstücke  solchen  nicht -tabuirten  Per- 
sonen geschenkt,  welche  sich  dnrch  irgend  eine 
Geschicklichkeit)  z.  B,  die  Verfertigung  von  Piro- 
guen  ,  Waffen  ,  oder  Fischergeräthschaften  ,  aus- 
zeichnen. Diese  Gunst  verschafft  ihnen  auch  eine 
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Bessere  Stellung  in   der  Gesellschaft,    so   dass  sie 
manche  Vortheile  der  Tahuirten  gemessen. 


Die  geschichtlichen  ÜeberUefeningen  der  Nu* 
kahiwer  sind  dürftig.  Was  man  davon  weiss,  ver- 
dankt man  Personen,  die  sich  längere  Zeit  bei 
äinen  aufgehalten  und  ihre  Sprache,  Sitten  und 
Gebräuche  genauer  kennen  gelernt  haben.  Das 
Meiste  ist  in  den  heihgen  Gesängen  der  Tahunas 
oder  Priester  enthalten,  welche  sich  auf  den  Ur- 
sprung der  Inseln,  die  Namen  anderer  ihnen  be- 
kannter Inseln ,  die  Genealogie  der  Häuptlinge, 
die  Geschichte  ihrer  Kriege,  die  Thaten  ihrer 
Helden  und  überhaupt  auf  merkwürdige  Begeben- 
heiten und  Ereignisse  beziehen. 

Die  EntstehMmg  des  Nukahiwa- Archipels  wird 
auf  folgende  Weise  erzählt.  Die  Bestandtheile  dieser 
Inseln  waren  ehemals  im  Havaiki  (dem  untern  Be- 
zirk, oder  dem  Orte,  wo  die  Seelen  der  Verstor- 
benen wohnen)  verborgen  und  wurden  durch  eine 
Gottheit  emporgebracht,  welche  daraus  die  jetzigen 
Inseln  bildete.  Damals  aber  gab  es  noch  kein 
Meer.  Dieses  entstand  erst  durch  ein  Weib,  wel- 
ches auch  die  Thiere  und  die  Pflanzen  schuf.  Die 
Menschen  und  die  Fische  waren  tief  unter  der  Erde 
in  Höhlen  eingeschlossen.  Eine  grosse  Explosion 
warf  die  Menschen  auf  die  Oberfläche  der  Erde 
und  die  Fische  schleuderte  sie  ins  Meer.  —  Die 
nämlichen   heiligen   Gesänge    enthalten   auch   die 
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Namen  Ton  44  andern  Inseln  ausser  Nukahiwa. 
Darunter  sind  mehre ,  welche  sich  auf  einige  der 
Gesellschaftsinseln  (Taxti)  heziehen.  Eine  andere 
wird  als  einen  kleinen  See  enthaltend  heschriehen, 
worunter  äugen scheinUch  Ihmotu  eu  yerstehen  ist. 
Eine  der  auf  diese  auswärtigen  Inseln  sich  heaie* 
henden  Ueberlieferungen  erzählt  die  Einfühmiig 
der  Kokospalmen  auf  Nukahiwa.  Der  Gott  Tao, 
welcher  Ton  der  Insel  Oata^Maaua  oder  Otup^u 
kam,  krachte  diesen  Baum  in  einem  Kahne  nach 
Nukahiwa.  Die  Einielheiten  dieser  Begebenheit 
sind  h5chst  umständlich  beschrieben.  Die  Tahuna* 
haben  ähnliche  Erzählungen  von  dergleichen  Be- 
suchen, welche  GtStter  anderer  Inseln  auf  JSuka* 
hiwa  abgestattet  haben.  Man  sieht  daraus,  warum 
die  ersten  hieher  gekommenen  Seefahrer  Atuns 
(Götter)  genannt  werden,  ein  Name,  den  die  Nuk»* 
hiwer  jetst  allen  Europäern  beilegen,  obschon  diese 
itt  ihren  Augen  gegenwärtig  keine  so  erhabenes 
Wesen  mehr  sind,  als  sie  ihren  Yorältern  erschie* 
oen  seyn  mögen. 

Uebcr  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts 
auf  dem  Archipel  hat  der  Amerikaner  Porter  161S 
TOm  Häuptling  Keatanui  folgende  Mittheilungen  er^ 
lialten.  Ouna  (Tagesanbruch)  und  Owanowa  (oder 
jinamma),  sein  Weib,  kamen  Ton  einer  Insel, 
fFawao  genannt,  imd  bevölkerten  die  Nukahiwa- 
Inseln«  Sie  brachten  yerscbiedene  Gewächse  mit, 
nach  denen  üure  40  Kinder  benaimt  wurden,  mit 
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Ausnahme  des  Erstgebotiieni  welcher  den  Tiamon 
Po  (Nacht,  eigentlich  scbwar«,  dunkel)  erhielt. 
Keatanui  bezeichnete  ßi$  den  Ortj  wo  sich  Otola 
und  sein  Weib  niederliessen,  das  Thal  Ttdo-H^e 
und  rühmte  sich  von  ihm  abzustammen«  Er  führte 
seinen  Stammbaum  durch  38  Generationen  hinauf 
«nd  stand  deshalb  bei  den  Häuptlingen  aller  Stämme 
der  Insel  im  grossten  Ansehen* 

.  Denselben  Mittheilungen  Porters  zufolge  haben 
die  Eingebomen  keine  Erinnerung  an  den  Spanier 
Mendatla  bewahrt»  was  wohl  möglich  ist,  da  dieser 
Seefahrer  die  Insel  TVnvata  be^^chte  und  Nuka«- 
jbiira  wenig  davon  berührt  gewesen  sejn  mochte. 
fkeaumm  erzählte  auch  die  Einführung  der  Schweine. 
Etwa  300  oder  330  Jahre  vor  der  Ankuoft  Por- 
ters besachte  ein  Gott,  Namens  ^.^e,  aJUe  Insetn 
des  Archipels  und  hrachte  S<3hw eitle  und  Hiikhner 
mit,  die  er  zurück  liess.  In  der  Bay  Atdutua,  ttx 
der  Ostküste  der  Insel  Nukahiwtk,  wo  er  zuerst 
landete,  gnib  er  nach  Wasser  und  fand  aueh  wel- 
ches. Der  Baum,  unter  dem  er  wohnte^  wird  noch 
jetzt  von  den  Eingebomen  als  heilig  Verehrt;  doch 
wissen  sie  nicht  zu  sagen,  ob  er  in  einer  Pirogut 
oder  in  einem  grossen  Schifle  gekommen,  auch 
mobty  wie  lange  er  sich  auigehalten  hau  Kein  he* 
kannter  Reisebericht  steigt  bis  300  Jahre  oder  gar 
darüber  hinauf  und  diese  Zeitangabe  scheint  daher 
unrichtig.  Wahrscheinlich  war  der  sogenannte  Grotfc 
HfAi  ein  Spanier,  was  sich  aus  der  AehaoU^hkeit 
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des  NameDS,  welche  die  Eingebomen  dem  Schweine 
geben,  Puaka  oder  Päarka,  mit  dem  spanischen 
Puerco,  schliesen  lässt.  Auch  ist  bekanntlich  das 
Stille  Meer  zuerst  von  Spaniern  befahren  worden« 

Die  Einführung  des  Eisens  geschah  auf  fol- 
gende Art.  Mehre  Jahre  später  als  Haii  hier  ge- 
wesen war,  kamen  Leute  yon  derselben  Farbe  wie 
die  Nukahiwer^  aber  nicht  tätuirt,  auf  einem  Schiffe 
mit  zwei  Masten,  welches  in  der  Bay  Anahu^  an 
der  andern  Küste  der  Insel,  vor  Anker  ging.  Sie 
brachten  Nägel,  welche  sie  gegen  Schweine  aus- 
tauschten. Die  Eingebornen  wussten  den  Werth 
dieses  Metalls  so  zu  schätzen,  dass  sie  von  allen 
Seilen  herbeikamen,  um  desselben  theilhaftig  zu 
werden.  Vermuthlich  war  dieses  Schiff  die  Brick 
Solide  aus  Marseille,  unter  Gapitän  Marchandj 
welche  1791  diese  Inseln  besuchte  und  nur  zwei 
Masten  hatte. 

Zu  Porters  Zeit,  1813,  gab  es  einen  oder  zwei 
Hunde  und  einige  Katzen  auf  der  Insel  Nukahiwa. 
Letztere  waren  Tor  etwa  40  Jahren  (also  17*13) 
von  einem  Gotte,  Namens  Hita-Hita,  hieher  ge- 
bracht worden.  Er  kam  in  einer  Pirogue,  so  gross 
wie  eine  Insel,  nach  Tawata,  wo  zuTor  nie  ein 
solches  Fahrzeug  gesehen  worden,  auch  Niemand 
je  etwas  daron  gehört  hatte.  Dieser  Gott  tÖd- 
tete  während  seines  Aufenthalts  einen  Menschen. 
Letzterer  UmsUnd  und  die  Angabe  der  Zeit  pas- 
sen "Vollkommen  auf  den  Engländer  Cook^  welcher 
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1774  tütee  löffeln  besuchte.  Uebercliess  kam  es 
Ton  TaSti,  woraus  die  Eingeboraen  den  Namen 
BiU^Hüa  glBmacht  haben  mögen. 

Die  Ueberfahrt  Ton  der  Insel  Wawao  nach 
den  Marquesas  beträgt  awar  680  Seemeilen,  ist 
aber  mittelst  des  südöstlichen  Passatwindes ,  der 
den  grössten  Theil  des  Jahres  herrscht,  nicht 
schlechterdings  unausführbar,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, dass  jene  Winde  oft  nach  Süden  umsetsen 
and  dass  der  Weg  mit  zahlreichen  Inseln  besetzt 
ist,  welche  den  Schiffern  Hilfsmittel  darbieten« 
Ueberdiess  sind  die  Pirogüen  der  Insel  Tonga  un» 
endlich  besser  als  die  der  meisten  andern  Völker 
Ozeaniens;  sie  gehen  sehr  schnell  und  halten  oft 
siemUch  schlechtes  Wetter  aus. 

Die  Wanderungen  der  ozeanischen  Inselbe- 
wohner sind  heut  zu  Tage  unbestreitbare  That- 
Sachen.  Niederlagen  in  Gefechten^  die  Unterdrük- 
kung  eines  mächtigen  Nachbars  ^  eine  zeitweilige 
Hungersnoth  oder  die  Unfähigkeit  des  Bodens  zur 
Ernährung  seiner  Bewohner  treiben  in  Vertrauen 
auf  die  Weissagungen  der  Priester  ganze  Familien 
ins  Weite-,  um  bessere  Wohnsitze  aufzusuchen. 
Man  sieht  daraus,  wie  die  Inseln  Ozeaniens  sich 
iu  Läufe  der  Zeit  allmähUch  beYolkert  haben. 
Auch  auf  Nukahiwa  hat  der  Glaube  an  das  Vor- 
kandensejm  zahlreicher  Inseln  in  der  Nachbarschaft 
mehrmals  solche  Auswanderungen  yeranlasst»  über 
dese»  Sciuoksalfi  iadeas^  .idohts  bekaimt  .^(ipr^r* 
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dcD  ist«  Keatamä' sGrosavatet  war  einst  nehst  meh- 
ren Familien  in  vier  grossen  Piroguen,  beladen  mit 
Schweinen,  Hühnern  und  mancherlei  Gewächsen, 
in  See  gegangen;  man  hat  aber  nie  wieder:  von 
ihm  gehörte  Andere  solche  Züge,  zum  Theil .mehre 
Hundert  Mann  stark,  sind  seit  1811  ansgewanderfc. 
Fast  immer  sind  es  die  Priester,  welche  der- 
gleichen Auswanderungen  betreiben.  Wenn  einige 
Familien  fortgegangen,  so  schleichen  sie  sich  des 
Nachts  EU  den  Hausem  der  hinterbliebenen.  Ver- 
wandten, schreien  als  ob  sie  mit  irgend  eidem  yer- 
borgenen  Feinde  kämpften  und  verkündigien  bu-» 
gleich,  dass  die  Ausgewanderten  reizende  und 
fruchtbare  Länder  gefunden  haben,  und  machen 
dadurch  den  Wunsch  rege,  ebenfalls  ein  so  glücke 
Hehes  Unternehmen  zu  versuchen. 

•  DerEinfluss  der  Priester  auf  die  Gemüther 
d^s  Volks  ist  überhaupt  sehr  gross.  Die  zum  GrÖt- 
terdienst  bestimmten  Häuser  {Meae  oder  3fe'ie)  un-^ 
t^Tscheideh  sich  nur  dadurch  von  den  äbrigen  Ge- 
bäuden, dass  sie  einen  grossem  und  weitern.  £in- 
gai^g  haben.  Im  Thale  der  Happas  sieht  man  ein 
solches  Meae,  welches  aus  swei  Hauptabtheilungea 
besteht 5  die  erste,  grössere,  war,  als  ei  »^ewart 
besuchte,- mit  Terschiedenen  Opfergaben  angefüllt, 
die  ^zW6ree>  kleinere,  enthielt  zwei  roh  gearbeitete 
Götzenbdder,  deren  eines  >  dem  römischen  Janua 
gletehy  zw«!  Gesichter -hatte.  Ein  anderes  solches 
HaU»^lm  Thsle  Haka-^appa  «liilhe  den  Besucher 
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mit  dem  grSssten  Abschea.  Es  war  der  Ort,  wo 
die  M<mschenopfer  dargebracht  wurden.  Porter  be- 
merkte, dass  die  Eingebornen  ihren  Götzenbildern 
wenig  Verehrung  bezeigten.  Sie  zupften  sie  bei 
den  Ohren  und  machten  ihn  auf  ihre  hässlichen 
Arme  und  Beine  etc.  aufmerksam.  Als  er  sie  fragte; 
warum  sie  diese  Bilder  so  geringschätzig  behandel- 
ten, sagten  sie,  dass  diese  Gottheiten  keinen  hohen 
Rang  hätten,  sondern  nur  gleichsam  die  h&uslichen 
Diener  und  Begleiter  des  Hauptgottes  seien.  Letz- 
terer wurde  nun  aus  einem  Behältnisse  herausge- 
nommen, das  in  dem  dichten  Laubwerke  eines 
Gehölzes  versteckt  lag.  Es  war  nichts  weiter  als 
ein  ziemlich  schlechtes  Stuck  Holz,  aber  in  einen 
weissen  Stoff  eingewickelt  und  auf  einen  Kokos'-! 
vweig  gesteckt.  Die  anwesenden  Eingebomen  be- 
gannen sogleich  die  Feierlichkeiten  ihres  Cultus. 
Einer  nahm  den  G«tt  in  seinen  Arm,  während  die 
Uebrigen  sangen  und  in  die  Hände  klatschten.  Er 
schwang  das  eingewickelte  Götzenbild  mehrmals 
hin  und  her,  hob  es  empor  oder  warf  es  auf  die 
Schultern,  indem  er  dabei  allerlei  Sprünge  machte. 
Auf  diese  Anstrengung  folgte  eine  kurze  Pause, 
dann  wurde  ein  neuer  Gesang  angestimmt  und 
man  trug  den  Götzen  nach  und  nach  zu  yerschie- 
denen  Punkten  des  eingehegten  Platzes,  wo  jedes 
Mal  ein  wenig  angehalten  wurde,  und  am  Schluss 
dieses  Umganges  brachte  man  ihn  wieder  auf  seinen 
ersten  Plau  anter  das  Laabw«rk  des  Kokosgebü- 
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sches.  Der  Mann,  welcher  ih^  getragen  und  die 
beschriebenen  Ceremonien  yerrichtet  hatte,  wandle 
«ich  jetzt  mit  nlehren  Fragen  an  die  Menge,  und 
da  die  Antworten  ihn  zu  befriedigen. schienen,  so 
legte  er  das  Götzenbild  wieder  in  das  erwähnte 
Behältniss.  Porter  konnte  von  Wäson,  seinem  Dol- 
metsch, keine  andere  Auskunft  über  das  Vorge- 
fallene erhalten,  als  dass  die  Gesänge  Lobpreis 
sungen  zu  Ehren  des  Aiua  gewesen  seien. 

Der  Missionär  Crook  beobachtete  ähnliche  Feier- 
lichkeiten auf  der  Insel  Tauala,  Die  Priester 
schwangen  ein  Stück  Holz,,  das  in  weisse  Stoffe 
eingewickelt  und  mit  vier  Kriegsmuscheln  yeruert 
war,  mehrmals  auf  and  nieder,  und  richteten  dann 
mehre  Fragen  an  die  Volksmenge,  welche  sie  in 
einem  und  demselben  Toae  beantwortete.  Bei  einer 
andern  Gelegenheit  legten  die  Priester  auf  ein  selt- 
sam Terziertes  Gefäss  einen  Menschenschädel,  von 
eine m  Blumenstrauss  umgeben.  Ein  auf  einer  Stange 
befestigter  Kokospalmen-Zweig  stellte  den  Leich- 
nam eines  geopferten  Menschen  vor,  während  an- 
dere Gegenstände,  wie  eine  kleine  mit  Haarbüscheln 
besetzte  Pirogue,  ein  Gürtel  und  ein  gekrümmtes 
Stück  Holz  emporgehoben  und  der  Versammlung 
gezeugt  wurden,  auf  die  Art  wie  die  Tahunas  ihre 
Werkzeuge  zum  Himmel  emporheben,  wenn  sie 
sich  anschicken,  eine  chirurgische  Operation  zu 
vei-richten.  Es  scheint,  dass  maA  auf  diese  iWeiae 
den -beistand  eines  hiShemf  WfiSttis  ani«£lil  wüL  < 
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Die  Farcht  vor  Zaubereien  ist  ein'  hervorste- 
chender Zug  im  Charakter  der  Niikahiwer.  Die 
schon  erwähnten  Nati^Kahas  besitzen  angeblich 
^as  Vermögen,  ihre  Feinde  mit  dem  schrecklichen 
Kaha  su  belegen.  Dieser  Zauber  besteht  darin, 
dass  in  ein  Baumblatt  Speichel,  Haare  und  sogar 
Menschenkoth  eingewickelt,  dieses  dann  in  einen 
aus  künstlich  verschlungenen  Knoten  zusammen- 
gesetzten Sack  gethan  und  das  Ganze  unter  Be- 
obachtung gewisser  Gebräuche  in  die  Erde  ver- 
scharrt wird.  Die  auf  diese  Weise  bezauberte 
Person  verfä'llt  sogleich  in  eine  Krankheit,  welche 
swanzig  Tage  dauert  und  mit  dem  Tode  schliesst. 
Das  einzige  Mitfcel  dagegen  ist,  die  Stelle,  wo  der 
Zauber  verscharrt  ist,  ausfindig  zu  machen  und 
ihn  herauszunehmen«  Jede  anhaltende  Unpässlich- 
keit,  die  Schwindsucht,  überhaupt  alle  Krankhei- 
ten von  einiger  Dauer,  selbst  die  Blindheit,  wer- 
den dem  Kaha  zugeschrieben  und  man  sieht  be- 
ständig einzelne  Leute  herumgehen  und  Stellen 
aufsachen,  wo  ein  Kaha  verborgen  seyn  könnte. 

Die  Nukahiwer  sind  zwar  noch  frei  von  den 
tahlreichen  Krankheiten^  welche  im  Gefolge  der 
CivIKsation  auftreten;  aber  gleichwohl  leiden  sie 
an  mehren,  zum  Theil  schrecklichen  Uebeln,  die 
v>on  ihrer  Lebensweise  unzertrennlich  sind.  Nur 
durch  eine  dümie  Matte  von  dem  nackten  Erd- 
boden geschieden,  auf  dem  sie  schlafen,  ziehen 
sie  sich  Langen-  und  Luftröhren -^Entziind^nx!^^ 
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und  Leberbeschwerdeii  zu,  oder  leiden  in  -  allen 
Gliedern  an  schmerzhaften  Rheumatismen.  Die 
Wassersucht  schreiben  sie  dem  Genüsse  tabuirter 
Früchte  zu.  Ausser  den  durch  das  Tätuiren  ver- 
ursachten Entzündungen  und  Blutgeschwüren,  sind 
«ie  noch  mehren  andern  Hautkrankheiten  preis- 
gegeben, namenthch  der  Elephantiasis  und  einer 
Art  Aussatz  (Lepra),  welche  yielleicht  aus  dem 
Missbrauch  des  Kawa  entsteht,  wodurch  die  Haut 
mit  weissen  Schuppen  bedeckt  wird.  IMicht  min- 
der häufig  sind  die  Skrofeln.  Ueberhaupt  ist  es 
nichts  Seltenes,  Leuten  mit  ekelhaften  Geschwü* 
reu  zu  begegnen.  Die  Kinder  sind  meistens  mit 
ZfAut- Ausschlügen  behaftet.  Eben  so  sind  Augen- 
krankheiten häufig  und  geheu  zuweilen  in  gänz- 
liche Erblindung  über.  Hiezu  ist  in  neuerer  Zeil 
durch  den  Umgang  mit  Europäern  noch  die  Lust- 
seuche gekommen.,  doch  hat  sie  bis  jetzt  keine 
grosse  Verbreitung  gewonnen.  Im  Ganzen  kann 
man  die  Bevölkerung  der  Marquesas  für  gesunder 
erklären  als  die  irgend  einer  andern  ozeanischen 
Insel. 

Wenn  Jemand  schwer  erkrankt,  so  legi  er 
sich  nieder  und  sucht  so  ruhig  ab  möglich  zu  schei-* 
nen.  Die  Verwandten  sorgen  fiir  seine  Bedürfr 
nisse  und  wenn  die  Krankheit  sich  verschlimmert^ 
so  beschäftigen  sie  sich  offen  mi^  den  Vorberei- 
tungen zu  seiner  Beerdigung,;  ohne  äM»s  der  Kranke, 
der  diess^lles.imil!«n8ie]it,.  sonderlich  davon  Imh 
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troffen  zu  werden  scheint.  Er  betraohtet  diese  An- 
ordnungen als  Beweise  ihrer  Liebe.  Bei  Annähe- 
rung des  Todes  kommen  eine  Menge  Weiber  ins 
Haus,  während  die  Tauas  ihre  ganze  Kunst  auf- 
bieten, den  letzten  Augenblick  noch  fern  zu  hal^ 
ten.  Die  Weiber  sind  in  Stoffe  von  weisser  Tapa 
gekleidet,  ab«r  nicht,  wie  sie  sonst  pflegen,  mit 
Kokosöl  oder  Papa- Saft  gesalbt.  Musketen  wer- 
den abgefeuert;  man  hört  heftiges  Schreien  und 
Klagen,  und  es  findet  dabei  eine  gewisse  Ueber- 
«instimmung  Statt,  in  der  Art,  dass  dieses  Klag- 
geschrei der  Weiber  Von  Zeit  zu  Zeit  mit  den-;* 
selben  Cadenzen  und  Seufzern  schliesst.  Zuwei- 
len springen  sie  auch  wie  rasend  um  den  Ster- 
benden herum  und  schlagen  und  stechen  sich  mit 
spitzigen  Steinen  und  Hajfischzähnen.  Dann  tre- 
ten Pausen  ein  und  neue  Klagweiber  treten  an  die 
Stelle  der  ermüdeten,  während  diese  sich  unteir 
die  Zuschauer  mischen,  die  übrigens  wenig  Ton 
dem  ganzen  Schauspiel  ergriffen  zu  werden  scheinen. 
Ist  der  Kranke  yerschieden,  so  wird  die  Leiche 
sorgfaltig  gewaschen,  und  in  einer  kleinen  fiir  die- 
sen Augenblick  neben  der  Wohnung  errichteten 
Hütte  auf  eine  Matte,  die  auf  einem  Gestelle  ruht, 
gelegt.  Man  bedeckt  die  Leiche  mit  einem  Stiick 
Tapa,  das  noch  nicht  gebraucht  worden  und  die 
Priester  singea^ehre  Tage  lang  (?)  Tranergesänge, 
während  die  Terwandten  und  Freunde  bei  der 
Leiche  wachen  umI  sie  unaufhörlich  mit  Kokosöl 
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salben.  Unterdessen  wird  auch,  wenn  der  Vtr*» 
storbene  zu  einer  tabuirten  Klasse  gehört,  je  nach 
den  Vermögensumständen,  ein  Festmahl  suberei* 
tet,  zu  welchem  die  Hnupthnge  und  alle  andern 
Mitglieder  höherer  Klassen  durch  eigene,  in  Trauer» 
kleidung  gehüllte  Boten  eingeladen  werden.  Die 
Gfiste  versammeln  sich  nun  in  einem  benach* 
harten,  eigens  dazu  bestimmten  Hause,  wahrend 
die  davon  ausgeschlossenen  Frauen  ausserhalb  des«- 
selben  sich  aufstellen.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  der  Kranke  verschieden  ist,  bis  |snr  Beendi- 
gung der  Priestergesänge^  haben  alle  Angehörigen 
fasten  müssen.  Dann  aber,  beginnt  das  Mahl,  wel- 
ches vornehmlich  aus  gebratenen  Schweinen  be^ 
steht.  Das<  Familienhaupt  zerlegt  das  Thier  mit 
einem  spitzigen  Stück  Holz.  Der  Kopf  gebührt 
dem  obersten  Priester,  das  -Uebrige  wird  den  HSupt* 
lingen  vorgelegt,  welchia  ihrerseits  ihren  Freunden 
davon  mittheilen.  Ausserdem  besteht  das  Mahl 
in  Brodfrüchten,  Bananen  und  Kokosnüssen.  Das 
Fest  dauert  so  lange,  als  es  noch  etwas  zu  ver- 
zehren giebt,  gewöhnlich  -aber  drei  volle  Tage» 
Auch  den  Gröttern  wird  bei  solchen  Mahkeitea 
ein  Theil  der  Speisen  geopfert^  indem  jeder  Gast 
etwas  von  dem  ihm- Vorgelegten  auf  die  Seite  :wiH^ 
oder  auch  aofdasDacdi  der  Hütte  legt.  Dienäcl»- 
sten  Umgehungen  der  Hütte  hietip  ^acfa  Beendii» 
gung  dies .  Festes,  äben  keinen  '^JBgtfiilligen  An«- 
blick  idiazw  ^  Die  Ineiithe  wii^  lukoit^  8o«g|ßShi|; 
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nil  weissea  Binden  umwickelt ,  in  einer  Art  Ton 
Sarg  in  einer  besondem  Hütte  beigesetzt,  welche 
TU  Papao  heisst.  Nach  etwa  einem  Jahre  wird 
ein  zweites  Fest  gefeiert,  worauf  man  die  Reste 
des  Verstorbenen,  die  jetzt  nur  noch  im  Gerippe 
bestehen,  eigens  einpackt  und  in  den  MoraCs  nie- 
derlegt« Diess  Alles  gilt  jedoch  nur  für  die  Stamm-^ 
bäuptlinge^  denn  Verstorbene  geringerer  Klassen 
haben  weder  Vermögen  noch  Ansehen  genug,  um 
so  festlich  geehrt  tu  werden^  man  scharrt  sie  ganz 
einfach  in  die  Erde. 

Die  MoraCs  oder  Grabstätten  haben,  wie  alle 
Geb&ude  der  Nukahiwer,  eine  steinerne  Grundlage. 
Man  findet  sie  zerstreut  in  den  Thälern,  ohne  dass 
bei  der  Wahl  der  Stellen ,  wo  sie  errichtet  wer- 
den, eine  besondere  Vorschrift  Statt  zu  finden 
scheint.  An  der  Baj  TaXo^Hae  befindet  sich  ein 
Morai',  welches  die  (Mfisiere  des  Astrolabe  (unter 
Jhtmora  itürville)  zu  besichtigen  Gelegenheit  hat- 
ten. Unter  einer  Art  von  offenem  Schuppen  sah 
man  etwa  anderthalb  Meter  über  dem  Boden  den 
die  Reste  des  Verstorbenen  enthaltenden  Kasten. 
Er  war  mit  einer  Hiille  von  weissem  Tapa  bedeckt^ 
und  hatte  nur  an  der  Kopfseite  eine  ziemlich  breite 
Oe£Paung,  durch  die  man  hineinsehen  konnte.  Rings 
herum  erhoben  sich  lange  Stangen  mit  malerisch 
flAtterbden  schmalen  Wimpeln  und  in  der  Mitte 
stand  :ein  roher  steinerner  Pfeiler,  etwa  zwei  Meter 
fcBHil»:  und  übenfalls  .mit  einer  Tapa- Decke  ver-^ 
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hüllt.  In  der  Mitte  hatte  er  .ein  Loch,  welches 
den  Eingebornen  yiel  IVIöhe  gekostet  haben  mochte» 
Thierische,  schon  in  Fäulniss  übergegangene  Stoffe, 
Reste  von  Früchten  tind  Blumen,  nebst  dem  Kinn- 
backen eines  Schweines,  verriethen,  dass  dem  Tod- 
ten  zahlreiche  Opfer  gebracht  worden  waren.  Die 
Bauart  dieser  Morai's  ist  so  leicht,  dass  sie  nach 
wenig  Jahren  ganz  verfallen  und  nut  die  steinerne 
Grundlage  übrig  bleibt. 

Den  genauesten  und  zuverlässigsten  Berichten 
zufolge  müssen  beim  Tode  jedes  angesehenen 
Häuptlings  Menschen  geopfert  werden.  Diese  Un- 
glücklichen heissen  Heana,  Sobald  der  Tod  des 
Häuptlings  erfolgt  ist,  gehen  seine  Krieger  in  die 
Cregend  umher  auf  den  Fang  aus.  Wehe  dann 
der  einzelnen  Pirogue,  die  nicht  bei  Zeiten  ent- 
fliehen kann !  Wehe  der  in  behaglicher  Sicherheit 
ruhenden  Familie!  Wehe  vor  Allem  dem  einsam 
auf  dem  Felde  beschäftigten  Arbeiter!  Er  wird 
ergriffen,  gebunden  und  nach  dem  Opferplatze  ge- 
schleppt^ wo  sein  Leichnam  neben  dem,  zu  des- 
sen Ehren  er  unbarmherzig  getödtet  wird,  zu  ver- 
wesen bestimmt  ist. 

Der  Cannibalisni,   diese  schreckliche,  bei  so 
vielen  wilden  Vö'lkem  herrschende  Entwürdigung 
der  Menschheit,  wird  auch  auf  den  Marquesas  an- 
getroffen, obwohl  nicht  mehr  so  häufig  als  in  fru- 
hem  Zeiten,  Wahrsc1iein^c\k.^\iÄ»Q.wAÄVkft*chfiiiss- 
Eebe  Maiilseiten  taut  daau  Suä.W'«^^^  ^^^aÄ^fc« 
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Leine  Opfer  yeriangeii)  und  es  -sind  Gefaiigene, 
welche  Yon  den  Kriegern  Verzehrt  werden.  A'of 
jeden  Fall  sind  die. Weiber  Ton'  der  Theilnahme 
daran  ausgeschlossen.  •  '■  Der  alte  Hüaptting  JSia- 
Hitu.  schilderte  den  Offizieren  des  Astrolabe  das 
Wohlgefallen,  mit  welchem,  er  kleine  Kinder  yer- 
sehrte.  Der  yomehmste  Anlass  zu  dergleichen  un- 
natürlichem Gelüste  ist  ofaoe  Zweifel  das  Gefühl 
der  Rachsucht.  Es  giebt  keine  Familie,  aus  der 
nicht  einer  oder  :der  andere  unter  den  Streichen 
der  Feinde  gefallen  wäre,  und  dafür  muss  Genug* 
ihunng  erhalten  werden.  Daher  :  stanimen  äueh 
die  fortwährenden  blutigen  Fehden  zwischen  deii 
einzelnen  Stämmen.      ..        :.  -^ 

Andere  Veranlassungen  zu  diesen  immetwäh- 
renden  Kriegen,  bieten  der  Besitk  gewisser  Lände- 
reien und  die  Eroberungssucht  mancher  Stämme 
dar.  Dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  geht 
gewöhnlich  ein^Kxiegscrkliu-ung  voraus;  Fast  immefr 
wird  ein  Häupdingi  abgeschickt,  dem  Feinde  dais 
kriegerische  Vorhaben  seines  Stammes  anzüktin* 
digen.  £r  begiebt- sich- zur  ]^fachtzeit  in  das  feind- 
liche Dorf,  wo  sein  Charakter  als  Abgesandter  ge^ 
hörig  respektirt  R^irdi  >  Am  folgenden  Morgen  kommi 
er  zurück  und  giebt  i  Nachricht  Ton  der  Rede,  die 
er  gehalten  hat.  Nun  ly ersammeln  sich  die  Krie- 
gekr,  die  Kriegsniusclieln  Inrerden  geblasen,  die  Trom- 
meln gerührt  und  wo  mogiiohjaucVilAA^^c^cvi^^äft 
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Vor  Einführung  der  Schiessgewehre  bestanci 
4efr  Kampf  in  langwierigen  Scharmiitzeln.  Diestrei* 
tenden  Partheien  stellten  sich  auf  Anhj^en,  die 
•durch  ein  Thal  Yon  einander  getrennt  waren.  Von 
der  einen  Seite  traten  dann  einer  oder  swei  der 
Tapfersten  hervor  und  forderten  die  Gegner  durch 
Schreien  und  beleidigende  Greberden  zum  Kampfe 
heraus.  Hier  war  isogleich  eine  überwiegende  An- 
sahl  bereit,  die  Herausforderung  anzunehmen,  musste 
eich  aber,  da  jene  schnell  von  einer  grössern  Macht 
unterstützt  wurden,  zurückziehen  und  konnte  erst 
nach  erhaltener  Verstärkung  den  Kampf  fortsetsen« 
Dieses  Vor-  und  Rückgehen  geschah  unter  einem 
Hagel  von  Steinen  und  Wurfspiessen,  denen  aber 
die  Meisten  geschickt  auszuweichen  Yerstanden. 
Wurde  gleichwohl  einer  niedergeworfen,  so  schlepp-» 
ten  ihn  die  Feinde  siegjubelnd,  todt  oder  leben- 
dig, fort.  .  Diess.  reizte  zu  erneuertem  heftigen 
Kampfe /denn  die  Stammesehre  gestattete  nichts 
die  Gefangenen  oder  Todten  in  den  Händen  des 
Feindes  zu  lassen,  welcher  sie  entweder  den  Gdt» 
tern  geopfert  oder  auch  Yersehtt  und  die  Köpfe 
und  Haare  alsTrophüen  aufbewahrt  haben  würde. 
Dergleichen  Schädel  zieren  die  Häuser  aller  be* 
rühmten. Krieger,  welche  ihnen,,  zum  Spott,  Augen 
▼on.  Perlmutter,  eine  h5lsemeNase  und  Schweins* 
zahne  einsetzen.  Die  Löcher  in  diesen  Schädefai, 
welche  sie  im  Kampfe  empfiangen  haben,  aind  oft  so 
gros^^  daas  mün  fati  die  Fa«*vlimcins«eeM«»kfiMim 
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Gegenwärtig  hat  diese  Rampfait  ihren  nr- 
sprünglichen  Charakter  rerioren.  Man  bedient  sich 
der  Feuergewehre  und  tödtet  damit  seinen  Feind, 
der  sich  dessen  nicht  versieht,'  weit  sicherer.  Doch 
wird  der  Krieg  dadurch  auch  mörderischer  und 
man  kann  daraus  die  zunehmende  Entrölkerung 
erklären,  welche  sich  in  neuester  Zeit  kund  gege- 
ben hat*  Die  Gefangenen  werden  nicht  immer 
getödtet.  Ein  Häuptling  oder  ein  Tahuna  kann 
ihnen  das  Leben  retten,  wenn  er  den  Grefangened 
an  Kindesstatt  oder  sonst  als  Famüiengiied  an- 
nimmt. Auch  gestattet  eine  besondere  Eiurich- 
tang  solchen  Personen ,  welche  Weiber  benach- 
barter Stamme  geheurathet  haben,  zur  Zeit  eines 
Krieges  mit  denselben,  frei  und  unbelästigt  zwi- 
schen beiden  Thälern  hin  und  her  zu  gehen.  Diess 
ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  sie  dadurch 
mit  den  Famihen  der  Häuptlinge  in  Verwandtschaft 
gekommen  sind.  Sie  machen  dann  die  Parla- 
mentaires,  überbriogen  Friedensyorschläge ,  tragen 
Neuigkeiten  voo  einer  Parthei  zur  andern  etö. 

Die  Nukahiwer  haben,  wie  schon  aus  dem 
Bisherigen  zu  ersehen,  keine  feste  Regierungsform; 
Das  Ansehen  der  Häuptlinge  beruht  bloss  auf 
ihrem  grossem  oder  geringern  Reichthum.  Nur 
die  tabuirte  Klasse  besitzt  Grundeigentbum  und 
kann  dieses  Tererben,  während  das  übrige  Volk 
Ton  seiner  Hände  Arbeit  oder  vom  Fischfang  lebt. 
Hohe.  UelMBÜeferungen  y  die  Furcht  vor   unsicht«^ 
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baren  bosea  Mächten,  sind  die  Bande j  -welche 
4ieisen  noch  u&  Zustande  der  Kindheit  befindli- 
chen Staat  zusammenhalten..  Das  einzelne  Indiid«- 
duuih  ist  ToUkommen  unabhängig  und  fügt  sich 
nur  dem  äussern  Zwang  ^  wenn  es  gilt»  einen  gc- 
meinschafüichen  Feind  zurückzuschlagen ;  die  Gre- 
fahr  vereinigt  dann  aUe  Kräfte.  Ausser  -  derselben- 
ist  jede^  Einzelne  Herr  seiner  Handlungen^  Er 
nimmt  selten  die  Hufe  seines  Nebenmenschen  in- 
Anspruch,  denn  fast  alle  Bedürfnisse  kann  er  sicb^ 
selbst  befriedigen.  Auch  im  Kriege  handelt  er  oft 
für  sich  allein.  Er  kämpft  offen  mit  dem' einzelnen 
Feinde,  auf  den  er  stösst,  oder  tödtet  ihn  hinter- 
listig, wenn  es  nicht  anders  geht.  Kein  bürgerliches 
Gesetz  regelt  sein.  Benehmen,  keine  festgesetzte 
Strafe  züchtigt  ihn  für  verübtes  Unrecht,  ixnd  daher 
lässt  er  sich  gehen,  wie  es  seine  Neigungen  und  Lei«^ 
denschaften  gerade  verlangen.  Er  kennt  überhaupt 
keine  andern  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft,  als 
die  des  FamiUenbandes  und  der  Verwandtschaft. 
In  diesem  Zustande  giebt  es  nur  eine  einzige 
religiöse  Einrichtung,  welche  mächtig  genug  ist, 
muthwiUige  Beeinträchtigungen  des  Eigenthums 
zu  verhindern  und  verderblichen  Ausbrüchen  der 
Leidenschaften  Gränzen  zu  setzen.  Diese  ist  das 
Tabu,  welches  als  gebieterischer  Ausspruch  der 
Gottheit  betrachtet  und  von  den  Priestern  als 
deren  Dienern  in  Wirksamkeit  geseUt  wird.  Der 
ursprüngliche  Zweck  desselbei^  ist   ohne  2weifd 
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der  .Schutz  des  ]Bigent|ium8 ,  diese  Grundlage 
jeder  bürgerlichen  Gesellschaft,  geTresen.  Alle  die 
oben  beschriebenen  Klassen  der  Tauas^  Tahimas, 
Akatkis  etc.  haben  unter  dem  Schutze  des  Tabu 
eine  grosse  Gemeinschaft  .yon.  Gnmdeigenthümem 
gebildet;  die  in  den  Augen  des  gemeinen  Volkes» 
yermöge  göttlichen  Rechts,  eine«  höhere  Stellung 
ip  der  Gesellschaft  einnimmt. 

Das  Tabu  allein  hat  diese  Sicherheit  bewirkt) 
es  allein  schützt  sie  gegen  die  Angriffe  ihrer  ar- 
mem ]^fachbarn.  Gleichwohl  reicht  diese  Schutz- 
wehr nicht  überall  aus.  Es  kommen  einzelne  Fälle 
Yor^  wo  der  Starke  sich  des  Eigenthums  des 
Schwachen  bemächtigt,  ein  mächtiger  Verwandter 
das  Vermögen  eines  noch  unmündigen  Erben  an 
sich  reisst.  RoquefeuiUe  war  Zeuge  eines  Streites^ 
der  durch  die  ungerechten  Ansprüche  eines  Oheims 
auf  einen  Theil  der  Güter  seines  Neffen  entstand. 
Eine  Art  von  Famiüenrath  hatte  sich  versammelt, 
aber  nichts  entschieden.  Ausser  den  beiderseitigen 
Verwandten  und  Freunden  waren  auch  die  übri- 
gen Bewohner  des  Thaies  in  yerschiedenen  Grup- 
pen vereinigt«  fast  alle  bewaffnet,  um  nach  Um- 
ständen diesem  oder  jenem  beizustehen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wurde  der  Zank  so  heftig,  dass  man 
glaubte ,  es  werde  zum  Handgemenge  konmien ; 
indessen  lief  Alles  ohne  Blutvergiessen  ah.  Uebri- 
gens  bemerkt  man ,  dass  bei  solchen  besondern 
fehden  unter  ^tn  Bewohnern  eines  und  desselben 
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Thaies  die  Erscbiagenen  nicht  gegesseo  li^erden 
Auch  den  Kindern  geschieht  nichts  tu  Leide. 

Oas  Tabu  wird,  wie  schon  gesagt,  ron  den 
Priestern  angeordnet,  die  sich  darfiber  wahrschein- 
lich mit  den  Häuptlingen  einverstehen.  Es  ist  in 
jedem  Tbale  und  bei  jedem  Stamme  ron  änderer 
Beschaffenheit.  Auch  wird  es  bei  jeder  feierlichen 
Veranlassung^  beim  Tode  eines  Häuptlings  u.  dgl., 
erneuert  und  abgeändert.  Die  Beschränkungen, 
die  es  auferlegt,  sind  eben  so  streng  als  sum  Theü 
höchst  sonderbar.  Die  Umgebung  eines  heiligen 
Ortes ,  das  Haus  eines  Häuptlings,  die  cu  besön* 
dern  Festen  bestimmten  Gebäude,  die  Morais,  so 
Wie  alles  Eigenthum  der  bßhern  Klassen  ist  fiir 
die  niedem  Klassen  tabu.  Auch  der  Kopf  des 
Mannes  ist  tabuirt;  ^Niemand  darf  ihn  berühren 
öder  darüber  hinwegschreiten.  Man  hat  gesehen, 
wie  Frauen  sich  sclieutien ,  das  Hintertheii  eines 
Schiffes  zu  betreten,  während  in  der  darunter 
befindlichen  Kajüte  sich  Häuptlinge  anfhielten« 
Eben  so  sind  alle  Geräthschaf^en,  Kleider,  Werk- 
zeuge etc.  eines  Häuptlings  für  die  Leute  anderer 
Klassen  tabuirt.  Hat  sich  ein  Tabuirter  auf  die 
Matte  einer  nicht- tabuirten  Person  gelegt,  so  darf 
diese  nicht  mehr  darauf  schlafen  .  sondern  muss 
sie  zu  einem  andern  Gebrauch  verwenden; 

Die  Strenge  des  Tabu  lastet  vornehmlich  auf 
den  Weibern.  Sie  dürfen  keine  Pirogue  betreten 
änd  kommen  dah^r  stets   schwimmend  sin   Bord 
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der  firerndfiD' SohiflPe.  Vieles,  was  die  Männer  essen, 
ist  ihnen  verboten;  auch  müssen  sie  ihre  Mahlzeit 
ab^esondi^rt  Von  ihnen  einnehmen.  Neben  den 
besondern  Tahns  giebt  es  auch  allgemeine,  z.  B. 
das  Verbot,  zu  einer  gewissen  Zeit  sich  dieser 
oder  jener  bestimmten  Speise  zu  enthalten.  Wenn 
Mangel  tfn  Schweinen  eintritt,  yerbietet  ein  Tabu, 
sie  zu  tö'dten  oder  zu  verkaufen.  Die  Offiziere 
des  Astrolabe  bemerkten  auf  ihren  Ausflügen  häufig, 
dass  es  die  Eingebomen  sehr  ungern  sahen,  wenn 
man  beim  Liebkosen  der  Kinder  ihre  Köpfe  be^ 
rährte;  ja  die  Kinder  selbst  bezeigten  sich  un^ 
wilBg  darüber. 

Die  Henrathen  der  Häuptlinge  bringen  häufig 
wohlthätige  Tabus  mit  sich,  welche  deo  Frieden 
•wischen  zwei  Stämmen  befestigen.  Als  einst  ein 
Häuptling  von  TatoSfae  ein  Mädchen  aus  dem 
Stamme  der  Ta'Cpis  geheurathet  hatte,  war  die 
ganze  Meeresstrecke,  die  sie  bei  der  Ueberfahrt 
zu  ihrem  Gatten  durchschnilten  hatte,  tabuirt.  Es 
durfte  kein  Gefecht  mehr  auf  dieser  Strecke  ge- 
liefert werden,  und  das  Verbot  erstreckte  sich 
nicht  bloss  auf  die  Lebensdauer  der  Frau,  sondern 
blieb  auch  nach  ihrem  Tode  noch  in  Kraft;  denn 
man  setzte  voraus,  dass  ihr  Geist  *noch  die  Stel- 
len besuchen  könnte ,  wo  sie  gelebt  hatte ,  und 
dass  er  jede  ihrem  Andenken  zugefügte  Beleidi- 
gung rächen  würde.  IVur  in  dem  Falle,  wenn  der 
Häuptling  sich  vno  der  Frau  geschieden  und  diese 

3% 
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SU    ihrem    Staiqme   surückgeschickt  liätley-  würde 
das  Tubu  erloschen  seyn» 

Zum  Tabu  dient  yomehKolich  die  -.  weisse 
Farbe.  Die  heiligen  Platte. sind  mit  weissen  Wim<- 
peln  umgeben.  Bei  Begräbnissfeierlichkeiten  tragt 
man  weisse  Kleidung  und  wenn  Streitigkeiten  mit 
europäischen  Schüfen  entstehen,  so  gtebt  sich  der 
Abgesandte,  um  Frieden  isu  slifteü,  durch  ein  Stück 
weisses  Tapa  und  die  Pflanze  JS^aH'a  zu  erkenne*. 
Ausserdem  bemerkt  m&n  eher  auch  an  den  einge* 
zäunten  FruchtfeMerti)' am  Stamme  eiäiger  Bäciaw 
und  an  den  Grablstätten  noch  ein  anderes  Tabu-* 
Zeichen,  welches  in  einer  Handyoll  gewisser  düc* 
rer  Kräuter  besteht»  Wahrscheinlich  bezieht  sich 
dasselbe  nur  auf  Gegenstände  der  .Nahrung  nnd 
insbesondere  bei  den  Morai's  auf  die  den  Verstört 
benen  daselbst  dargebrachten  und  in  Lebensmit- 
teln bestehenden  Opfergaben. 

Einer  der  wichtigsten  Eioflüsse  des  Tabo  - 
offenbart  sich  zu  gewissen  Jahreszeiten,  wo  allge« 
meine  grosse  Volksfeste  Statt '  findeh.  Ob  diese 
Feste,  Ko$ka  genannt ^  zum  Andenken:  an  gewisse 
Begebenheiten  oder  bloss  nach  Willkinrliehen  An- 
ordnungen gefeiert  werden,  ob  i'sie  regelmässig 
wiederkehren  oder  nicht,  ist  den  Europäern  nocb 
unbekannt.  Nur  so  yicl  weiss  man,  dass  sich  viel 
Menschen  dabei  einfinden.  Jedes  Thal  hat  seine 
eignen  Feste  dieser  Art  und  so  lange  «ie  dauern,.. 
gebietet  ein  feietUcbe»  T«^u,  ^n  "Ix^saÄÄii^  ^^ 
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^aran  Theil  nehmen  und  selbst  von  dem  bena^cK*- 
barten  Inseln  herbeiströmen,  durchaus  kein  Leid 
BUftufügen.  Es  herrscht  dann  ein  allgemeiner  Wa^ 
fenstillstand  und  Feinde  sitzen  hier  yertraulioh 
beisaminen,  die  sich  in  -vrenig  Tagen  bekämpfen 
werden.  Gewöhnlich  aber  ziehen  die  Fremden 
schon  in  der  Nacht  des  dritten  Tages  wieder 
heim,  da  ihr  sicheres  Geleite  sich  nur  bis  dabm 
EU  erstrecken  scheint.  INfach  Stewart ,  der  einem 
solchen  Feste  beiwohnte ,  finden  diese  Feste  zur 
Zeit  der  Brodfrucht-^Aerndte  und  auch  wohl  bei 
der  Bestätigung  eines  Friedensyertrages  zwischen 
swei  Stämmen  Statt.  Folgendes  ist  das  Wesent- 
liche der  Beschreibung,  die  der  erwähnte  Mission 
när  davon  giebt. 

Das  Tahua  oder  der  Schauplatz,  wo  die  Feier- 
lichkeit vor  sich  ging ,  stellte  ein  längliches  Vier- 
eck vor,  von  etwa  20  Meter  Länge  und  13  Meter 
Breite.  Ungeheure  Steine  und  Felsblöcke  von  2  M. 
Länge  und  1  M.  Breite  waren  regelmässig  an  und 
Über  einander  gereiht  und  bildeten  eine  Art  von 
Amphitheater  für  die  Zuschauer.  Andere  niedri- 
gere Steine  dienten  als  Sitze  für  die  Trommel- 
schläger. Die  Sänger,  etwa  150  an  der  Zahl,  be- 
fanden sich  auf  der  für  die  Häuptlinge  bestimm- 
ten Plattform.  In  der  Mitte  war  ein  ebener^  von 
Steinen  befreiter  Platz,  von  etwa  7  Meter  Länge 
und  4  M.  Breite,  welcher  für  die  Schauspieler  be- 
stimmt   War,    Jedes   Dorf  besiut  cvcl^  ä^^Av^  Kt^ 
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Ton  Circus  für  dergleichen  Fesüichkeiten.  Die 
Scbauspiieler  waren  ein  zwanzigjähriger  Jüngling 
und  zwei  Kinder  Yon  zehn  bis  zwölf  Jahren.  Alle 
drei  waren  seltsam  mit  langen  weissen  Haarbü- 
scheln aufgeputzt,  welche  theils  den  Kopf  bedeck- 
ten, theils  an  den  Handknocbeln  oder  unten  an 
dem  weissen  Stoffe  angebracht  waren,  aus  dem 
ihre  Kleidung  bestand.  Das  Weisse  schien  also, 
wie  bei  rehgiösen  Feierlichkeiten,  die  herrschende 
Farbe  zu  se3m.  Die  beiden  Knaben  standen  an 
dem  einen  Ende  des  Vierecks ,  der  Jüngling  am 
andern«  Beide  Theile  bewegten  sich  nun,  dem 
Takte  der  Trommeln  folgend,  tanzend  gegen  ein- 
ander, anfangs  langsam,  aber  allmählich  geschwin- 
der, bis  der  Tanz  im  schnellsten  Tempo  zu  Ende 
ging.  Auf  diese  Scene  folgten  Gesänge  der  Frauen, 
in  langsamer  und  eintöniger  Weise,  aber  nicht 
eben  ganz  unharmonisch,  wobei  durch  Hände- 
klatschen der  Takt  angegeben  wurde.  Noch  Nie- 
mand hat  den  Inhalt  dieser  Gesänge  aufgeschrie- 
ben; nur  hat  man  die  Namen  einzelner  Personen 
nnd  gewisser  Gegenstände  unterschieden. 


Obschon  die  Eingebornen  fast  nackt  gehen, 
so  haben  sie  doch,  unabhängig  yon  der  Tätuirungy 
eine  Menge  Schmuck  an  sich  und  zwar  ist  dies», 
im  Widerspruch  mit  dem,  was  bei  andern  Völ- 
kern Statt  findet»  mehr  bei  den  Mäim^m  als  bei 
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den  Weibern  der  FalL  Für  gewöhnlich  besteht 
die  Eieidung  nur  in  einem  schmalen  Schurs,  yon 
einem  aus  der  zarten  Rinde  des  Maulbeerbaums 
verfertigten  Zeuge,  den  sie  um  die  Hiiften  tragen  ^ 
an  festlichen  Tagen  aber  schmücken  sich  die  Krie- 
ger das  Haupt  mit  einem  Kranze  von  wallenden 
Federn;  eine  ArtVisir,  mit  kleinen  rothen  Fnich~ 
ten  bedeckt,  umgiebt  die  Stirn  und  ein  ähnliches 
Band  den  Hals.  In  den  Ohren  stecken  kleine, 
aber  breite  und  weiss  bemalte  Stückchen  Holz, 
oder  auch  Schweinzähne  und  Muschelschaalen, 
während  eine  Schnur  von  kleinen  Stückchen  Men- 
schenknochen, die  das  rohe  Bild  des  Kriegsgottes 
darstellen,  auf  der  Brust  herabhängt.  Armbänder 
von  Haarbüscheln,  welche  yon  erschlagenen  Fein- 
den herrühren,  umschliessen  die  Handwurzeln  und 
Fussknöchel,  oft  auch  den  Leib.  Ein  kurzer  :weis- 
ser  Mantel^  der  die  Brust  bloss  lässt,  flattert  im 
Winde,  während  der  Krieger»  seine  Keule  auf  der 
Schulter,  rasch  einherscbreitet  und  von  Zeit  zn 
Zeit  stehen  bleibt  ^  um  aus  einer  Tiitonmuschel 
langgezogene  rauhe  Töne  yemohmen  zu  lassen,  die 
als  Aufforderung  aum  Kampfe  allgemein  yerstan- 
den  werden. 

Weit  einfacher  ist  der  Putz  der  Weiber.  Keine 
Haarbüschel  schmücken  ihre  Arme,  kein  Feder- 
busch weht  auf  ihrem  Haupte.  Dagegen  salben 
sie  ihre  Haare,  die  sie  entweder  am  Nacken  zu- 
sammenbinden oder  frei  um  den  Hals  fliegen  las- 
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8tn,  mit  Gel  aas  Kokosnüssen.  Ein  schmales  Band 
oder  eine  Art  Tnrban,  Pahi  genannt,  umgiebt  die 
Stirn ,  eine  Blumenschnur  den  Hals.  Statt  des 
Rockes  dient  ein  von  den  Hüften  bis  an  die  Kniefe 
reichender  Schurz,  das  j4huaki,  ein  bewunderns- 
würdig feiner  StoflF,  der  fast  wie  Gaze  aussieht. 
Zuweilen,  aber  sehr  selten,  wird  auch  ein  Mantel 
von  einem  gitterfö'rmig  gestreiften  Zeuge  nachlSs^ 
sig  übergeworfen,  so  dass  nur  der  eine  Arm  gans 
entblSsst  bleibt.  Man  trägt  ihn  bloss  zum  Schutze 
gegen  aUzngrosse  Hitze  oder  gegen  die  Kühle  des 
Abends.  Insbesondere  wenden  die  Frauen  grosse 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  ihrer  Haut  und  gleichen 
darin  den  Männern  aus  der  Klasse  der  Hohis  (oder 
auch  Kaloas)^  welche,  auf  Kriegermhm  verzich- 
tend, als  die  Stutzer  unter  den  Nukahiwem  be- 
trachtet werden  k5nnen.  Ein  aus  der  Pflanze  Papa 
bereitetes,  sehr  übel  riechendes  gelbes  Pulyer  wird 
in  Verbindung  mit  Kokosöl  gebraucht,  um  die  Haut 
nicht  bloss  weiss,  sondern  auch  zart  und  geschmei- 
dig zu  mächen.  Diese  Salbe  ist  die  Hauptursache 
der  oft  unbescheidenen  Neugierde,  welche  die  Wei- 
ber in  BetrefiP  der  weissen  Haut  der  Europäer  zu 
erkennen  geben.  Sie  glauben  nämlich,  dass  hier 
ebenfalls  ein  Mittel  wie  das  ihrige  angewendet 
werde,  und  woUen  sich  durch  eigne  Untersuchung 
davon  überzeugen. 

Männer  und  Frauen  baden  sich  häufig,  haupt- 
sächlich der  Abkühlung  wegen.     Gegen  drei  Uhr 
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Nachmittags  sieht  man  tiberall  am  Meeresufer  zahF- 
reiche  Gruppcft,  welche,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  sich  in  den  Fluthen  herumgetammelt  haben, 
sich  in  den  Schatten  der  ßäume  eur  Ruhe  legen, 
um  sich  dann  abermals  ins  Meer  zu  stürzen.  Auch 
entfernt  Tom  Meere  hat  man  in  den  Flüssen  und 
Bächen  bei  den  -Wohnotteo  eigene  Badeplä'tze,  die 
&tets  stark  besucht  sind.  Dieser  Gebrauch  ist  zu- 
weilen den  fremden  Seeschiflen  sehr  unangenehm. 
Die  Matrosen  finden,  wenn  sie  frisches  Wasser 
holen  wollen,  die  SchSpfplatze  nicht  selten  mit 
Badenden  besetzt,  welche  das  Wasser  nicht  bloss 
trüben,  sondern  es  auch,  indem  sie  ihre  kranken 
Glieder  darin  waschen,  zu  anderm  Gebrauch  ganz 
untauglich  machen. 

Bei  den  Männern  ist  das  Kopfhaar  auf  dem 
Scheitel  fast  immer  in  zwei  Büschel  abgetheilt, 
deren  jedes  mit  einer  Binde  umwickelt  istj  so  dasft 
es  aussieht,  als  ob  zwei  kleine  weisse  Homer  em- 
porstünden. Diess  giebt  ihnen  in  Verbindung  mit 
der  schwarzen  Tätuirung  ein  wahrhaft  teufelmäs- 
ftiges  Ansehen.  Ein  beträchtlicher  Theil  des  Ko^ 
pfes  ist  glatt  geschoren.  Ehemals  bediente  man  sich 
dazu  scharfer  Muschelschaalen ;  gegenwärtig  kennt 
man  schon  den  Gebrauch  vollkommnerer  Werk- 
zeuge, und  die  Muscheln  dienen  nur  noch  zum 
Bartscheeren.  Bloss  am  Kinn  lässt  man  eine  Art 
von   Bocksbart   wachsen  j    ausserdem   werden   alle 
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andern  Härchen  im  Gesicht  und  am  gansen  übri- 
gen Körper  sorgfältig  weggeschafill-^. . 

Die  Entwickelung  der  Industrie  richtet  sich 
überall  nach  den  Bedürfnissen  der  .Völker.  In  die- 
j|er  Einsicht  sollte  man  glauben ,  dass  sie  bei  den 
Nukahiwem  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  stehen 
müsse.  Gleichwohl .  findet  man  ^  wenn  man  die 
UnvoUkommenheit  ihrer  ehemaligen  .  Werkzeuge 
betrachtet^  einige  wahrhaft  bewundemswerthe  Er^ 
Zeugnisse  ihres  Runstfleiftses.  Ein  auf  einem  knie- 
^'rmig  gebogenen  Stück  Holz  befestigter  Stein  diente 
aU  Hacke,  Beil  und  Hammer,  Mit  diesem  plum- 
pen Werkzeuge  fällte  und  spaltete  man,  Yor  der 
EinführuDg  des  Eisens,  das  Holz,  und  haute  es  an 
Bretern  für  die  Piroguen  und  zu  Balken  und  Pfo-» 
aten  für  die  Gebäude  zu*  Andere  spitzige  Instru- 
mente aus  Perlmutter .  dienten  als  Bohrer,  um  Lö- 
cher ins  Holz  zu  m;ichen,  während  man  mit  schaiw 
fen  Muschelschaalen  oder  mit  sageförmig  zusam-* 
mengesetzten  Hayfisch- Zähnen  die  Waffen  bear* 
beitete  und  yerzierte.  Gregenwärtig  hat  jeder  Nu^ 
kahiwer  wem'gstens  ein  Beil  und  es  giebt  deren 
schon  so  Tiele,  dass  sie  in  den  Augen  der  Einge- 
bornen  fast  keinen  Werth  mehr  haben. 

Die  Wohnhäuser  stehen  meistens  auf  einer 
-vierseitigen  Erhöhung,  welche  aus  grossen  regel- 
mässig auf  einander  gelegten  Steinen  gebildet  ist« 
Diese  1  bis  1^  Meter  hohe  Plattform  scheint  den 
doppelten  Zweck  zu  haben ,   die  Feuchtigkeit  des 
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Bodens  und  die  yion  deaBergimzurRe^nzeitherr 
abstürzenden  Gewässer  abzuhalten,  und  die  Wob«, 
nung  des  !Nachts  vor  einem  unyermutheten  feibd- 
licben  Anfalle  zu  schützen*  ,  Freilich  ist  es  in  letz* 
terer  Beziehung  ein.  sehr  schwaches  HindemisS) 
aber  es  hält  doch  für  einen  Augenbhck  auf  und. 
die  schlafenden  Bewohner  gewinnen  Zeit,  sich  zur 
Wehre  zu  setzen.  Ein  zum  Wegnehmen  einge* 
richteter,  mit  tiefen  Kerben  versehener  Balken  dient 
als  Leiter  oder  Treppe,  um  in  das  Haus  zu  stei->. 
gen,  dessen  Eingang  so  schmal  und  niedrig  ist| 
dass  man  nur  gebückt  und  gekrümmt  hindurch-, 
kommen  kann.  . 

Alle  diese  Hütten  unterscheiden  sich  nur  durch 
die  Grosse,  aber  nicht  durch  die  Form.  Es  giebt 
deren  Yon  mehr  als  25  Meter  Länge  und  2  (?}• 
Meter  Breite,  während  andere  ikur  7  Meter  lang,. 
3  Meter  breit  und  2|  Meter  hoch  sind.  Die  Bau- 
art ist  einfach,  aber  sinnreich  und  dem  Klima  an- 
gemessen. Vier  in  den  Boden  aufrecht  gesetzte 
Pfosten  bilden  zuerst  die  vier  Ecken  des  Gebäl- 
kes. Am  obcrn  Ende  sind  sie  eingeschnitten,  damit 
die  aus  glatten  und  dünnen  Kokosstämmen  be- 
stehenden Queerbalken  darauf  befestigt  werden 
können.  Der  hintere  Theil  des  Hauses  ist  höher 
als  der  vordere,  so  dass  das  Dach  eine  abschüs- 
sige Lage  bekommt  und  das  Ganze  so  aussieht,' 
wie  die  Hälfte  eines  gewöhnUchen  Hauses,  das 
man  der  Länge  nach  getheilt  hätte.    Auf  die  Pio*- 
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neu  and  Balken  legt  man  in  die  Queere  andere 
Stangen  Yon  leichterm  Holze,  welche  an  beiden 
Enden  mit  Geflechten  Yon  Kokosfasern  befestigt 
werden.  Die  Zwischenräume  werden  mit  Rohr  aus- 
gefüllt, jedoch  so,  dass  die  Luft  frei  durchstrei- 
chen kann.  Das  eigentliche  Dach  besteht  aus  Stä- 
ben, welche  mit  den  langen  Blättern  der  Kokos- 
und  der  Zwergpalme  umwickelt  und  dann  so  auf 
die  Sparren  gelegt  werden,  dass  immer  eines  die 
Hälfte  des  andern  bedeckt.  Die  Ränder  des  Daches 
gehen  ein  wenig  über  die  Wände  hinaus  und  schüz- 
xen  sie  dadurch  yor  dem  Regen.  Ein  paar  Tier- 
eckige Löcher  dienen  zugleich  als  Thüre  und  Fen- 
ster und  können  durch  dichte  Rohrschirme  gut 
geschlossen  werden.  Auf  die  Erde  wird  an  die 
hintere  höhere  Wand  ein  trockner,  reiner  und  ge- 
glätteter Baumstamm  gelegt  und  ein  zweiter  ähn- 
licher, etwa  1^  Meter  davon  und  parallel  mit  ihm, 
in  die  Mitte  des  Hauses.  Den  Zwischenraum  füllt 
eine  Schicht  trockener  und  wohlriechender  Kräu- 
ter, welche  mit  groben  Matten  bedeckt  wird  und 
das  gemeinschaftliche  Bett  der  Famüie  Yorstellt. 
Der  hintere  Balken  dient  als  Kopfkissen,  der  yor^ 
dere,  um  die  Füsse  daran  zu  stemmen.  —  In  den 
Winkeln  des  Gebäudes  siebt  man  die  wenigen  Ge- 
räthschaften  und  Werkzeuge  der  Besitzer.  Die 
Waffen  hangen  an  der  Wand,  so  dass  man  sie 
gleich  bei  der  Hand  hat.  Es  giebt  jetzt  keinen 
Bew ebner  der  Inseln,  der  nicht  eine,  wenn  auch 
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noch  so  schlechte  Flinte  neben  seinem  Bett  in  Be- 
reitschaft hätte.  Im  Innern  des  Hauses,  wo  man 
wohnt,  wird  kein  Feuer  angezündet.  Als  Küche 
dient  ein  kleiner  Platz  in  einiger  Entfernung  davon, 
und  daneben  sind  tiefe  mit  grossen  Steinen  be^ 
deckte  Löcher  im  Erdboden,  worin  man  die  zu- 
bereitete Brodfrucht  aufbewahrt. 

Die  Pfukahiwer  leben  hauptsächlich  yon  Pflan- 
zenspeisen. Schweine  und  Geflügel  kommen  nur 
an  Festtagen  auf  die  Tafel  oder  sind  die  Speise 
der  reichen  Häuptlinge.  Auch  Fische  werden  sel- 
ten gegessen,  aber  nur  weil  es  an  guten  Werkr 
zeugen  fehlt,  sie  zu  fangen.  Das  Hauptnahrungs- 
mittel ist  die  Brodfrucht,  die  man  theils  frisch 
oder  in  Form  eines  Teiges  geniesst,  welcher  i%/7oi 
heisst.  Der  Geschmack  ist  süssh'ch,  wenn  es  Toa 
frischen  Früchten  gemacht  wird,  aber  säuerlich, 
wenn  der  Teig  längere  Zeit  aufbewahrt  worden 
war.  Die  Aufbewahrung  geschieht  zur  Zeit  der 
Reife.  Die  Frucht  wird  auf  eine  Art  Rost  über 
ein  Feuer  gelegt  und  es  steigt  ein  dichter  Dampf 
daraus  empor,  während  die  Schale  an  der  untern 
Seite  schwarz  wird.  Pfach  einiger  Zeit  nimmt  man 
die  Schale  und  das  innere  Kerngehäuse  weg  und 
es  bleibt  eine  zarte  schwammichte  Masse  Ton  fadem 
Geschmack  übrig.  Diese  Masse  wird  hierauf  in 
einem  Kübel  mittfelst  eines  hölzernen  oder  steiner- 
nen Stössels  zu  einer  Art  Ton  Teig  gestampft  un«l 
nun  in  die  oben  erwähnten  runden  Locher  gelegt, 

33* 
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-«reiche  bis  einen  Meter  oder  darüber  tief  gegra- 
ben  und  sorgfältig  mit  Bananenblättern  ausgelegt 
werden,  damit  der  Teig  nicht  mit  der  Erde  in 
Berührung  komme.  Wenn  das  Loch  voll  ist,  be- 
deckt man  es  mit  Erde  und  Steinen  und  nimmt 
dann  für  jede  Mahlzeit  so  viel  heraus,  als  zur  Be- 
reitung des  Popo'i  nöthig  ist.  Bevor  dieses  geges- 
sen wird^  stampft  man  es  nochmals  und  vermischt 
es  mit  Bananen,  geriebnen  Kokosnüssen,  Süsskar- 
toffeln  oder  andern  Wurzeln. 

Die  Bananen  werden  noch  im  halbreifen  Zu- 
stande ebenfalls  in  Erdlöchem  aufbewahrt;  nach 
wenigen  Tagen  sind  sie  vollkommen  reif.  Diese 
köstliche  Frucht  fehlt  bei  keiner  Mahlzeit  der  Ein- 
gebomen, dient  aber  fast  nur  als  IN^achtisch.  Das 
Taro,  die  SüsskartofFel  etc.  werden  gerostet,  bevor 
man  sie  mit  dem  Ihpoi  vermischt.  Die  Fische  isst 
man  roh  und  taucht  sie  bloss  in  Popoi'  ein. 

Das  Braten  des  Fleisches,  namentlich  der 
Schweine,  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  im 
ganzen  übrigen  Ozeanien,  nämlich  mittelst  glühend- 
heisser  Steine ,  und  ist  aus  altem  Reisebeschrei- 
bungen ztir  Gnüge  bekannt.  Auch  Menschen,  die 
man  verzehren  will,  werden  auf  diese  Art  gebraten. 

Ein  eigenthümliches  geistiges  Getränk,  worin 
besondei^'die  Häuptlinge  sich  gern  berauschen  und 
welches  innerhalb  gewisser  heiliger  Bezirke  mit  einer 
Art  von  Feierlichkeit  getranken  zu  werden  pflegt, 
wird  auf  folgende  Art'  beteit^u    Leute  der  gemei' 
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nen  Klasse  kauen  die  Wurzel  der  Aimva- Pflanze 
(Piper  metisticum)  und  speien  sie  dann  in  ein  höl- 
zernes Gefäss.  Hierauf  begiesst  man  sie  mit  Wal- 
ser und  lässt  die  Mischung  gahren.  Das  daraus 
entstehende  Getränk  ist  von  weisslicher  Farbe  und 
stechendem  säuerlichen  Geschmack.  Es  verur- 
sacht unmittelbar  nach  dem  Genüsse  einen  hef- 
tigen Rausch  und  hinterlässt  dann  einen  gänzlichen 
Mangel  an  Esslust  und  eine  gewisse  Erstarrung, 
so  dass  der  Mensch  blödsinnig  und  furchtsam  wird 
und  beim  geringsten  Geräusch  erschrickt.  Bei  häu- 
figerm  Gebrauch  überzieht  sich  der  Körper  mit 
weissen  Schuppen  und  yerfällt  in  eine  Nerven- 
schwindsucht, die  in  kurzer  Zeit  den  Tod  her- 
beiführt. 

Die  Waffen  der  Nukahiwer  bestehen,  ausser 
den  Feuergewehren,  in  zwei  Arten  von  Mordkeu- 
len. Die  eine  ist  1}  Meter  lang  und  hat  oben 
eine  starke  mit  Schnitzwerk  verzierte  Bauchung» 
Es  ist  eine  schwere  Walle,  zu  deren  Gebrauch 
ein  starker  Arm  gehört.  Die  zweite  Art  ist  flach, 
mit  scharfen  Rändern  und  dient  wahrscheinlich 
nur  zum  Verwunden,  während  mit  der  ersten  ein 
Mensch  auf  der  Stelle  todtgeschlagen  werden  kann. 
Ein  langer  Spicss  mit  entweder  glatter  oder  ge- 
zähnter Spitze  dient  ebenfalls  beim  Gefechte  Mann 
gegen  Mann.  Aus  der  Feme  verwundet  man  den 
Feind  durch  einen  Wurfspiess,  dessen  zerbrech- 
liche und  vergiftete  Spitze  in  der  Wunde  stecLei^ 
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bleibt.  •—  Die  Schleuder  wird  aus  den  Fasern  der 
Kokospalme  gemacht  und  hat  ein  korbartiges  Ge- 
flecht, worein  der  Stein  gelegt  wird. 

Eine  der  hübschesten  Handarbeiten  der  Na- 
kahiwer  sind  die  flachen,  halbrunden,  geschmei- 
digen und  leichten,  mit  einem  dünnen  Kalküber- 
zuge versehenen  Fächer,  welche  sich  in  den  Hän- 
den der  Greise,  namentlich  der  alten  Häuptlinge, 
gar  anmuthig  ausnehmen.  Diese  tragen  ausserdem 
jgewöhnlich  einen  langen  schwarzen  Stab  von  har- 
tem Holze,  an  dessen  oberm  Ende  ein  Haarbüschel 
befestigt  ist.  Wenn  man  einen  Häuptling  damit 
ernst  und  würdevoll  einh erschreiten  sieht,  so  sollte 
man  glauben,  der  Fächer  sei  sein  Szepter  und  der 
Stock  sein  Commando-Stab.  Die  OfHziere'des  Astro- 
labe  sahen  auch  zwei  kleine  aus  Holz  geschnitzte  fiil- 
der,  deren  eines  einen  schlafenden  Menschen,  das 
andere  einen  Seevogel  vorstellte;  aber  sie  waren 
«u  gut  gearbeitet,  als  dass  man  sie  für  einheimi- 
sches Erzeugniss  hätte  halten  kcJnnen.  Wahr- 
scheinlich stammten  sie  von  einem  fremden  Ma- 
trosen her.  Aber  wahre  Meisterstücke  der  Ein- 
gebornen  sind  ihre  Stelzen,  besonders  die  Fuss- 
tritte  an  denselben.  Man  bedient  sich  ihrer  zur 
Zeit  der  Ueberschwemmungen,  welche  durch  das 
Austreten  der  Flüsse  und  Bache  verursacht  werden. 

Die  Bereitung  der  unter  dem  Namen  Tapa 
bekannten  Stoffe  ist  sehr  einfach.  Die  Rinde  des 
Pftpier- Maulbeerbaums  wiid.  eüie  ^wisse  Zeit  lang 
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in  Wasser  eingeweicht  und  dann  mittelst  eines  vier- 
eclLigen  gekerbten  Waschbläuels  anhaltend  so  lange 
geklopft,  bis  sie  hinlänglich  geschmeidig  und  so 
ausgedehnt  ist,  dass  man  ein  Kleidungsstück  dar* 
aus  machen  kann.  Die  Dicke  ist  Yerschieden.  Will 
man  den  StofiP  dicker  haben ,  so  legt  man  mehre 
Stück  Rinde  auf  einander;  soll  er  dünn  werden» 
so  wird  er  länger  geschlagen.  Am  feinsten  ist  di|B 
Tapa,  welche  zur  Kopfbekleidung  genommen  wird* 
Gewöhnlich  werden  die  alten  Weiber  mit  dieser 
Arbeit  beauftragt,  die  man  daher  häufig  an  den 
Ufern  der  Bäche  damit  beschäftigt  sieht. 

Die  zum  Fischfange  dienenden  Geräthschaften 
bestehen  in  einem  Spiesse,  dessen  Ende  mehre 
gezähnte  Spitzen  hat,  und  in  Angelschnuren  aus 
Kokosfasern  mit  einem  Haken  Yon  Perlmutter.  Letz- 
terer ist  je  nach  der  Grösse  der  Fischgattung,  für 
die  er  bestimmt  ist,  grösser  oder  kleiner.  Es  giebt 
deren  z.  B.  so  grosse  wie  eine  Hand,  welche  zum 
Fange  der  Ha3rfische  dienen.  Manche  sind  aus 
Menschenknochen  gemacht.  Ein  noch  einfache- 
res Mittel  zum  Fischfange  besteht  darin,  dass  der 
Fischer  im  Wasser  untertaucht  und  auf  dem  Boden 
die  Blätter  einer  Pflanze  (InophfUum  CallophyUum) 
ausbreitet,  welche  die  Fische  betäubt,  so  dass  sie 
an  die  Oberfläche  kommen  und  ohne  Mühe  ge- 
fangen werden  können. 
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Das  Vorstehende  enthält  Alles ,  was  Yon  den 
Sitten,  der  Lebensweise  und  dem  Kunstfleisse  der 
Nukahiwer  bekannt  ist.  Ihr  gesellschaftlicher  Zu- 
stand steht  noch  auf  dea  niedrigsten  Stufen  der 
Ausbildung.  Kein  .Gestetx  stellt  die  Gränzen  der 
Willkür  fiir  den  Einzelnen  fest.  Nur  das  auf  Aberp 
glauben  beruhende  Tabu  schützt  Leben  und  £i- 
genthum  der  höhern  Klassen  Yor  gewaltsamen  An- 
grifiPen.  Diesem  gesellschaftlichen  Zustande  geht 
nn  nicht  minder  mangelhaftes  Familienleben  sur 
Seite.  Das  Weib  ist  YoUkommen  frei.  Sie  wählt 
sich  ihren  Gatten  selbst  iind  zwar  nach  Belieben 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  und  zuweilen  auch 
mehre  Männer  zugleich;  so  dass  hier,  im  Gregen- 
tatz  zum  Orient,  nicht  der  Mann,  isondem  das 
Weib  ihren  Harem  hat.  Auch  Yertragen  sich  diese 
Männer  meistens  recht  gut  mit  einander.  Die  Kin- 
der sind  deshalb  keineswegs  Yerlassen,  und  der 
auf  dett  Sandwich-  und  den  Gesellschafts -Inseln 
so  gewöhnliche  Kindermord  scheint  auf  JYuka/uwa 
niemals  Yerübt  worden  zu  seju.  Eben  so  wenig 
kann  die  wechselseitige  Liebe  der  einzelnen  Fa-> 
milienglieder  in  Zweifel  gezogen  werden.  Man 
sieht  Männer,  die  auf  einige  Zeit  Yon  einander 
scheiden  oder  nach  langer  Abwesenheit  sich  wie- 
der sehen,  Thränen  Yergiessen.  Sie  umarmen  sich, 
drücken  sich  die  Hände,  begrödseit  sich,  indem 
sie  sich  gegenseitig  mit  den  Nasen  berühren  und 
werden  schon  weich  bei  der  blossen  Erinnerung 
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an  ihre  Trennung.  Der  Missionär  Stewart  sah 
einen  unverwerflichen  Beweis  von  der  Stärke  sol- 
cher Familienhebe.  Er  kam  in  eine  Hiitte  dos 
Stammes  Humi,  wo  sich  die  Aeltem  eines  Mannes 
befanden,  den  ein  amerikanischer  WalfischCänger 
entfuhrt  hatte.  Sie  fingen  beim  AnbUck  des  Mis- 
sionärs, der  sie  an  den  von  seinem  Landsmanne 
Verübten  Raub  erinnerte,   bitterlich  %u  weinen  aiu 

Hier  ist  der  Ort,  sich  über  das  schändliche 
Benehmen  mancher  Seefahrer  auszusprechen.  Sie 
haben  auf  allen  ausiraUschen  Inseln  ein  lebhaf- 
tes Rachegefühl  zurückgelassen,  dessen  Opfer 
nicht  selten  ihre  zum  Theil  unschuldigen.  Nach- 
folger geworden  sind.  Man  erzählt  von  einepn 
SchifTskapitän,  welcher  sich  eines  Häuptlings  be- 
mächtigte und  ihn  mil  den  Armen  an  eixien  Mast- 
baum binden  liess,  wo  er  so  lange  verharren  musste, 
bis  man  eine  bestimmte  Anzahl  Schweine  aufs 
Schiff  gebracht  hatte,  ^ui  Vergeltung  dafür  wur- 
den auf  einem  Boote  desselben  ScdiilTes,  welchjBS 
Wasser  holte,  zwei  Mann  mit  FUntenschüssen  ge- 
tö'dtet.  Nach  solchen  Vorfällen  mniss  man  siph 
wundem,  dass  nur  wenige  Beispiele  Yon  blutigiQT 
Wiederrergeltung  bekannt  sind. 

Die  Kinder  werden  im  frühesten  Alter  mit 
zärtUcher  Sorgfalt  gepflegt;  aber  sobald  sie  grös- 
ser geworden ,  laufen  sie  frei .  herum ,  oder  sind 
beim  Fischfang  und  Ltndbao.  ]>ehilfUch,  bis  sie 
mannbar  geworden  und    sich  yerheuratheo«     Bei 
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dieser  Grelegenheit  finden  keine  besondem  Cere- 
monien  Statt;  ausgenommen  zuweilen  ein  festliches 
Mahl,  tu  dem  sich  die  beiderseitigen  Familien  Ter* 
sammeln.  Die  Ehe  ist  geschlossen,  sobald  sich 
Mann  und  Frau  das  Wort  geben ;  doch  sind  Falle 
bekannt,  wo  die  Aeltern  ihre  Einwilligung  Ter^- 
weigert  und  die  Einigung  verhindert  haben.  Die 
Folgen  davon  sind  gewaltsame  Entführungen  und 
blutige  Fehden,  an  welchen  ganze  Stämme  Theil 
nehmen.  Von  der  ehelichen  Treue  der  Weiber 
-wissen  übrigens  die  Reisebeschreibungen  nicht  viel 
Erbauliches  zu  erzählen. 

Im  Allgemeinen  nimmt  die  Bevölkerung  der 
Marquesas-Inseln,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  ab,  was  vor- 
züglich der  Einführung  der  Feuerwaffen  und  der 
Berührung  mit  den  Europäern  zuzuschreiben  ist, 
die  iSibrigens  noch  grosse  sittliche  Nachtheile  für 
diese  Naturmenschen  herbeigeführt  hat.  Indessen 
ist  zu  hoffen,  dass  unter  einer  geregelten  Verwal- 
tung ,  wie  sie  jetzt  begonnen  hat ,  sich  bald  Alles 
wieder  zum  Bessern  gestalten  und  dass  mit  der 
Zeit  an  die  Stelle  der  jetzigen  eine  kräftigere  und 
gesittetere  Bevölkerung  von  Mestizen  treten  werde. 
Die  Nukahiwer  werden  leicht  gute  Matrosen.  Viele 
haben  schon  auf  europäischen  Schiffen  weite  See- 
reisen mitgemaGht;  vielleicht  können  die  Inseln 
auch  in  dieser  Hinsicht  für  Frankreich  nützlich 
werden* 
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Die  Sprache  der  Nukahiwer  ist  weich  und 
wohlklingend,  und  besteht  grö'sstentheils  aus  Selbst"- 
lautern.  Von  Mitlautein  kommen  am  häufigsten  P, 
Ty  M  und  iV  vor,  nebst  einigen  Kehllauten,  die 
sich  durch  unsere  Buchstaben  nicht  bezeichnen 
lassen,  übrigens  nichts  Unangenehmes  haben. 

Was  die  Zeitrechnung  betrifft,  so  theilen  die 
Nukahiwer  den  Tag  in  drei  Theile:  Popoui,  Mor- 
gen, üatea.  Mittag,  und  Ahi-ahi,  Abend.  Die  Zeit 
von  einem  Neumond  zum  andern  bildet  einen  Monal, 
deren  sie,  mit  der  Regenzeit  beginnend,  dreizehn 
sälileo  und  welche  folgende  Namen  fähren:  XJaoa^ 
üamehau,  Opohe,  üapea,  Mattnki,  TuwameatakeOy 
Tahuna,  Oehuo,  MatncAhea^  ^vamanuy  XJawea^ 
Oehua  und  Aweo,  Im  Jahre  1836  entsprach  der 
Monat  Uaoa  unserm  Jänner.  Auch  jeder  einzelne 
Tag  im  Monate  hat  seinen  hesondern  Namen. 


VI. 

VANDERMAELENS   GEOGRAPHI- 
SCHE ANSTALT  ZU  BRÜSSEL*). 


Uas  Etablissement  GSqgraphique  de  Bruxeües 
ist  ün  Jahre  1830  durch  Hm.  Philipp  F'andermaeh' 
len,  nahe  an  der  Poru  de  Flandre,  in  einer  höchst 
malerischen  Lage,  am  linken  Ufer  des  Gharleroi» 
Kanals,  gegründet  worden.  Es  nimmt  einen  Fla- 
chenranm  von  beiläufig  20000  Meter  ein.  Zum 
Haupteingange  fuhrt  eine  herrliche  Pappel-  und 
Kastanien-Ali  ee  yon  hundert  Meter  Länge,  und  in 
dem  Masse,  als  man  sich  dem  Ende  derselben 
nähert,  eröffnet  sich  dem  Auge  der  Anblick  eines 
grossen  im  englischen  Styl  angelegten  Gartens  mit 


*)  NoHce  $ur  VBtahUttement  Giographique  de  BmxeUea  j  par 
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weitlaaftigen  botanischen  Anlagen  und  pracbtrol» 
len  Glas-  und  Treibhäusern.  Letztere  nehmen  die 
Mitte  des  Gartens  ein;  vor  und  neben  ihnen  bö* 
findet  sich  der  ftir  Küchengewächse  bestimmte  Theil 
des  Gartens,  und  im  Hintergrunde  gelangt  man  zu 
den  Baumschulen,  längs  denen  die  Senne  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  .fliesst.  Ausserdem  durdi- 
schlängeit  den  Garten  seiner  ganzen  Länge  nadi 
ein  anmuthiger  Wasserarm. 

Das  Hauptgebäude  bildet  ein  längliches  Vier^ 
eck  Ton  30  Meter  Länge  in  der  Fronte  und  25 
Meter  an  den  Seiten.  Das  Erdgeschoss  und  das^ 
obere  Stockwerk  enthalten  die  Sammlungen ,  eine 
Steindruckerei  und  einen  Zeichnungssaal;  andere 
Seitengemächer  sind  für  die  Arbeiten  der  Rupfer- 
stecher und  liluminirer  bestimmt.  Die  Wohnungen 
der  Angestellten  befinden  sich  in  einem  besondem 
Gebäude. 

Die  Anstalt  kann  jeden  Tag,  mit  Ansnahme 
der  Sonn-  und  Feiertage,  von  ein  bis  vier  Uhr 
Nachmittags  von  Fremden  besucht  werden.  Diese 
betreten  zunächst  den  grossen  Empfangsaal  (Solle 
de  riception),  welcher  einige  zoologische  Samm«^ 
lungen  von  Säugthieren  und  Vögeln  aller  Himmels- 
striche, besonders  aber  aus  Amerika,  ausserdem 
auch  ein  Planetarium,  nach  Gopernicus,  einen  in 
der  Anstalt  selbst  verfertigten  Erdglobus  von'9| 
Meter  Umfang,  und  eine  hauptsächlich  aus  PraclH^ 
und   kostbateb  Kupferwerken   bestehende   Biblio- 
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thek  enthält.  Der  Fremde  wird  ersucht,  seinea 
Namen  in  ein  dazu  bestimmtes  Album  einzutra- 
gen. Ausser  15  fürstlichen  Personen,  worunter 
der  König  von  Belgien,  die  Königinnen  von  Bei» 
gien  und  Frankreich^  der  König  von  Portugal,  der 
regierende  Herzog  von  Sachsen-Cohurg^Gotha  u.  a.. 
nebst  zwei  osündischen  Prinzen ,  findet  man  biet 
die  Namen  vieler  Hundert  Fremden  aus  allen  Län- 
dern des  Erdbodens  und  darunter  mehr  als  200 
der  ausgezeichnetsten  Staatsmänner,  Militärperso- 
nen,  Gelehrten  und  Künstler,  welche  (bis  1842) 
die  Anstalt  besucht  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Merkwürdig- 
keiten  der  Anstalt  im  Einzelnen  und  zwar  zunächst 
zur  Bücher-  und  Kartensammlung  {Bibliothkque  ec 
MappolMque), 

Die  Bibliothek  ist  durch  die  Menge  und  Man- 
nichfaltigkeit  von  Werken  aus  allen  Wissenscha^ 
ten,  in  den  verschiedensten  alten  und  neuen  Spra- 
chen ,  ausgezeichnet ,  und  ihr  Reichthum ,  wie 
der  aller  übrigen  Sammlungen  der  Anstalt  wächst 
in  dieser  Hinsicht  mit  jedem  Jahre.  Namendich 
besitzt  sie  die  Abhandlungen  einer  grossen  Anzahl 
von  Akademien  und  andern  Gelehrtenvereinen, 
worunter  viele  sehr  seltene  Suiten,  die  gegenwärtig 
gar  nicht  mehr  im  Buchhandel  vorkommen.  Fol- 
gendes ist  eine  *  Uebersicht  des  Reichthums  an 
geographischen  und  statistischen  Werken  und  Zeit- 
jciniften  in  Besug  a.uf  die  einzelnen  Länder  und 
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Suaien  :  Europa,  —  Belgien^  über  800  Bände  und 
Broschüren,  worunter  Vieles  aus  den  Zeiten  des 
französischen  Kaiserreichs;  Holland ,  etwa  180; 
Grosshritarmien  y  180;  Dänemark  ^  Schweden  und 
Norwegen^  130;  Bussland ,  170;  Frankreich,  600; 
Schweiz,  115;  Teutscher  Bund  und  Oesterreichisehc 
Monarchie,  230;  Spanien  und  Portugal,  140;  Jt4f» 
lien,  300;  —  Griechenland  und  Türkei,  lOO.  — 
Asien,  über 300.  —  Afrika,  225. —  Amerika^ 
über  400.  —  Ozeanien,  150.  In  Hinsicht  der 
einzelnen  Wissenschaften  enthält  die  Bibliothek 
über  Astronomie  90  Werke;  Mathematik,  350; 
Physik,  60;  Chemie,  über  100;  Mineralogie  und 
Geognosie,  über  400 ;  Landwirlhschaft,  gegen  100  - 
Neuurgeschichte,  gegen  60  allgemeine  und  beson- 
dere Werke;  Medicinische  Wissenschaften,  250 
(worunter  150  allein  über  Heilquellen) ;  Aüge^ 
meine  Geschichte,  140;  Biographie,  50;  Biblio^ 
graphie,  besonders  Sammlungen  yon  Katalogen;  — 
Linguistik,  Philologie ,  Wörterbücher  und  Sprach- 
lehren; —  AfJumdhmgen  und  Jahrbücher  gelehrter 
GeseUschaJten-^  Zeitschriften  und  Zeitungen,  mehre 
Hundert  Jahrgänge  und  Suiten  aus  allen  Gegenden 
des  Erdbodens;  ausserdem  über  3000  Musterblätter 
Ton  solchen  Zeitschriften ,  die  in  Yollstäodigen 
Jahrgängen  nicht  zu  erhalten  oder  unmöglich  auf- 
zubewahren seyn  würden;  Allgemeine  Geographiß, 
die  Werke  der  beriihmtesten  Schriftsteller;  «^ 
20  Wörurbficber;  80  Werke   über  Hjdrographici 
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und  Orographie,  etc. ;  Statistik ;  Politische  Oekono^ 
mie  ,•  Militärische  Wissenschaften ;  Technologische 
fFissenschaften  ;  Oeffentliche  Arbeiten  ,•  Handel  und 
Gewerbe;  Schöne  Künste;  Oeffentlicher  Unterricht, 

Eine  bemcrkeoswerthe  treuliche  Einrichtung 
in  der  AnstTilt  besteht  darin,  dass  jeden  Tag  aus  den 
einlaufenden  Zeitschriften  und  Zeitungen  die  wich- 
tigsten geographischen  und  sonstigen  Wissenschaft^ 
liehen  Neuigkeäen  kurz  ausgezogen  und  in  beson- 
dere Sammlungen  vereinigt  werden,  deren  es  be- 
reits mehr  als  50  mit  mehr  als  zwei  Millionen 
einzelnen  Notizen  giebt,  welche  sich  begreiflich 
ins  Ungeheure  Term ehren. 

Die  Mitte  des  Bibliothek  -  Saales  nimmt  die 
Mappothek  ein,  deren  Schubfächer  an  1600  At- 
lanten und  Karten  -  Cahiers  ,  zusammen  mit  we- 
nigstens 23000  Blättern,  enthalten.  Ausser  den 
eigentlichen  geographischen  Karten  aller  Länder 
der  Welt,  von  welchen  dergleichen  aufgenommen 
worden,  enthält  die  Sammlung  auch  geognostische, 
fydro"  und  orographische^  und  astronomische  ATor- 
ten.  Auch  befindet  sich  hier  eine  abgesonderte 
Sammlung  von  Plänen,  Nivellements  etc.  belgischer 
Ortschaften ,  Eisenbahnen  und  Kanäle.  Auf  dem 
obem  Theile  der  Mappothek  steht  ein  Erdglobus 
von  10  Meter  im  Durchmesser,  der  Gr(>sse  nach 
dem  von  Coronelli  ähnlich,  welcher  ^rom  Cardinal 
d^EstrSes  dem  Könige  Ludwig  XIK,  verehrt  und 
vol  ätt  k^igHclMQ  Bibliothek  zu  Paris  ati%enellt 
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worde.  Ausserdem  sieht  man  hier  ein  Relief  des 
Montblanc  und  ein  ähnliches  von  Frankfurt  am  Main, 

Das  naiurhUtorisohe  Museum  besteht  1)  aus 
einer  Mineralien^  Sammlung  Ton  beiläufig  2500 
Exemplaren  a4s  allen  Gegenden  des  Erdbodens, 
tOkckkHoMJtfs  System  geordnet;  2)  einer  Sammlmg 
Yon  Felsarten,  1200  Exemplare,  nach  Brongnutrt 
geordnet;  3)  einer  grossem  geognostisehen  Samm'»' 
hmgy  nach  Werners  System  geordnet;  4)  einer 
besondem  Sammlung  von  vulkanischen  FeUarttn^ 
in  chronologischer  Ordnung  aufgestellt;  5)  einer 
besondem  Sammlung  Ton  Aetna- Laven \  6)  einer 
besondem  Sammlung  belgischer  Mineralien^  7)Ter- 
schiedenen  Sammlungen  Ton  Versteinerungen^  8) 
Sammlungen  Ton  KrjrstaU'^  Modellen  ^  geometri^ 
sehen  Figuren  etc.  etc. ;  9)  verschiedenen  Herba^ 
rien,  Früchtesammlungen  etc.;  10)  TerschiedeneD 
Sammlungen  von  SSugthieren,  Vögeln,  Amphibien 
und  Fischen  (in  Weingeist),  Insekten  (besonders 
reich  an  Exemplaren  aller  Länder  des  Erdbodens), 
Weiche  und  Schahhieren  etc.  etc.;  11)  einer  ana* 
tomischen  Sammlung  \  12)  einer  Sammlung  von 
jir%neikörpem\  und  13)  einer  Sammlung  Ton  Hol^ 
sem  und  Sämereien, 

Die  Müntsammlung  umfasst  nicht  nur  die 
Münzen  aller  europäischen  Staaten  aus  den  ver- 
schiedensten Zeitaltem  nebst  Münzen  des  griechi* 
sehen,  römischen  etc.  Aherthums ,  sondern  auch 
zahlreiche  Exemplare  von  Münzen  fremder  Erdtheü«! 
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namentlich  spanisch^amerikanische,  AudLclie  Samoi'- 
lung  YOQ  Denkmünzen,  grössteotheils  in  Gold  und 
Silber,  ist  sehr  reichbaltig  und  besonders  historisch 
merkwürdig. 

Nicht  minder  zahlreich  und  sehenswerth  sind 
die  archäologische  und  die  ethnographische  Samm* 
lung,  welche  io  Waffen,  GerXthschaften ,  Werk- 
zeugen, Kleidungsstücken,  Schmucksachen,  Gö'tzeit->> 
bildcrn  etc.  der  verschiedensten  Volke«  alter  und 
neuer  Zeit  bestehen. 

Aus  dem  naturiiistorischen  Museum  gelangt 
man  durch  eine  Seitenthür  unmittelbar  in  die 
Glas  -  und  Treibhäuser,  deren  Bauart  und  Einrich- 
tung eben  so  grossartig  und  zweckmässig  ist .  als 
der  Reichthum  an  exotischen  Gewächsen  alier 
Klassen  die  höchste  Bewunderung  erregt.  Das 
grösste  ist  durch  eine  Gla<^wand  der  ganzen  Länge 
nach  getheilt  in  der  Art,  dass  die  eine  Ab- 
theilung  die  mittlere  Wärme,  der  gemässigten 
Zonen ,  die  andere  eine  ■cons44nte  -) Temperatur 
von  12  bis  Id**  Reaum.  geniesst. .  Man  kann  die 
Zahl  aller  Gewächse  zu  wenigst^ens  15000  an- 
nehmen. Die  Orangerie  enthält  unter. andern  eiiie 
Reilie  schöner  Bäume,  welche  dem  Köjiige  Sta- 
nislaus.von  Polen  gehört  haben  und,  über  200  Jahre 
alt  sind.  Am  wichtigsten  ist  unstreitig  die  SamooK' 
lung  von  Fettpflan^en.  ]&s  giebt  allein  an  300 
Cactus,  worunter  ein  Ei^mpiar  you-  I.Meter  86 
Centimeter  Umfang.  ,.     ^  x 
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Der  Garten  isl  nicht  minder  reich  an  seltenen 
nccUmatisirten  Pflanzen ,  Bäumen  nntl  Slräuchem 
der  verschiedensten  Himmelsstriche.  Der  grosse 
Teich  ist  für  die  Wasiserp€anzen  hestimmt.  Alles 
ist  nach  dem  Znvi^chen  System  geordnet.  Eine 
besondere  Aktheilung  des  Gartens  ist  zum  Ver- 
such einer  Vertheilung  der  Pflanzen  nach  natür- 
lichen Familien  bestimmt. 

In  den  Sälen  für  Zeickenkunsty  Lithographie 
und  Kupferstich  arbeiten  ausgezeichnete  Känstler> 
welche  sämmtlich  in  der  Anstalt  selbst  gebildet 
worden  sind.  Vorzüglich  berühmt  sind  die  Herren 
de  KeyscTy  Vorsteher  der  Zeichnungsschule  ,  und 
P,  Domsy  Vorsteher  der  Rupferstecher  -  Schule. 

Koch  müssen  wir  der  mit  diesem  geographi-^ 
sehen  Etablissement  verbundenen  Verlags "  Buch-' 
handlang  des  Hm.  Vandermaelen  erwähnen,  welche 
seit  dem  cwölQährigen  Bestehen  der  Anstalt  bereits 
mehre  ausgezeichnete  und  ziuo  Theil  sehr  umfang- 
reiche Werke  und  Karten  hat  ans  Licht  treten 
lassen.  Der  uns  vorliegende  Auszug  aus  dem 
Verlagskatalog  enthält  140  Nummern  Atlanten,  . 
Karten,  Globen,  Pläne,  Wörterbücher,  grössere 
Werke  und  Sammlungen,  hauptsächlich  geogra- 
phischen, statistischen,  geologischen,  botanL<;chen, 
chemischen    und   kriegswissenschaftlichen    Inhalts» 

Der  in  der  Anstalt  un entgeldlich  ertheilte 
Unterricht  erstreckt  sich  auf  Geographie  und  Sta^ 
tistik,   Zeichnung  (von  Landkarten   etc«),  Kupfer^ 
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ätech$rkunst  und  LUhogr^plä^,  ..E«  Lana  eine  be- 
jträchtliclie  Ansahl  von  Schüleriiy  im  Alter  Ton 
44  bis  18  Jahren  ^  an%eno!minen  werden.  Auch 
sind  bereits  mehre  ausgezeichnete  MäQner  ans 
dieser  Lehranstalt  hervorgegangen. 
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